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    JANE WATERS


    Das goldene Herz der Toskana


    Dasselbe blonde Haar, genauso blaue Augen – gut, dass Cathrin seiner Ex nur äußerlich ähnelt. Fast ist Darian bereit, ihr seine Liebe zu schenken. Da macht er eine erschütternde Entdeckung …


    FIONA HARPER


    Raue Küste, zarte Küsse


    Er soll sich mit der eigenwilligen Zoe eine Jacht teilen? Damien ist entsetzt. Notgedrungen schließt er mit ihr Frieden, dann Freundschaft – nur ins Herz schließen darf er sie trotz zarter Küsse nicht …


    DIANA HAMILTON


    Diana Hamilton


    Maddie ist überglücklich in ihrer jungen Ehe. Bis sie ein Telefongespräch mithört und begreift: Dem leidenschaftlichen Dimitri geht es gar nicht um ihre Liebe – der Reeder will nur einen Erben …


    LEANNE BANKS


    Leanne Banks


    Das ist die Idee! Eine Scheinverlobung mit Tara wird Prinz Nicholas vor all den Heiratskandidatinnen retten. Dass sie sich vom hässlichen Entlein in einen schönen Schwan verwandelt, ahnt er ja nicht …
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  Das goldene Herz der Toskana


  1. KAPITEL


  Die Landschaft leuchtete im Licht des frühen Mittags. Bis zum Horizont erstreckten sich die anmutigen Olivenhaine, und schlanke Zypressen ragten in den azurblauen Himmel. Büsche blühten am Wegesrand, und ihr Duft vermischte sich mit dem von Ginster und Jasmin, die ihre gelben und weißen Köpfe im Frühlingswind wiegten und dabei flüsternd vom nahenden Sommer erzählten.


  Zumindest Cathrin glaubte, die Blumen sprechen zu hören. Die wundervolle Landschaft der Toskana verzauberte sie, seit sie vor wenigen Tagen angekommen war. Der Gedanke, eine längere Zeit hier verbringen zu dürfen, rief ein intensives Glücksgefühl in ihr hervor. Wann hatte sie sich das letzte Mal so frei und leicht gefühlt?


  Schade war allerdings, dass ihre Schwester Susan gleich abreisen musste. Längst wartete das Taxi unter dem großen Baum, der mit mächtiger Krone in der Mitte des Hofes stand. Von der Familie Bellucci war niemand zu sehen. Hausherrin Cassandra hatte Susan eben im Salon verabschiedet, und die anderen Familienmitglieder waren wohl zu beschäftigt. Aber wenigstens hatten sie am Abend zuvor alle gemeinsam gegessen.


  Wo blieb Susan jetzt nur so lange? Sie hatte doch nur ihre Tasche holen wollen.


  Cathrin blickte an der strahlend weißen Fassade des wundervollen Landhauses empor. Einen Augenblick fühlte sie sich beobachtet. Bewegte sich da hinter einem Fenster nicht ein Schatten?


  Doch nein, bestimmt war es nur eine Täuschung im gleißenden Licht, das sich in den blanken Scheiben spiegelte. Als sie blinzelte und nochmals hinsah, war der Schatten verschwunden, und sie dachte nicht weiter darüber nach. Stattdessen ließ sie abermals bewundernd den Blick über das Anwesen der Belluccis streifen, das so harmonisch im Chiana-Tal eingebettet lag, einem Landstrich nahe der bezaubernden Ortschaft Montepulciano.


  „Casa Portafortuna“ hieß der schöne Flecken: das Haus, das Glück bringen sollte. Der Garten glich einem kleinen Park, und was hier bescheiden als Gästezimmer angeboten wurde, erwies sich als Suite mit dem Komfort eines Fünfsternehotels. Selten hatte Cathrin so exquisit gewohnt.


  „Signorina?“ Der Taxifahrer war nun ausgestiegen und blickte zu ihr herüber. „Benötigen Sie vielleicht Hilfe mit dem Koffer, soll ich ihn holen?“


  Das war wohl ein freundlicher Hinweis darauf, dass der Fahrer nicht vorhatte, ewig zu warten.


  „Nur noch einen Moment, bitte“, erwiderte Cathrin. „Wir kommen gleich.“ Rasch lief sie Richtung Gästetrakt, wo Susan noch sein musste. Von nun an würde sie hier einige Wochen allein wohnen, um in Ruhe für ihr Studienprojekt in London zu recherchieren.


  „Susan?“ Sie lief rasch die Stufen hinauf und stieß die Tür auf.


  Ihre Schwester verstaute gerade etwas in ihrer Tasche, sie wirkte seltsam angespannt.


  „Was ist denn los?“ Cathrin blieb stehen. „Ist etwas passiert? Das Taxi wartet …“


  „Ja, ich weiß“, gab Susan etwas ungehalten zurück. „Es ist nur …“


  „Was denn?“


  „Nun … ich … ich habe das Gefühl, es ist jemand im Zimmer gewesen, während wir eben noch im Salon waren.“


  Cathrin zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Fehlt dir denn etwas? Geld? Deine Papiere? Oder Schmuck?“


  „Nein …“


  „Was dann?“ Cathrin trat näher heran und sah jetzt den dicken Aktenordner, den Susan in die Tasche hatte gleiten lassen. „Was hast du denn da mitgeschleppt?“


  „Nichts“, antwortete Susan ausweichend und korrigierte sich nach kurzem Zögern: „Das ist der Ordner mit den Vermögensangelegenheiten unseres Vaters. Du weißt doch, dass ich hier in der Nähe einen Termin hatte und auch deswegen mit nach Italien gekommen bin.“


  Cathrin spürte einen heftigen Stich im Herzen, wie immer, wenn sie an ihren Vater dachte. Zwei Jahre war er nun schon tot, und er fehlte ihr immer noch so sehr. „Hast du mit seinem Nachlass denn immer noch viel zu tun?“, fragte sie sanft. „Vielleicht kann ich dir auch mal etwas abnehmen.“


  Ihr Vater war mit den Belluccis eng befreundet gewesen. Viele Jahre hatte die Familie hier gemeinsam Urlaub gemacht, damals, als ihre Mutter noch lebte. Und hier in Italien hatte er wohl auch etwas Geld angelegt. Mehr aber wusste sie nicht über die finanziellen Dinge, um die sich ihre Schwester seit seinem Tod kümmerte. Doch plötzlich, und nicht zum ersten Mal, hatte sie das Gefühl, dass Susan etwas vor ihr verheimlichte.


  „Nein, das ist nicht nötig.“ Nun lächelte Susan. „Der Termin war nur eine weitere Formsache. Ich war bloß verwirrt, weil der Ordner auf dem Tisch lag. Dort hätte ich ihn aber nie liegenlassen, oder?“


  Cathrin sah ihre Schwester an und wollte schon nachhaken, warum sie sich um so etwas sorgte, als Susan eine wegwerfende Handbewegung machte. „Nun, ich sollte jetzt wirklich gehen.“


  Cathrin beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und hob Susans Tasche auf. „Leider!“, seufzte sie betrübt. Sie mochte keine Abschiede.


  „Wenn du deine Recherchen hier abgeschlossen hast, machen wir gemeinsam Urlaub mit den Kindern“, versuchte Susan, sie beim Hinausgehen zu trösten.


  „Okay“, erwiderte Cathrin lächelnd und dachte dabei allerdings nicht nur an die süßen Zwillinge ihrer Schwester, sondern vor allem daran, dieses Studium bald hinter sich zu bringen. Wie lange quälte sie sich schon durch Kurse voll endloser Zahlenreihen und wirtschaftlicher Begriffe?


  Dabei wollte sie doch am liebsten etwas ganz anderes: Schriftstellerin werden. Doch das war nur Traumtänzerei, ein inniger Wunsch, den sie bisher vor allen verborgen hielt. Sie hatte zwar schon viele Seiten Papier beschrieben, doch ihren ersten richtigen Roman, eine romantische Kriminalgeschichte, hatte sie gerade erst begonnen.


  Draußen knirschten ihre Schritte auf dem Kies, und auf einmal fühlte sich Cathrin ein wenig verloren. „Rufst du mich an, wenn du zu Hause bist?“, fragte sie.


  „Mach ich“, versprach Susan und breitete die Arme aus.


  Cathrin drückte ihre Schwester fest. Obwohl diese nur ein paar Jahre älter war, hatte sie ihr immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Nun aber würde sie zum ersten Mal längere Zeit weit von ihr weg sein.


  „Auf Wiedersehen! Mach’s gut!“


  Beide winkten sich zum Abschied zu, bis das Taxi den Hof verlassen hatte und nur noch eine feine Staubwolke in der Luft hing. Gedankenverloren blickte Cathrin über die weiten Olivenhaine hinweg, denn gleich würde das Taxi auf einer Hügelkuppe nochmals auftauchen.


  „Bist du dann so weit?“, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Erschrocken fuhr sie herum und sah in ein Paar graue Augen, die sie zwar kühl, aber intensiv musterten. Sie hatte Sergio überhaupt nicht kommen hören! Auf einmal war ihr unbehaglich zumute, genau wie am Abend zuvor. Beim Essen hatte er sie so eindringlich angesehen, und nicht nur das: Völlig unpassend hatte er sie einige Male mit „meine Liebe“ angeredet und damit eine Vertraulichkeit zwischen ihnen vorgetäuscht, die überhaupt nicht bestand.


  „Wieso?“, fragte sie nun betont kühl, um ihm zu verdeutlichen, dass ihr sein aufdringliches Verhalten nicht gefiel. Doch Sergio ging mit einem süffisanten Lächeln über ihre frostige Reaktion hinweg.


  „Ich dachte, wir hätten heute etwas Schönes vor“, entgegnete er gelassen. „Eine kleine Rundfahrt, die uns beiden bestimmt gefallen wird …“


  Cathrin beschloss, seinen jovialen Ton zu ignorieren. Schließlich sollte er ihr heute die umfangreichen Ländereien zeigen, die zum Besitz der Belluccis gehörten. Die Familie hatte sich innerhalb von nur drei Jahrzehnten ein kleines Imperium aufgebaut und war in Gourmet-Kreisen weltweit bekannt für das „Toskanische Gold“, ein besonders exquisites Olivenöl. Sicherlich waren die Belluccis längst Multimillionäre.


  Um diese Erfolgsgeschichte zu analysieren, war Cathrin hierhergekommen. Allerdings wäre es ihr lieber gewesen, wenn Cassandra ihr nicht gerade Sergio als Fremdenführer an die Seite gestellt hätte. Doch wen sonst? Die Hausherrin selbst hatte zu viel zu tun, ihr Mann war einige Wochen verreist, Tochter Francesca war mit ihrem Privatunterricht beschäftigt und Sohn Darian hatte sich bis jetzt überhaupt noch nicht blicken lassen.


  „Er lebt wie ein Einsiedler“, hatte Cassandra dieses fast schon unhöfliche Verhalten kommentiert, und Cathrin hatte nicht weiter nachgehakt. Sie wusste nur, dass Darian die Rechtsabteilung der Firma „Oro di Toscana“ leitete und sich nebenher auf dem Weingut der Familie betätigte. Es war lange her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte.


  „Ich hole eben noch meine Tasche“, sagte Cathrin knapp und wandte sich zum Gehen. Eigentlich war Sergio ein gut aussehender Mann, doch auf eine gewisse Art wirkte er ungehobelt. Aber er war ein Bellucci, auch wenn er einem weit weniger erfolgreichen Teil der Familie entstammte.


  „Aber sicher doch. Ich warte hier auf dich“, entgegnete er immer noch glatt lächelnd.


  Während sie rasch Richtung Gästetrakt lief, spürte sie deutlich, wie sich Sergios Blicke in ihren Rücken brannten. Was bildete er sich eigentlich ein? Dass sie sich für ihn interessieren könnte? Da hatte sie nun also einen weiteren unverhofften Bewunderer. Sie schien Männer förmlich anzuziehen, die nicht zu ihr passten. Doch solange sie sich nicht in den Falschen verliebte …


  Leise seufzte sie. Die Liebe war eben ein schwieriges Kapitel. Sie konnte nur weiterhin vorsichtig sein und hoffen, dass ihr ein ähnliches Unglück wie das von Susan erspart blieb.


  Wenig später hatte Cathrin ihr Unbehagen abgeschüttelt und steckte ihren Kopf übermütig in den Fahrtwind. Sie fuhren durch grüne, fruchtbare Täler, durch die sich kleine Wege schlängelten und in denen majestätisch einzelne Villen thronten, umgeben von schönen, üppigen Gärten. Schafe kreuzten ihren Weg, Vögel zogen ihre Bahnen durch die frühlingswarme Luft.


  „Der Großteil des Landes hier ist in unserem Besitz“, sagte Sergio, und Cathrin verkniff sich den Kommentar, dass er sich wohl mit fremden Federn schmückte. Denn mitnichten gehörte Sergio irgendetwas hiervon. Es war ein offenes Geheimnis, dass er bei „Oro di Toscana“ nur angestellt war und keinerlei Besitzansprüche hatte.


  Nun verlangsamte Sergio das Tempo, und seine Miene schien sich etwas zu verdunkeln, als er auf einen kleinen, holprigen Weg einbog. Sie befanden sich jetzt mitten in einem Weingebiet. Zu beiden Seiten überzogen die zarten Sprösslinge der Reben die sonnenbeschienenen Hänge mit einem hellgrünen Teppich.


  „Das ist unser Weingut“, sagte er knapp.


  „Und hier wohnt Darian?“, fragte Cathrin interessiert. Sie erinnerte sich daran, was Cassandra über das zurückgezogene Leben ihres Sohnes erzählt hatte.


  Statt einer Antwort nickte Sergio nur. Er fuhr ein Stück den Weg entlang, kam zu einer kleinen Plattform und wendete den Wagen.


  „Warte, ich möchte aussteigen!“, rief Cathrin. Aus irgendeinem Grund übte der Platz eine starke Anziehungskraft auf sie aus. Sie wollte unbedingt ein paar Schritte gehen. Außerdem war es ja wohl das Mindeste, Darian endlich Hallo zu sagen, wenn sie sich schon mit dem Unternehmen seiner Familie befasste. Schließlich war das der Grund, weshalb sie überhaupt hier war.


  „Aber ich möchte dir noch ein paar andere Dinge zeigen“, protestierte Sergio.


  „Ein paar Minuten werde ich mich ja wohl umsehen können“, sagte Cathrin mit fester Stimme. Ihr gefiel nicht, dass Sergio ständig versuchte, sie zu bevormunden. Es war seine Aufgabe, ihr heute die Ländereien zu zeigen, nicht mehr und nicht weniger.


  Sie stieg aus. „Ich gehe ein paar Schritte.“


  „Warte!“, rief Sergio mit ärgerlichem Unterton und folgte ihr. Cathrin jedoch war schon um die Ecke gebogen und blieb wie gebannt stehen, als ihr Blick auf ein weiß getünchtes zweistöckiges Haus fiel, das sich an den Hang schmiegte. Davor erahnte sie eine mit dichtem Grün umwucherte Veranda, die von äußeren Blicken komplett geschützt schien. Vor diesem Traumhaus parkte ein schicker silberner Sportwagen. Alles war ruhig. Sie atmete tief ein. Was für ein friedlicher Ort dies hier war! Und wie romantisch …!


  „Sergio!“, ertönte plötzlich eine tiefe, männliche Stimme.


  Cathrin hörte Sergio leise aufstöhnen und wandte sich um. Wie aus dem Nichts war ein groß gewachsener Mann mit kurzem schwarzem Haar aufgetaucht, der aufmerksam zu ihnen herübersah.


  Als sein Blick einen Moment zu lang– wie es Cathrin schien– auf ihr ruhte, begann ihr Herz stärker zu pochen, und ihr wurde heiß. Doch das konnte auch an der Mittagssonne liegen, die im Frühjahr schon sehr intensiv auf das Land schien.


  Langsam kam der Mann auf sie zu. Er trug ein T-Shirt, durch das sich ein kräftiger Oberkörper abzeichnete, und eine schwarze Hose, die seine schlanke Statur betonte. Sein Gesicht war leicht sonnengebräunt, und seinen markanten Mund umspielte ein feines Lächeln.


  All das nahm Cathrin in Sekundenbruchteilen wahr, und nun erst erkannte sie ihn: Darian Bellucci! Er hatte sich in einen überaus stattlichen Mann verwandelt.


  Auch er schien einen Moment lang irritiert, bevor er sie erkannte. „Cathrin?“ Sein Händedruck war warm und fest.


  „Ja, das ist Cathrin Roberts“, mischte sich nun Sergio ein. „Ich zeige ihr heute unsere Ländereien.“ Er trat zu ihr und fasste nach ihrem Arm, als sei dies das Selbstverständlichste der Welt. Cathrin verspannte sich.


  „Unsere Ländereien, so, so, lieber Cousin“, wiederholte Darian amüsiert, dann wandte er sich wieder an sie: „Das ist das Weingut ‚Gioia Verde‘, das grüne Juwel. Wir produzieren hier nur eine bescheidene Menge Wein, doch dieser ist dafür exquisit. Ich lebe und arbeite hier, wann immer es geht.“


  „Das kann ich verstehen“, beeilte sich Cathrin zu sagen. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, in diesen dunklen Augen zu versinken, die sie interessiert musterten.


  „Ach ja?“, fragte er.


  Sie fühlte sich auf einmal etwas verlegen, vor allem, als sie merkte, dass Sergio immer noch ihren Arm festhielt. Schnell machte sie sich los und trat einen Schritt zur Seite. „Es ist einfach bezaubernd hier“, sagte sie dann. „Was für ein schöner Name für so ein Weingut!“


  „Das stimmt“, pflichtete Darian ihr bei und senkte dann die Stimme: „Schön ist es vor allem abends, wenn außer mir niemand hier ist– nur die Tausende von Sternen am Himmel.“


  Sergio räusperte sich. „Mein Cousin ist scheinbar recht romantisch veranlagt“, sagte er ironisch, doch Cathrin hörte gar nicht auf ihn. Stattdessen tauchte genau dieses Bild in ihr auf, von dem Darian eben gesprochen hatte: die samtene Stille der Weinberge in der Nacht, die völlige Geborgenheit im geheimnisvollen Dunkel. Immer noch hielt sie seinem Blick stand und entdeckte darin genau diese samtene Dunkelheit, an die sie gerade gedacht hatte. Seine Augen wirkten nun fast schwarz, und sie glaubte darin eine Spur von Wehmut zu erkennen.


  „Bist du denn so gern allein?“, fragte sie und hätte sich gleichzeitig am liebsten auf die Zunge gebissen. Dafür, dass sie Darian so lange nicht gesehen hatte, trat sie vielleicht ein bisschen zu neugierig auf. Aber sie konnte nichts dagegen tun, dass da ein brennendes Interesse in ihr aufflammte. Sie erinnerte sich nun an all die früheren Besuche, doch Darian hatte sich damals immer im Hintergrund gehalten und weder für sie noch für ihre Schwester Interesse gezeigt. Genauso umgekehrt. Plötzlich aber war alles anders. Sie konnte sich kaum von seinem Blick lösen, und er machte sie ganz nervös.


  „Gern oder nicht gern, das ist für mich nicht die Frage“, sagte Darian. „Ich lebe halt allein hier draußen, aber das aus freien Stücken.“


  Cathrin runzelte etwas die Stirn. Das war eine seltsame Antwort.


  „Und nun sollten wir weiterfahren und hier nicht so dumm herumstehen“, meldete sich Sergio wieder zu Wort und wollte abermals nach ihrem Arm greifen. Doch sie wich ihm aus.


  „Ich würde mir das Weingut gerne ansehen“, entgegnete sie.


  „Warum nicht?“ Darian legte seine Hand auf ihre Schulter, und ebenso wie seinen Blick auf ihrem Gesicht ließ er sie dort gerade so lange ruhen, dass nicht zu erkennen war, ob eine Absicht dahintersteckte. Jedenfalls brachte er Cathrin mehr und mehr durcheinander … Und während er entspannt lächelte, zeichnete sich auf Sergios Stirn eine steile Zornesfalte ab. Deutlich war zu spüren, dass es zwischen den beiden Cousins nicht zum Besten stand. Von Sergio ging eine immer größere Anspannung aus. Vielleicht sollte sie ihn nicht zu sehr reizen.


  „Ich kann auch ein anderes Mal wiederkommen, wenn es besser passt“, schlug sie an beide gerichtet vor.


  „Nein, warum denn?“ Darian ließ seinem Cousin erst gar keine Zeit zum Antworten und fügte anerkennend hinzu: „Du sprichst ja fließend Italienisch!“


  Cathrin nickte lächelnd und dachte dankbar an ihren Vater. Er hatte seine beiden Töchter immer ermutigt, diese Sprache zu lernen.


  „Tut mir übrigens sehr leid, dass ich noch nicht vorbeigekommen bin. Ist deine Schwester wirklich schon abgereist?“


  „Ja, vorhin.“ Offenbar war Darian über die Vorgänge auf dem Gut bestens informiert. Wie passte es zusammen, dass er sich nicht einmal hatte blicken lassen und nun aber so höflich war? Nach allem, was sie von ihm gehört hatte, hatte sie sich ihn als etwas verschrobenen Kerl vorgestellt. Doch so wirkte er nun wirklich nicht.


  „Wie groß ist das Weingut denn?“, erkundigte sie sich interessiert.


  „Komm!“, unterbrach Sergio ihr angenehmes Gespräch. „Wir fahren weiter. Wir haben heute noch zu tun.“


  Nun hätte sie fast losgelacht. Wie sich Sergio aufspielte! Trotzdem lag ein kleines Stück Wahrheit in dem, was er sagte. Sie war schließlich nicht nur zu ihrem Vergnügen hier. Allerdings würde sie sich viel lieber von Darian die Ländereien oder die schöne Umgebung zeigen lassen …


  Sie sah wieder in diese dunklen Augen und versuchte, etwas darin zu lesen. Wollte er, dass sie blieb? Ärgerte er sich über seinen Cousin? Was war Darian für ein Mann– dominant oder eher zurückhaltend? Doch sein Ausdruck blieb unbewegt, bis auf das feine Lächeln.


  „Cathrin ist eine erwachsene Frau und weiß bestimmt selbst am besten, was sie möchte und was nicht“, sagte er nun und richtete seinen Blick fest auf Sergio.


  Dieser wurde bleich vor Zorn, und mit einem Mal fühlte sie sich unsicher. Was war nur in sie gefahren, dass sie Darian fast anhimmelte? Jedenfalls war es wohl nicht ratsam, den Keil, der zwischen den beiden Männern steckte, noch tiefer zu treiben.


  „Nun, wir können auch weiterfahren …“, sagte sie unentschlossen.


  „Gute Idee“, erwiderte Sergio giftig.


  Darian hatte die Hände nun lässig in die Taschen geschoben und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Es war, als scannte er in wenigen Sekunden jeden Zentimeter ihrer Haut. Sofort wurde ihr wieder heiß, und sie strich sich verlegen eine Strähne ihres blonden Haars zurück. „Sicherlich sehen wir uns ja bald mal wieder …“


  „Bestimmt“, entgegnete Darian ruhig, wobei er nicht im Geringsten erkennen ließ, ob er sich darüber freute oder nicht.


  Als sie kurz darauf „Gioia Verde“ verließen, verspürte Cathrin eine tiefe Enttäuschung. Wie gern wäre sie einfach geblieben! Jedoch war es andererseits anscheinend besser, nicht noch mehr Öl in Sergios Feuer zu gießen. Und während sie noch einen letzten Blick auf die pittoresken Weinberge warf, beschloss sie, so bald wie möglich wieder hierherzukommen. Ohne Begleitung.


  Ganz sicher würden ihr bis dahin noch ein paar wichtige Fragen einfallen, die sie Darian im Dienste ihrer Recherchen stellen konnte– um dabei wieder in seinen tiefdunklen Augen zu versinken. Doch eigentlich wünschte sie sich von diesem atemberaubend attraktiven Mann, den sie kaum kannte, auf einmal noch sehr viel mehr.


  2. KAPITEL


  „Verflucht!“ Darian warf die Handschuhe auf den Boden. Seit dem Mittag hatte er unablässig gearbeitet, hatte tief in der kühlen Erde gegraben, geschwitzt, sich verausgabt und dabei versucht, jeden Gedanken an Cathrin zu verdrängen. Vergebens.


  Diese schlanke, aufreizende Figur, die in der engen Hose so gut zur Geltung kam, und dazu der aparte Pagenschnitt mit den blonden, in der Sonne schimmernden Haaren … Doch damit nicht genug. Dieselben blauen Augen hatte sie auch noch, genau dieselben! Nein, nicht ganz. Er hatte darin einen orangefarbenen Sprenkel entdeckt und dabei gedacht: wie die Sonne, die über dem Meer aufgeht. In Evas Blick hatte er eine solche Wärme immer vermisst. Trotzdem. Was für ein romantischer Blödsinn– Sonne über dem Meer! Und das nur, weil Cathrin Eva verblüffend ähnlich sah.


  Rasch ging er ins Haus. Wenig später prasselte warm und wohltuend das Wasser auf seinen Körper, der von der Arbeit im Freien kräftig und stark war. Kein Gramm Fett zu viel. Darian wusste, wie attraktiv er war. Er konnte viele Frauen haben … doch er wollte keine von ihnen. Vielleicht nie mehr, von ein paar flüchtigen Abenteuern mal abgesehen. Denn solche Bekanntschaften rissen einem später wenigstens nicht das Herz aus dem Leib.


  Kurz darauf fuhr er mit seinem Sportwagen auf dem Hof des Landsitzes vor, wo er sein zweites Büro hatte. Zunächst würde er seine Mutter Cassandra aufsuchen, die etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen hatte. Doch vor allem wollte er mehr über Cathrin erfahren.


  Er wusste nur so viel: Sie wohnte in London, kam aus gutbürgerlichem Haus, ihre ältere Schwester hieß Susan, und sie war wegen irgendeiner Studienarbeit hierhergekommen. Seltsam, dass er Cathrin bei ihren früheren Besuchen immer nur schemenhaft wahrgenommen hatte …


  Cassandra saß über den Schreibtisch gebeugt und sah ihren Sohn ernst an, als er in ihr Büro trat. Das bedeutete nichts Gutes, denn normalerweise gab sie sich bestens gelaunt.


  „Gut, dass du dich endlich mal sehen lässt“, begrüßte sie ihn kühl.


  „Du wolltest mich dringend sprechen …“ Er setzte sich ihr gegenüber ans Fenster und schlug die Beine übereinander.


  „Ja, Darian, allerdings. Wir haben Ärger in Portugal, das hatte ich ja bereits angedeutet. Der neue Kunde will die Lieferung immer noch nicht bezahlen, sondern erst einmal persönlich mit uns sprechen. Und es war eine sehr große Lieferung.“


  Darian faltete die Hände im Schoß zusammen. So etwas kam vor, das würde sich auch in diesem Fall bestimmt schnell klären lassen. Der Kunde hatte bisher schließlich noch nicht einmal den genauen Grund genannt. Gleich heute würde Darian ihn noch einmal anmahnen.


  „Außerdem habe ich kein gutes Gefühl, was dieses Geschäftsjahr betrifft. Wie du weißt, sind die Umsätze schlechter als im letzten Jahr. Wir alle, auch du, müssen noch bessere Arbeit leisten.“


  Sie überprüfte mit geübtem Griff den Sitz ihrer Frisur. Wie immer hatte sie ihre feuerroten Haare in einem perfekten Knoten gebändigt, der ihr Markenzeichen war, genau wie ihr stets tadellos gepflegtes Aussehen.


  „Aber das liegt doch nicht an uns! Die Weltmarktpreise sind überall dramatisch gesunken, und sie werden sich auch wieder erholen“, wandte er ein.


  „Aber es bedeutet, dass wir uns keine weiteren Einbußen leisten können. Es bedeutet, dass wir alle zusammenhalten müssen.“ Seine Mutter legte die Hände mit den feuerrot lackierten und perfekt manikürten Fingernägeln aneinander und sah ihn entschlossen an. „Ich werde alles tun, um einen Niedergang der Firma zu vermeiden!“


  Darian lachte auf. Das war typisch. Cassandra hatte einen Hang dazu, alles zu dramatisieren. Mitnichten stand ein Niedergang der Firma bevor, wohl aber herrschten wirtschaftlich schwierige Zeiten. Da war es wichtig, dass alle ihr Bestes gaben.


  „Und gerade jetzt kommt Cathrin daher, um uns über die Firma auszufragen.“


  Nun war er verblüfft. „Was will sie denn genau wissen? Und wieso hat sie überhaupt die Erlaubnis dazu?“


  Cassandra seufzte tief. „Es war der Wille deines Vaters. Du weißt doch, dass er mit Cathrins Vater gut befreundet war. Eine solche Bitte konnten wir nicht ausschlagen. Außerdem tut sie mir auch ein wenig leid. Als junge Frau schon Vollwaise … da kann sie sicher Unterstützung gebrauchen.“


  Auch in Darian regte sich Mitgefühl. Als noch junge Erwachsene schon ohne Eltern zu sein, war sicherlich nicht leicht. Dann aber lenkte er sein Interesse wieder auf das Thema zurück: „Wir müssen vor ihr wohl nicht gerade unsere aktuellen Bilanzen offenlegen, oder?“


  „Nein, sie möchte nur analysieren, wie wir es geschafft haben, so erfolgreich zu werden. Trotzdem. Es wäre gut, wenn auch du ein Auge auf ihre Recherchen hast. Selbst wenn es nur eine Studienarbeit ist– wir werden darin namentlich genannt, und ich möchte, dass wir bestens dastehen.“


  Er sah seine Mutter amüsiert an. Das war Cassandra Bellucci in Höchstform– eben die Frau, die Firma und Familie mit fester Hand zum Erfolg geführt hatte. Hätte sein Vater sie nicht getroffen, wäre von solch einem Aufstieg wohl nur zu träumen gewesen. Obwohl sie sich für seinen Geschmack manchmal ein bisschen zu sehr auf die finanziellen Belange konzentrierte …


  „Übrigens … Cathrin sieht doch ein wenig aus wie Eva, findest du nicht?“, wechselte Cassandra nun überraschend das Thema.


  Darian erwiderte zunächst nichts. Seine Mutter sprach immer gern von Eva, denn Eva war ganz nach ihrem Geschmack gewesen. Eine vermögende Erbin, dazu mindestens genauso geschäftstüchtig und auf Reichtum fixiert wie sie selbst. Und immer den richtigen Riecher dafür, wo es am meisten zu holen gab: Spaß, Geld, Sex … Von Letzterem wusste seine Mutter allerdings nichts. Er war viel zu stolz gewesen, um irgendjemand zu erzählen, wie es wirklich gewesen war. In der offiziellen Version hatte er Eva verlassen, weil sie einfach nicht zusammenpassten.


  „Ich finde immer noch, du hättest dich nicht von Eva trennen sollen“, sagte Cassandra.


  „Bitte!“, rief Darian aus. „Das Thema haben wir doch schon zur Genüge besprochen.“


  „Ja, aber erinnert dich Cathrin denn nicht an Eva?“, beharrte sie.


  Er stöhnte auf. Natürlich hatte seine Mutter genau ins Schwarze getroffen. Fast hatte er es geschafft, die Vergangenheit zu vergessen, hatte Eva schon fast aus seinen Gedanken verbannt. Doch nun brach die Wunde wieder auf, und Cassandra stocherte darin herum, ohne die Wahrheit zu kennen.


  „Willst du damit sagen, dass ich bei jeder Begegnung mit einer blonden Frau, die blaue Augen hat, Eva hinterhertrauern soll?“, fragte er scharf.


  Cassandra sog hörbar die Luft ein. „Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten“, entgegnete sie beleidigt. „Dann findest du hübsche blonde Frauen mit blauen Augen eben bis an dein Lebensende abscheulich.“


  Beide schwiegen verstimmt und sahen aus dem Fenster. Wie es der Zufall wollte, erschien in diesem Augenblick Cathrin unten auf dem Hof. Ihr blondes Haar schimmerte in der Abendsonne, sie trug jetzt eine große, dunkle Brille, und auch von Weitem war bestens zu erkennen, welch perfekte Figur sie hatte. Dicht neben ihr ging Sergio und redete unaufhörlich auf sie ein. Nun kamen sie näher, und Cathrin wirkte so, als hörte sie gar nicht zu. Doch das war vielleicht nur Wunschdenken. Von hier oben konnte Darian das nicht beurteilen. Er wusste nur, dass ihm der Anblick der beiden, wie sie so nebeneinanderliefen, nicht gefiel. Was erzählte Sergio ihr wohl gerade?


  „Sieh an“, nahm nun seine Mutter das Gespräch wieder auf. „Ein schönes Paar die beiden, findest du nicht?“


  Darian blickte sie entgeistert an.


  „Ich habe Sergio gebeten, sich ein wenig um Cathrin zu kümmern, nachdem du dich ja trotz meiner Bitten mal wieder tagelang nicht hast blicken lassen.“ Cassandra lächelte. „Cathrin könnte Sergio sehr guttun, findest du nicht?“


  Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „So ein Quatsch! Sergio kann Cathrin nicht das Wasser reichen!“


  „Ach ja? Was weißt du denn über sie?“


  „Zumindest weiß ich eine Menge über Sergio.“


  „Er ist dein Cousin, und wir als Familie …“


  „Cathrin und Sergio! Das soll doch wohl ein Witz sein“, unterbrach er sie, der Gedanke machte ihn plötzlich wütend. Seine Mutter wollte die beiden also verkuppeln?


  „Gönnst du deinem Cousin so etwas nicht? Eine Frau wie Cathrin könnte ihm Selbstvertrauen geben.“


  „Klar. Er könnte sie dann schön ausnehmen.“ Seine Stimme klang zynisch.


  Cassandra runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Ihr Vater war sicherlich nicht arm, aber auch nicht übermäßig reich.“


  „Wie auch immer.“ Darian stand auf und starrte aus dem Fenster, bis die beiden nicht mehr zu sehen waren. Dann wandte er sich wieder um. „In deinen Augen ist Cathrin nicht vermögend genug, stimmt’s? Aber für Sergio, den Habenichts, ist sie gut genug, das meinst du doch, oder?“ Er fühlte sich mit einem Mal streitlustig. So dankbar er seinen Eltern war, dass er in besten Verhältnissen aufwachsen durfte, so sehr ging ihm der Standesdünkel auf die Nerven, den sie als Superreiche oft an den Tag legten.


  „Warum bist du denn so aufgebracht?“, fragte seine Mutter mit gespieltem Erstaunen. „Ich glaube, dein Eremitendasein da draußen bekommt dir nicht. Du musst wieder unter die Leute. Wir sind bald eingeladen zu einer exklusiven Party bei …“


  Doch Darian hörte nicht weiter zu. Er hatte genug exklusive Partys gefeiert. Dabei hatte er Eva kennengelernt, und er hatte sie dieser feinen Gesellschaft auch gern wieder überlassen.


  „… und du bleibst doch bis zum Abendessen?“


  „Was?“ Darian zwang sich, aus dem Nebel der Erinnerung wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren.


  „Wir sehen uns nachher noch, ja?“


  Er setzte eine freundlichere Miene auf. „Gut, ich komme später dazu“, sagte er, obwohl er am liebsten sofort wieder zum Weingut zurückgefahren wäre. Doch da gab es nun ja plötzlich eine schöne Frau mit blondem Pagenschnitt und blauen Augen, die ihm seit ihrer Begegnung am Mittag die innere Ruhe raubte.


  Als er aus dem Büro trat, blieb er noch eine Weile vor der Tür stehen. Wieder tauchten diese Bilder vor ihm auf: Wie die Engländerin ihre vollen Lippen verführerisch geöffnet hatte, als sie ihn so freundlich angelächelt hatte. Der oberste Knopf ihrer weißen Bluse war geöffnet gewesen und hatte ein Stück ihres hellen, glatten Dekolletés freigegeben. Wie von selbst hatte er seine Hand auf ihre Schulter gelegt und sie dort ein bisschen zu lange liegen lassen. Es hatte sich gut angefühlt …


  Gequält schloss er die Augen. Hatte er sich nicht geschworen, dass es niemals eine zweite Eva in seinem Leben geben würde? Doch offensichtlich führte kein Weg an Cathrin vorbei, denn sie würde nun eine ganze Zeit lang in seiner Nähe sein. Im besten Fall jedoch würde sich die anfängliche Faszination, die er bei ihrem Anblick verspürt hatte, bei einem näheren Kennenlernen wieder verflüchtigen. Aber was auch immer passierte, eines wusste er genau: Tiefe Gefühle jeder Art waren bei dieser Bekanntschaft ausgeschlossen.


  Es war schon dunkel. Im Esszimmer saßen Cathrin, Sergio, Cassandra und Francesca. Darians Vater befand sich auf seiner jährlichen Kur, weil er streng auf die Gesundheit achten musste. Eine Flasche Wein stand auf dem Tisch, und es wurde gelacht. Alle blickten auf, als er eintrat. Cathrins Gesicht schien vor Überraschung aufzuleuchten.


  „Guten Abend!“, sagte er locker.


  „Darian!“ Seine Mutter breitete die Arme aus. „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr. Wir sind gerade fertig mit dem Essen.“


  „Ein Glas Wein?“, fragte Francesca fröhlich. „Komm, setz dich. Wir sehen uns ja kaum, so rar machst du dich!“


  Der Stuhl neben Cathrin war frei, Sergio saß ihr gegenüber und sah ihn feindselig an. Darian nahm lächelnd Platz, ließ sich das Glas füllen und blickte in die Runde. „Na dann, alla salute! Zum Wohl! Über was sprecht ihr gerade?“


  Cassandra lachte. „Ich erzähle Cathrin von unseren Anfängen mit der Firma. Als wir, statt in diesem Salon, noch in der kleinen Bauernstube zu Abend gegessen haben und du, Darian, gerade geboren warst. Es war alles noch sehr einfach. Aber auch wunderschön.“


  Darian verdrehte die Augen. Hoffentlich kam seine Mutter jetzt nicht auf die Idee, irgendwelche alten Fotos herauszuholen und langatmig in Erinnerungen zu schwelgen. „Warum interessierst du dich gerade für unsere Firma, Cathrin?“, wandte er sich unverblümt an die Engländerin und hätte schwören können, dass sich ihre Pupillen für einen Moment weiteten, als er sie so direkt ansah.


  „Es geht in meiner Studie um Unternehmen, die Marktführer in ihrer jeweiligen Branche sind“, begann sie ohne Umschweife zu erzählen. „Meiner Kenntnis nach seid ihr nicht die einzigen Landbesitzer, die mit dem Anbau von Oliven in Italien vor vielen Jahren expandiert haben. Trotzdem hat ‚Oro di Toscana‘ die Konkurrenz weit hinter sich gelassen. Es ist eine exemplarische Erfolgsgeschichte, und ich möchte die wirtschaftlichen Komponenten …“


  In diesem Moment berührte er unter dem Tisch unabsichtlich ihr Bein. Zu seiner großen Verblüffung brachte er Cathrin damit augenblicklich zum Schweigen. Kurz war es still im Raum. Ihre Zuhörer sahen sie fragend an.


  Francesca beendete den Satz: „… untersuchen?“


  „Wie?“, fragte Cathrin. Sie schien völlig den Faden verloren zu haben. Noch immer berührten sich ihre Beine unter dem Tisch. Sie bewegte sich nicht. Er auch nicht. Denn es fühlte sich großartig an … magnetisch. Heiß.


  Cathrins Gesicht war nun von einer feinen Röte überzogen, und sie wirkte plötzlich nervös. Da jedenfalls unterschied sie sich bereits von Eva: Eva war nie aufgeregt gewesen. Sie hatte immer alles unter Kontrolle gehabt. Selbst als sie ihm gestand, was so alles vorgefallen war, blieb sie so unbewegt, als hätte sie damit gar nichts zu tun …


  „Und du?“, holte ihn Cathrin in die Gegenwart zurück.


  Nun waren alle Augen auf ihn gerichtet. Niemand mischte sich weiter in die Unterhaltung ein, und es schien fast so, als säße er mit Cathrin allein hier.


  „Was genau machst du in der Firma?“, hakte sie nach.


  „Rechtsangelegenheiten“, antwortete er lapidar. Er hatte eigentlich keine Lust, nun über solche Dinge zu reden.


  „Aber was heißt das genau? Kannst du mir ein Beispiel nennen?“


  Er lehnte sich zurück. Offensichtlich fühlte sie sich in ihrer Rolle der Analysierenden recht sicher. Sein Bein drückte sich einen Hauch enger an ihres. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, doch sonst blieb sie ganz ruhig.


  „Nun, wir haben weltweit mit die aufwendigste Produktion und einen untadeligen Ruf. Und unsere Abnehmer sitzen in vielen verschiedenen Ländern“, begann er etwas umständlich, denn es fiel ihm bei der aufregenden Begegnung unter dem Tisch nicht ganz leicht, sich zu konzentrieren.


  Cathrin nickte und sah ihm fest in die Augen. Spielte sie etwa ein Spiel mit ihm? Oder betrieb sie ihre Untersuchungen tatsächlich auch abends bei einem Glas Wein?


  „Jedenfalls kann es etwa vorkommen, dass ein Abnehmer den abgemachten Preis nicht zahlen will …“, fuhr er fort und wurde sofort an Portugal erinnert, als Cassandra sich an dieser Stelle laut räusperte.


  „Wie das?“


  „… zum Beispiel, weil eine Lieferung angeblich nicht korrekt war, oder es werden ähnliche fadenscheinige Argumente angeführt. So etwas regelt dann die Rechtsabteilung.“


  Er versuchte, gelassen zu bleiben, dabei brannte unter dem Tisch die Luft. Nicht auszudenken, wie es wäre, Cathrins nackte Haut zu spüren …


  Nun setzte sie sich aufrecht hin und zog dabei das Bein etwas zur Seite. Es war wie ein kalter Luftzug, und ihm wurde schlagartig klar, dass die Begegnung mit ihr vielleicht doch mehr sein könnte als nur ein flüchtiger Reiz. Oder warum sonst sandte das Schicksal ihm eine Frau wie diese bis vor die Haustür seiner Einsamkeit? Eine Frau, die Eva an Ausstrahlung noch übertraf?


  „Ihr tut so, als wärt ihr immer im Recht!“, fuhr Sergio plötzlich auf.


  „Was soll das denn heißen?“, fragte Cassandra mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Als ob es nicht passieren könnte, dass eine Lieferung tatsächlich mangelhaft ist“, ereiferte sich Sergio weiter. „In Portugal …“


  „Jetzt ist es aber genug!“, schnitt seine Tante ihm das Wort ab.


  Darian betrachtete seinen Cousin prüfend. Was war denn nun schon wieder in ihn gefahren? Für Sergio war Gesprächskultur eben ein Fremdwort. Stattdessen provozierte er lieber und polterte herum, um im Mittelpunkt zu stehen. Darian hätte ihn am liebsten zur Hölle geschickt. Und Cathrin gingen die Probleme der Firma nun wirklich nichts an.


  „Ich kann mich nicht erinnern, je einen Rechtsstreit verloren zu haben“, sagte er kühl.


  „Du erzählst doch Cathrin nicht irgendwelche Geschichten?“, fragte Cassandra Sergio streng.


  Dieser griff nach der Flasche Wein. „Ich tue gar nichts“, knurrte er.


  „Nun hört doch auf zu streiten!“, warf Francesca ein.


  Darian konnte sehen, dass Cathrin der plötzliche Stimmungsumschwung unangenehm war. Sie kniff ihre Lippen zusammen und strich sich umständlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Würdet ihr mich entschuldigen? Ich möchte noch ein wenig arbeiten.“ Sie stand auf. „Gute Nacht und danke für den schönen Abend.“


  Er war viel zu verblüfft, um gekränkt zu sein. Keine zehn Minuten hatte sie neben ihm gesessen. So schnell hatte sich noch keine Frau aus dem Staub gemacht.


  Als Cathrin gegangen war, sank seine Stimmung auf den Nullpunkt.


  „Du hast sie vertrieben“, sagte Francesca anklagend zu Sergio.


  „Das ist nicht wahr! Warum hackt ihr eigentlich immer auf mir herum?“ Sergios Gesicht war rot vor Ärger, und außerdem hatte er offensichtlich zu viel getrunken.


  Auch Darian erhob sich. „Entschuldigt mich. Ich muss noch mal ins Büro. Und dann fahre ich zurück.“ Bestimmt wollte er sich hier nicht mit seinem Cousin herumstreiten, doch wenn er bliebe, würde genau das passieren.


  Rasch verließ er den Salon. Zunächst brauchte er frische Luft. Seine Schritte knirschten auf dem Kies, als er unschlüssig ein paar Schritte über den Hof ging. Dann aber wandte er sich Richtung Gästetrakt. Denn schließlich konnte das nicht die ganze Begegnung mit Cathrin gewesen sein.


  Als er die kleine Treppe zur Suite hinaufstieg, fing sein Herz stärker an zu schlagen. Trotzdem fühlte er sich völlig souverän. Denn die Engländerin war nicht nur wegen des Streits, sondern auch vor ihm fortgelaufen, das wurde ihm immer klarer. Ein reizvoller Gedanke …


  Entschlossen klopfte er an die Tür. Erst herrschte Stille, dann hörte er ein etwas erschrockenes „Ja?“. Langsam drückte er die Türklinke hinunter. Es war nicht abgeschlossen, und er trat in den Vorraum der Suite.


  Da erschien Cathrin auch schon. Das blonde Haar lag etwas wirr um ihren Kopf, und aus großen blauen Augen sah sie ihn fragend an.


  „Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist“, sagte er.


  „Sicher“, erwiderte sie etwas verwundert.


  „Ich hatte das Gefühl, du bist eben weggelaufen.“


  „Nein, nein“, meinte sie abwehrend. „Ich habe wirklich noch zu tun.“


  „Mit deiner Studienarbeit?“


  Sie zögerte. „Hm, ja.“


  Er blickte an ihr vorbei, doch sie hatte die Tür, die in die Suite führte, zugezogen. Gab es darin denn etwas zu verbergen? Darian musterte Cathrin interessiert, so lange, bis diese verlegen lächelte. Er wurde aus ihr nicht schlau. Mal wirkte sie schüchtern, dann wieder völlig selbstsicher. „Wenn du Fragen hast, so kannst dich von nun an jedenfalls auch an mich wenden. Das wollte ich dir noch sagen, aber du warst ja eben viel zu schnell weg.“


  „Entschuldige.“ Nun lachte sie wieder so bezaubernd, und ihre Augen leuchteten auf. „Vielen Dank für das Angebot.“


  Immer noch stand sie am gleichen Fleck. Offenbar hatte sie nicht vor, ihn hereinzubitten, und das machte ihn fast ein wenig ärgerlich. Aber was hatte er erwartet? Dass sie ihn sofort in ihr Zimmer bittet, um sich von ihm verführen zu lassen? Sie war eben keine Eva, und ganz gewiss war das auch besser so. Er nickte nur und wandte sich zum Gehen.


  „Warte.“ Sie rief es beinahe. „Ich habe tatsächlich eine Frage: Was ist zwischen dir und deinem Cousin? Heute Mittag und auch gerade eben war die Luft ja zum Schneiden.“


  Darian steckte seine Hände in die Hosentaschen. „Gehört das auch zu dieser wissenschaftlichen Arbeit?“


  „Es interessiert mich einfach. Wenn ihr aufeinandertrefft, herrscht so eine angespannte Stimmung …“, sagte Cathrin.


  Darian zuckte die Schultern. Es war schließlich kein Geheimnis, was er nun verriet: „Sergio ist neidisch auf den Erfolg unserer Familie. Mein Vater hat vor langer Zeit seinen Geschwistern, also auch Sergios Vater, den Anteil des Landes hier abgekauft. Meine Eltern bauten die Olivenzucht aus und hatten großen Erfolg. Mein Onkel hingegen hat das Geld einfach nur verspielt. Sicherlich war er kein großes Vorbild.“


  „Aha“, sagte Cathrin nur.


  „Sergio hat weder die Bildung noch die Zuwendung erfahren, die ich genossen habe“, fuhr er fort. „Er kämpft ständig mit mir. Meistens gehe ich ihm aus dem Weg, weil mir ein Streit sinnlos erscheint.“


  „Das ist klug von dir.“


  „Wäre er kein Familienmitglied, hätte ich ihn längst gefeuert“, sagte Darian nun ein wenig grimmig.


  „Wieso? Macht er seine Arbeit nicht gut?“


  „Das solltest du vielleicht lieber selbst herausfinden.“ Darian spürte, wie seine innere Anspannung wuchs. Er konnte kaum glauben, dass Cathrin ausgerechnet über Sergio reden wollte. Deshalb beendete er das Thema: „Du wolltest ja noch arbeiten.“ Es war Zeit zu gehen, schließlich konnte er ja nicht ewig hier stehen.


  „Okay.“ Cathrin lächelte. „Ich melde mich dann bald bei dir, bestimmt.“


  Nachdenklich verließ Darian den Gästetrakt. Er fühlte sich missmutig. Die geschäftliche Situation war schwierig, und seit Cathrin da war, ging ihm Sergio mehr denn je auf die Nerven. Doch plötzlich wusste er um den nächsten Schritt.


  Er würde seinen Cousin nach Portugal schicken. Sergio fungierte in der Firma hin und wieder auch als Handelsvertreter, und er hatte dieses Geschäft in Portugal ins Rollen gebracht. Sollte sein Cousin doch erst einmal klären, wo genau das Problem lag, und dann konnte er immer noch selbst alle Hebel in Bewegung setzen, um Recht zu bekommen. So war Sergio erst einmal aus seinem Blickfeld und auch aus dem von Cathrin.


  Rasch lief er zu seinem Wagen, sprang hinein und startete ihn. Das Aufheulen des Motors durchschnitt die Stille der Nacht. Ja, das war wohl erst einmal die richtige Entscheidung. Das ungute Gefühl, das er dabei jedoch in der Magengrube hatte, überging er. Stattdessen stellte er sich lieber vor, was er mit Cathrin tun würde, wenn er endlich mit ihr ganz allein wäre.


  3. KAPITEL


  Mit klopfendem Herzen lief Cathrin durch den weiten Garten. Im Halbschatten einer großen Pinie entdeckte sie eine Bank, an die sich ein paar Büsche schmiegten– ein herrlich einsames Plätzchen. Sie setzte sich und holte ihr Telefon aus der Tasche. Würde sie es wagen?


  Warum denn nicht? antwortete der viel mutigere Teil von ihr. Außerdem musste sie ja wirklich mit Darian über das Unternehmen sprechen, denn sie brauchte noch einige Informationen. Und hatte er seine Hilfe nicht ausdrücklich angeboten?


  Wenn sie nur daran dachte, wie er vor wenigen Tagen abends an ihre Tür geklopft hatte, wurde sie schon nervös. Was, wenn sie ihn hereingebeten hätte? Doch das war allein deswegen nicht möglich gewesen, weil überall im Zimmer die Seiten ihres Romanmanuskripts herumgelegen hatten. Es wäre ihr peinlich gewesen, hätte er herausgefunden, dass sie hier weitaus mehr mit ihrer Schriftstellerei beschäftigt war als mit dem Studium. Davon brauchte niemand zu wissen.


  Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Handy ans Ohr hielt. Vielleicht sollte sie doch lieber …


  „Darian Bellucci, buongiorno?“


  Zu spät. „Darian!“, entfuhr es ihr, doch schnell fasste sie sich wieder: „Hier ist Cathrin, hallo.“


  „Oh, hallo!“


  „Cassandra hat mir deine Telefonnummer gegeben …“


  „… und wahrscheinlich gesagt hat, dass ich dir jederzeit mit Informationen rund um ‚Oro di Toscana‘ zur Verfügung stehe“, beendete er den Satz lachend. Er klang entspannt.


  Cathrin lachte mit. „So ungefähr.“


  „Kein Problem. Was willst du wissen?“


  „Ja also …“ An ein Telefoninterview hatte sie eigentlich nicht gedacht.


  „Wenn es dir hilft, könnte ich auch vorbeikommen.“


  Sie atmete auf. Seine schnelle Reaktion überraschte sie. Gleichzeitig sandte die Stimme an ihrem Ohr einen kleinen Schauer durch ihren Körper. Bis jetzt hatte sie sich eingeredet, sie rufe tatsächlich in erster Linie wegen ihrer Arbeit an, aber das stimmte nicht. Ihre körperliche Reaktion verriet sie.


  Viel zu oft hatte sie an Darian gedacht, und wie von allein hatte auch ihr Romanheld sein Aussehen angenommen: groß, schlank und doch kräftig, schwarze Haare, sonnengebräunte Haut, einen markanten Mund, Augen zum Darin-Versinken …


  „Ja, gern. Wann?“ Hoffentlich hörte er nicht, wie aufgeregt sie war.


  „Zufällig habe ich gerade etwas Zeit“, antwortete Darian. „Das ist nicht immer so. Möglicherweise muss ich bald verreisen.“


  Sie versuchte, fest zu klingen: „Und wo können wir uns treffen?“


  „Wo bist du?“


  „In eurem herrlichen Garten. Ich sitze auf einer Bank.“


  „Etwa auf der Bank unter der Pinie?“


  „Ja.“


  „Nun, dann hast du einen der schönsten Plätze gefunden, nicht wahr?“


  „Absolut“, bestätigte sie und wusste gar nicht, wie ihr geschah. Was er sagte, klang so vertraulich …


  „Weißt du was, ich komme dorthin. Besser, als sich im staubigen Büro zu treffen. Oder geht es dir nur um Fakten und Zahlen?“


  „Nein … schon auch, aber nicht nur …“ Was stammelte sie hier nur so herum? Sie war doch sonst auch nicht auf den Mund gefallen, aber wenn sie mit Darian sprach, schaltete sich ihr Verstand einfach ab. Gleichzeitig hatte sie das Bedürfnis zu jubeln. Er würde kommen. Hierher. Jetzt gleich.


  „Nicht weglaufen“, sagte er mit nun fast ernstem Unterton. „In etwa einer halben Stunde bin ich da. Bis gleich.“


  Cathrin blickte noch eine Weile auf das Telefon in ihren Händen, dann schloss sie die Augen. Dass ein Mann sie so aus der Bahn werfen konnte! Natürlich war sie schon einmal verliebt gewesen, aber damals hatte es langsam begonnen. Darian hingegen brach in ihre Gefühlswelt ein wie ein Donnerschlag. Passierte so etwas sonst nicht nur in Liebesromanen?


  Einige Zeit saß sie einfach nur da, doch sie fühlte sich immer nervöser. Rasch kramte sie ihr Notizbuch und einen Stift aus der Tasche. Irgendwie musste sie die Zeit ja überbrücken.


  Sie überlegte eine Weile, dann überkam sie das vertraute Gefühl der Inspiration, und sie begann zu schreiben …


  Die halbe Stunde wollte nicht vorübergehen. Aufgeregt, mit einer süßen leisen Vorahnung im Herzen, saß sie da und wartete. Sie hatten sich im Park verabredet, an einer Stelle, die sie beide zufällig kannten. Es würde ihr erstes Rendezvous sein, mitten am Tag, in aller Öffentlichkeit. Und unter dem Vorwand einer rein geschäftlichen Unterredung. Das war perfekt. So konnte sie besser verbergen, was sie bisher nur ahnte: Nämlich dass dieser Mann sie im Sturm erobern würde. Dabei spielte sie zwar mit dem Feuer, doch in diesem Moment war ihr die Gefahr egal. Wenn sie nur daran dachte, dass er sie vielleicht heute noch küssen und …


  „Na, wer ist denn da so fleißig?“


  Cathrin fuhr auf und klappte ihr Notizbuch schnell zu. Jemand warf einen Schatten auf sie. Doch bitte nicht … Sergio!


  „Hallo, Cathrin. Ein bezaubernder Platz hier, nicht wahr?“


  „Hallo … ja … Ich dachte, du wärst längst abgereist?“


  „Gleich, gleich. Ich wollte mich noch von dir verabschieden, mia bellissima Cathrin. Alles andere wäre doch unhöflich, oder?“


  Sie schwieg.


  „Du bist wirklich unglaublich ehrgeizig und fleißig. Man sieht dich ja kaum.“ Er grinste.


  Etwas hilflos hob sie die Schultern. Mit Sergio hatte sie hier nicht gerechnet. In den vergangenen Tagen war sie ihm meist geschickt aus dem Weg gegangen, und dann hieß es, dass er ein paar Tage ins Ausland fahren würde. Seit gestern hatte sie ihn nicht gesehen.


  „Manchmal arbeitest du sogar abends“, redete er einfach weiter.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. Tatsächlich hatte sie diesen Vorwand für sich entdeckt, um dem Abendessen auch mal fernbleiben zu können. Sie hatte einfach keine Lust, währenddessen ständig von Sergio fixiert zu werden und über seine Witze lachen zu müssen.


  Er setzte sich neben sie und streckte die Beine aus. „Was für ein schöner Tag.“


  Sie antwortete nicht und verstaute ihre Sachen in der Tasche. Verflixt, eigentlich hatte sie ja auch noch einen Blick in den Spiegel werfen wollen, bevor Darian eintraf. Aber neben Sergio kam ihr das mehr als unpassend vor.


  „Ich störe doch hoffentlich nicht?“, fragte er.


  Ihre gute Erziehung verbot es ihr, einfach Ja zu sagen. „Ich wollte sowieso gerade eine Pause machen“, antwortete sie ausweichend.


  Nun sagte er eine Weile nichts, und schweigend blickten sie aneinander vorbei. Wie unangenehm. Doch schließlich war es Sergio, der hier so einfach in ihre Privatsphäre eindrang. Sollte er ruhig spüren, dass sie darüber alles andere als begeistert war.


  „Was für ein Luxus, am Nachmittag einfach so dasitzen zu können“, begann er nun. Seine Hand lag hinter ihr auf der Lehne und berührte fast ihre Schulter. Cathrin rückte unmerklich noch ein paar Zentimeter von ihm ab.


  „Und– mein Cousin macht das schon immer ganz richtig– am besten genießt man diesen Luxus in Gesellschaft einer schönen Frau.“ Er seufzte auf.


  Mit einem Mal wurde Cathrin das Herz schwer. War Darian etwa liiert? Darüber hatte bisher niemand ein Wort verloren.


  „Du meinst … Darian?“, fragte sie vorsichtig.


  Nun wandte er den Kopf zur Seite und fixierte sie mit seinen grauen Augen. Wieder dieses Grinsen. „Natürlich, wen denn sonst? Er ist wirklich ein Glückspilz. Er bekommt jede Frau, die er haben will.“


  Cathrin hielt kurz die Luft an. „Ach.“ Sie versuchte, neutral zu klingen. „Und wer ist die Glückliche?“


  „Die Glückliche?“ Sergio lachte auf. „Du meinst, die Glücklichen?“


  Nun wurde ihr richtig elend. An so etwas hatte sie überhaupt nicht gedacht. In ihrer Vorstellung lebte Darian wie ein Einsiedler. Die Vorstellung, dass er, wenn nicht schon sein Leben, dafür aber seine Nächte mit unterschiedlichen Frauen verbrachte, wirkte wie eine kalte Dusche. Andererseits war es aber auch naiv, zu glauben, er habe nur auf sie gewartet.


  Außerdem– hatte sie selbst neuerdings nicht auch einen ziemlich ernst zu nehmenden Verehrer? Zwar war sie in Martin Mills nicht verliebt, aber sie fühlte sich durch sein Interesse geschmeichelt und hatte sich ein paarmal von ihm ausführen lassen. Schließlich war sie nur eine kleine Studentin und er einer von Londons Top-Bankern und somit eine wichtige Persönlichkeit. Und sehr kultiviert. Schade, dass er nicht annähernd Darians männliche und etwas mysteriöse Ausstrahlung besaß.


  „Aber was erzähle ich da?“ Sergio machte eine Handbewegung, als wollte er ein Insekt verscheuchen. „Niemals würde Darian so etwas zugeben. Das Weingut ist wirklich die perfekte Tarnung für seinen Lebenswandel. Eine hier, eine da … na ja, aber das ist natürlich Geschmackssache. Für mich wäre das nichts. Sogar seine Mutter glaubt, er lebe dort völlig einsam.“


  Cathrin schluckte nur. Sie wusste nichts zu erwidern. Auf einmal legte Sergio seine Hand vertraulich auf ihre Schulter.


  „Vergiss bitte, was ich gesagt habe, ja? Das war sehr indiskret von mir. Außerdem sitze ich mit einer schönen Frau auf einer Bank– was will ich mehr? Wollen wir noch ein wenig spazieren gehen?“


  Sie schüttelte nur den Kopf. Sergios Hand lastete auf ihr wie ein Stein. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch sie konnte sich nicht rühren. Eine große, nur allzu bekannte Angst stieg in ihr auf. Lauerte da etwa ein ähnliches Schicksal wie das ihrer Schwester?


  Auch Susan hatte sich in einen fantastisch aussehenden– und auch noch wohlhabenden– Mann verliebt und ihn schließlich geheiratet. Sie hatte gehofft, als Ehemann würde er sich ändern, doch er hatte sie weiterhin belogen und betrogen. Cathrin hatte ihre Qual hautnah miterlebt und zutiefst mitgelitten. Erst nach dem Tod des Vaters wurde dann endlich die Scheidung vollzogen. Damit hatte Susan viel zu lange gewartet.


  „Cathrin.“ Kaum merklich verstärkte Sergio den Druck seiner Hand auf ihrer Schulter. „Was ist denn los? Geht es dir nicht gut?“


  Sie straffte die Schultern. „Es ist nichts. Und ich kann nicht spazieren gehen. Ich treffe mich gleich mit … Darian. Wir haben etwas zu besprechen.“


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich vor Sergio rechtfertigen zu müssen. Gleichzeitig fragte sie sich, warum er ihr all das ungefragt erzählte. Nur weil er eifersüchtig auf seinen Cousin war? Doch was, wenn alles stimmte? Wenn Darian tatsächlich ein Casanova war? Konnte sie es ausschließen? So wie er aussah? Auf keinen Fall wollte sie sich mit einem solchen Mann einlassen.


  „Ach, der Herr hat sich heute mit dir verabredet?“, fragte Sergio ironisch. „Ein Treffen hier auf der Parkbank?“


  Cathrin sah ihn zweifelnd an, und Sergio stand auf.


  „Ich muss ohnehin los. Ich habe noch eine wichtige Verabredung, und das Taxi kommt gleich. Pass besser gut auf dich auf!“


  Sie sah ihm hinterher, wie er erhobenen Hauptes davonging. Hin- und hergerissen, alarmiert und betäubt zugleich, versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie sollte sie sich jetzt nur verhalten?


  Doch zum Grübeln blieb ihr nur wenig Zeit, denn abermals legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie fuhr herum und versank in einem Paar abgründig dunkler Augen.


  „Hallo, Cathrin“, sagte Darian mit tiefer Stimme und lächelte sie an.


  Und schon passierte es– wie ein Sog. Sie konnte ihre Augen nicht von ihm nehmen und registrierte jede Einzelheit: wie er sich mit einer geschmeidigen Bewegung setzte und dann den Kopf leicht nach hinten legte. Die dunklen Stoppeln, die seine Lippen säumten. Wie er mit seiner Hand langsam über sein markantes Kinn fuhr– als wüsste er genau, wie gut er mit diesem Dreitagebart aussah. Gegen Darian wirkte ihr Verehrer Martin Mills ziemlich blass. Ebenso wie jeder andere Mann, der sich bisher für sie interessiert hatte.


  War Darian gekommen, um sie im Sturm zu erobern, genau wie der Held in ihrem Roman? Sie schluckte schwer. Doch der Held ihres Romans war der Heldin treu ergeben, er hatte keine anderen Frauen, er wollte nur die eine, unter allen Umständen.


  Und eine andere Geschichte als diese interessierte sie nicht. Sie musste also unbedingt herausfinden, woran sie mit Darian war. Wenn das Schicksal ihrer Schwester einen Sinn gehabt haben sollte, dann den, ihr selbst eine ähnliche Erfahrung zu ersparen.


  Das nahe gelegene Montepulciano war hinreißend.


  „Es ist das Schmuckstück der Toskana“, sagte Darian, als sie durch die charmanten Gassen der Altstadt über die Plaza Grande bis hinauf zur Kathedrale schlenderten. Umgeben von alten Stadtmauern, thronte das Städtchen auf einem Hügel mit einem wunderbaren Blick auf die Landschaft Umbriens und den nahe gelegenen Lago Trasimeno. Cathrin war früher schon einmal hier gewesen, doch das Flair dieses Ortes wusste sie erst jetzt als erwachsene Frau zu schätzen.


  Ihr war fast schwindelig vor Glück. Dabei ging ihr alles fast zu schnell. Sie hatten nicht lange auf der Bank unter der Pinie gesessen und sich über den Erfolg der Firma unterhalten, da hatte Darian einfach ihre Hand genommen und gesagt: „Komm, wir machen einen Ausflug, der nichts mit deiner Arbeit zu tun hat. Das dürfte doch drin sein, oder?“ Dann hatte er sie von der Bank hochgezogen und dabei den Arm um ihre Hüfte gelegt. Erst wollte sie lachend ablehnen, doch dann fiel ihr ein, dass sie sich genau das bei ihrer ersten Begegnung auf dem Weingut gewünscht hatte. Darian sollte ihr etwas von der hübschen Umgebung zeigen. Warum auch nicht?


  Jetzt war sie wie elektrisiert. Er sah sie von der Seite an, mit einem seltsam undurchdringlichen Blick. Ihr Körper begann zu kribbeln, in der Magengrube wurde es warm, das Herz schlug schnell, und … immer wieder kam ihr der Gedanke, dass dieser Mann vielleicht gefährlich für sie war. Aber wie konnte sie das herausfinden? Doch nur, indem sie sich erst einmal näher auf ihn einließ, oder?


  Vor einem kleinen Restaurant blieben sie stehen.


  „Zeit für eine Stärkung. Es ist ein einfaches Lokal, aber es hat eine ausgezeichnete Küche.“


  „Gern!“ Jetzt erst merkte Cathrin, dass sie großen Hunger hatte.


  Es war eine gemütliche Trattoria mit nur wenigen Tischen. Noch war es früher Abend, und sie waren die einzigen Gäste. Darian bestellte eine Karaffe Wein und für beide das Tagesgericht, Spaghetti con Scampi. Es schmeckte köstlich. Cathrin erfuhr einiges Interessantes über die Gegend, wie etwa, dass sich die Einwohner von Montepulciano „Poliziani“ nannten oder dass die Stadt immer wieder Schauplatz preisgekrönter Filme war. Der Wein lockerte ihre Zunge, sie lachte und plauderte mit Darian wie mit einem guten Freund. Welch herrlich entspannte Atmosphäre! Bis er unter dem Tisch wieder an ihr Bein stieß …


  Erst war die Berührung nur sachte, und sie versuchte, sie zu ignorieren. Doch dann wurde der Druck etwas stärker, und Da­rian bewegte sein Bein so, dass es sich wie ein Streicheln anfühlte. Überall an ihrem Körper stellten sich die Härchen auf, so wohlig war der Schauer, der sie durchlief.


  Sie sah in seine Augen und entdeckte in der samtenen Dunkelheit plötzlich ein beunruhigendes Glitzern. Nun konnte sie es sehen und spüren: Er begehrte sie. Sie schluckte, ihre Kehle schien plötzlich wie ausgetrocknet.


  „Der Wein ist leer“, sagte Darian und sein feines, fast unsichtbares Lächeln wirkte wie ein Versprechen. „Wollen wir fahren?“ Seine Stimme hatte eine raue Färbung angenommen.


  Cathrin nickte unbewusst, wagte nicht zu fragen, wohin. Nicht, weil sie Angst hatte. Es war nur, weil sie selbst nicht wusste, was sie jetzt wollte. Würde er sie nach Hause bringen? Sie wäre maßlos enttäuscht. Würden sie gemeinsam zu ihm fahren? Sie wäre furchtbar aufgeregt.


  Draußen legte er fast besitzergreifend den Arm um sie, und sie gingen ein paar Schritte. Als sie noch immer nichts sagte, blieb er stehen und sah ihr mit brennendem Blick in die Augen.


  Jetzt war ihr heiß und kalt zugleich. Etwas musste nun geschehen, er wartete auf ein Zeichen von ihr, das war offensichtlich. Ja oder nein– nein oder ja …? Ging das nicht alles viel zu schnell? Doch instinktiv hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, und dann passierte, was sie sich die ganze Zeit schon so sehnlich wünschte. Er küsste sie.


  Der Boden schien ihr unter den Füßen wegzugleiten. Eine heiße Welle durchflutete ihren Körper, als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte, dann seine Zunge, fordernd und zart zugleich. Seine Bartstoppeln rieben an ihrer Haut, und sein männlicher Duft ging ihr durch und durch. Der Kuss dauerte eine halbe Ewigkeit, und war doch viel zu kurz. Dann, schwer atmend, lehnte sie sich an seine starke Brust, und er hielt sie einfach nur umschlungen. So standen sie eine Weile, bis er sie aufforderte: „Komm!“


  Während der schweigsamen, spannungsgeladenen Fahrt schloss Cathrin immer wieder die Augen. Um sich zu beruhigen, versuchte sie, an ihren Roman zu denken. Genau jene innere Aufruhr, die sie gerade selbst spürte, würde sie später auch ihre Heldin erleben lassen. Diese steckte allerdings in einer viel schwierigeren Situation. Als Privatdetektivin durfte sie sich auf keinen Fall mit dem Mann einlassen, den sie bespitzelte, und tiefere Gefühle für ihn dürfte sie erst recht nicht hegen. Das konnte nicht gut ausgehen.


  In ihrer Aufregung fühlte sich Cathrin ihrer Heldin sehr nah, denn sie spürte einen ähnliches Zwiespalt. Sie durfte sich nicht einfach so verlieben! Sie hatte sich doch geschworen– und auch ihrer Schwester versprochen–, vorsichtig zu sein! Sich unüberlegt in eine heiße Affäre zu stürzen, war vielleicht ein großer Fehler, und Sergio hatte zuvor genau das angesprochen, wovor sie sich nur zu sehr fürchtete: nämlich wie Susan in ihr Unglück zu taumeln, nur weil sie einem attraktiven, undurchsichtigen Mann, den sie kaum kannte, nicht widerstehen konnte.


  Cathrin öffnete die Augen. Tatsächlich. Sie fuhren geradewegs auf das Weingut zu, und die letzten Meter waren eine Qual. Der Kampf zwischen dem Impuls, doch noch Nein zu sagen, und der Sehnsucht danach, gleich in Darians starken Armen zu liegen, riss sie fast in Stücke. Er hingegen schien sich seiner Sache wohl ziemlich sicher zu sein.


  Als sie hielten, rührte sie sich zunächst nicht. „Was jetzt?“ Seine Stimme war tief und rau. Und unwiderstehlich.


  Er wandte sich ihr zu. Wieder dieser brennende Blick. Sie wollte etwas sagen, aber das Wort Nein kam ihr nicht über die Lippen. Sie hatte einfach nicht die Kraft, Darian zu widerstehen. Das konnte sie vielleicht später tun, falls sich wirklich andeutete, dass Sergio recht hatte. Doch bis jetzt waren seine Worte nichts als böse Anschuldigungen. „Jetzt kannst du mich küssen“, hörte sie sich selbst leise sagen.


  „Das werde ich.“


  Cathrins Beine zitterten, als sie Arm in Arm auf das Haus zugingen. Sie traten auf die Veranda, die durch das wuchernde Weinlaub vor fremden Blicken geschützt war. Die Luft war immer noch angenehm warm, und über den Hügeln ging langsam die Sonne unter. Am liebsten würde sie gleich hier …


  Darian schien ihre Gedanken zu lesen. Er stellte sich hinter sie, zog sie an sich und ließ seine Hände langsam über ihren Körper gleiten.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Instinktiv drängte sie sich an ihn. Als er über ihre Brüste strich, wusste sie, dass auch die letzte Chance, sich zu wehren, verstrichen war. Sie legte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen, während er schon die Knöpfe ihrer Bluse öffnete.


  Das ging schnell– doch wenn sie ehrlich war, brannte sie bereits vor Verlangen, und das war eine völlig neue Erfahrung. Ihr Körper leistete nicht den geringsten Widerstand, als sich seine Finger unter ihren BH schoben und dort die nackte, zarte Haut ihrer Brüste berührte. Im Gegenteil.


  Sie schmolz förmlich dahin, als er nun ihre harten Brustwarzen zwischen seine Fingerspitzen nahm und begann, sie sanft zu massieren. Scheinbar eine Ewigkeit standen sie so, während er weiter mit ihr spielte. Dann strich er mit einer Hand weiter nach unten, über ihren Bauch, fast bis an ihre intimste Stelle, die sie überdeutlich spürte.


  Nun stellte er sich vor sie. Sie war völlig willenlos– nein, das stimmte nicht. Sie wollte ihn spüren, von ihm begehrt werden. Unbedingt.


  Sie begann nun, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie genoss den Anblick seiner starken männlichen Brust und atmete tief seinen herben Duft ein. Er strich ihr die Bluse von den Schultern und löste den Verschluss ihres BHs. Wie geschickt und zielstrebig er das alles tat! In diesen Dingen erschien er nicht gerade ungeübt… Doch ihr blieb keine Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen, denn nun ging er vor ihr in die Knie. Ihr stockte der Atem. Was hatte er vor? Während er begann, ihren Bauch zu küssen, der zu glühen schien, streichelte er weiterhin ihre nackten Brüste. Nun begann ihr Atem zu rasen. Noch nie zuvor hatte sie sich so erregt gefühlt. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, die kräftig und muskulös waren.


  Jetzt öffnete er den Knopf ihrer Hose. Ihr wurde schwindelig.


  „Halte dich an mir fest“, hörte sie seine Stimme wie von weit her. Sie umklammerte seine Schultern, als er ihre Hose mit dem Slip herunterzog. Konnte das alles wahr sein, passierte das wirklich? Ließ sie sich hier mitten im Freien von einem fast unbekannten Mann einfach so ausziehen?


  Immer noch kniete er vor ihr, liebkoste weiterhin ihren Bauch. Dann wanderte sein Gesicht ein wenig tiefer, und noch tiefer … Immer intensiver wurden ihre Empfindungen, und sie schrie erregt auf, als er ihre empfindlichste Stelle berührte. Doch damit nicht genug. Nun umfasste er ihre Hüften und drückte sie mit sanftem Druck an sich. Und auch das ließ sie geschehen, zu köstlich und erregend war das Gefühl, das er ihr schenkte. Fast schon wollte sie sich bedingungslos ihrer aufschäumenden Lust hingeben, als er von ihr abließ.


  Sie sank ebenfalls auf die Knie, schloss einen Moment lang die Augen. Der Steinboden unter ihr war hart und kalt, doch genau dieser Kontrast zu der heißen, schmelzenden Wonne, die sie empfand, machte alles noch aufregender.


  Nun zog sich Darian ebenfalls ganz aus. Was für einen durchtrainierten, athletischen Körper er hatte! Bewundernd strich sie über seine gebräunte Haut, die sich warm und fest anfühlte. Als sie seine Erregung sah, stockte ihr für einen Augenblick der Atem. Dann erst bemerkte sie, dass er eine Decke auf dem kalten Stein ausgebreitet hatte.


  „Komm“, sagte er wieder mit diesem entschlossenen Tonfall, dem sie einfach nichts entgegensetzen konnte. Und auch nicht wollte.


  Sie ließ sich in seine Arme gleiten. Schon kam er über sie, und instinktiv öffnete sie ihre zitternden Schenkel. Als er dann endlich bei ihr war, versuchte sie, in seinen dunklen Augen zu forschen. Was sie dort sah, war alles auf einmal: Begehren, Gefahr, Liebe und auch ein wenig Schmerz. Doch bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, hatte er sie in Besitz genommen, und wieder hielt sie sich an seinen Schultern fest, ganz fest. Als er begann, sich in ihr zu bewegen, trugen die Wellen der Lust sie davon. Über ihr nahm der Himmel langsam die Färbung des Abends an.


  „Das hier ist erst der Anfang“, raunte Darian in ihr Ohr. „Es gibt noch den Salon und das Schlafzimmer und …“


  Dann hörte sie nur noch ihr eigenes lustvolles Stöhnen.


  4. KAPITEL


  … gab es Worte, die beschreiben konnten, was sie erlebt hatte? Immer noch spürte sie seine Küsse auf ihrer Haut, seine Hände, die sie überall gestreichelt hatten. Und das alles unter dem endlos funkelnden Sternenhimmel der Toskana. Unvorstellbar, dass sie irgendwann und irgendwo noch mal einen Mann treffen würde, der sie zärtlicher und intensiver lieben konnte. Doch was passiert war, durfte nicht sein. Sie dürfte sich in alle Männer der Welt verlieben– aber nicht in diesen! Was, wenn er herausbekam, wer sie wirklich war? Er würde sie zum Teufel jagen.


  Cathrin sah von ihrem Notizbuch auf und betrachtete nachdenklich die Tauben, die vor dem kleinen Straßencafé herumtrippelten. Um sich abzulenken, hatte sie mit ihrem Leihwagen die Gegend erkundet und war schließlich in Montepulciano gelandet, was sie allerdings erst recht an Darian erinnerte.


  Sobald ihr die Liebesnacht vor zwei Tagen in den Sinn kam, spürte sie sofort dieses Prickeln und konnte an nichts anderes mehr denken. Zum Glück war sie aber nicht in einer so prekären Situation wie ihre Romanheldin, auch wenn sie sich Darian vielleicht viel zu schnell hingegeben hatte.


  Aber nachdem er sie stundenlang innig geliebt hatte, waren ihre Bedenken nach und nach weniger geworden. Stattdessen hatte sie in seinen Armen ein tiefes Gefühl der Geborgenheit empfunden. Es war mehr als nur prickelnder Sex gewesen, viel mehr.


  Sie hatte das Gefühl, vor Glück fast zu platzen. Und das musste sie dringend jemandem mitteilen. Rasch holte sie ihr Handy aus der Tasche.


  „Cathrin“, rief ihre Schwester gut gelaunt ins Telefon.


  „Du glaubst nicht, was passiert ist“, sprudelte es aus Cathrin heraus. Und ohne eine Reaktion abzuwarten, erzählte sie es.


  Susan am anderen Ende schwieg zunächst. „Das ging aber schnell“, sagte sie dann. „Glaubst du nicht, dass es besser ist, einen Mann erst einmal näher kennenzulernen, bevor …“


  Cathrin wusste genau, worauf sie hinauswollte. „Darian ist nicht wie dein Ex, ganz bestimmt nicht.“


  Sie konnte verstehen, dass ihre Schwester nach ihrer gescheiterten Ehe mit einem Vollblutcasanova mehr als vorsichtig war. Aber dies hier war bestimmt etwas ganz anderes.


  „Woher willst du das wissen?“


  Cathrin biss sich einen Moment lang auf die Unterlippe. Wie konnte man ein intuitives Gefühl begründen? Nachdem sie nichts zu erwidern wusste, sagte ihre Schwester: „Dann hast du Martin Mills also schon vergessen? Na ja, das ist bestimmt auch besser so.“


  „Ach ja?“ Augenblicklich fühlte sich Cathrin beklommen. Die Gedanken an ihren Verehrer in London hatte sie bisher erfolgreich verdrängt. In einem Hochglanzmagazin war der Banker als einer der begehrtesten Junggesellen Großbritanniens bezeichnet worden. Zufällig hatte sie ihn im Londoner Bankenviertel kennengelernt, als er sie im Gedrängel in einem Lokal angerempelt hatte. Er hatte sie zur Entschuldigung zum Lunch eingeladen und machte ihr seitdem den Hof. Nun aber war sie hier in der Toskana und hatte ihn im Unklaren zurückgelassen. Doch wenn sie ganz ehrlich zu sich war …


  „Am meisten hat dich an Martin Mills doch fasziniert, dass er reich und erfolgreich ist, oder nicht?“, fragte Susan.


  „Das stimmt …“, räumte Cathrin zögernd ein.


  „So etwas sollte aber kein Grund sein, sich für einen Mann zu entscheiden“, dozierte Susan nicht zum ersten Mal. „Das hätte auch unser Vater nicht gewollt. Mach dir bitte um deine finanzielle Zukunft keine Gedanken.“


  Irritiert hob Cathrin die Augenbrauen. Eigentlich hatte sie über ihre Gefühle sprechen wollen und nicht über etwaige Geldsorgen. „Darian fasziniert mich aus völlig anderen Gründen, einfach weil er … Darian ist! Er ist ein wenig mysteriös. Er hat die tiefsten und schönsten Augen der Welt. Er liebt die Ruhe und Einsamkeit. Er küsst fantastisch. Und dass er vielleicht sehr wohlhabend ist, ist mir ganz egal. Weißt du, was ich meine?“


  Susan seufzte leise. „Ja. Das klingt so, als hättest du dich wirklich verliebt.“ Nun wurde ihre Stimme wieder sanft: „Pass bitte auf dich auf! Falls es das kleinste Anzeichen dafür gibt, dass dieser Mann nicht ehrlich zu dir ist, lass die Finger von ihm.“


  „Das tue ich“, versprach Cathrin schnell, denn sie hatte sich ja sowieso vorgenommen, vorsichtig zu sein.


  Die Schwestern plauderten noch eine Weile, dann beendete Cathrin das Gespräch. Was waren das für seltsame Andeutungen, die ihre Schwester da bezüglich der Finanzen machte? Susan selbst hatte bei der Scheidung eine mehr als großzügige Abfindung bekommen, aber sie tat so, als wäre da auch noch irgendwo ein geheimer Millionen-Schatz versteckt … Cathrin schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Ein leichter Wind kam auf und wehte ihre Serviette vom Tisch. Als sie sich danach bückte und dabei zur Seite drehte, hielt sie inne. Da drüben an der Ecke, war das nicht Darians silberner Sportwagen? Langsam richtete sie sich wieder auf. Nein, sie musste sich täuschen. Denn schließlich hatte er am Morgen nach der gemeinsamen Liebesnacht gesagt, er wäre die beiden folgenden Tage, also auch heute, ununterbrochen auf dem Weingut beschäftigt.


  Eine Weile saß sie still und sah zu dem Wagen hinüber, der dort in der Sonne funkelte. Eigentlich hatte sie jetzt zurückfahren wollen, doch ein aufkeimendes ungutes Gefühl hielt sie zurück. So ein Quatsch, sagte sie dann aber zu sich selbst. Ich werde Darian doch nicht auflauern wie eine Detektivin!


  Sie holte ein paar Münzen aus der Tasche, um ihren Espresso zu bezahlen, als plötzlich tatsächlich Darian um die Ecke bog. Und er war nicht allein. Er musste aus einem nahe gelegenen Haus gekommen sein, denn sie hatte ihn nicht die Straße entlangkommen sehen. Neben ihm ging eine junge Frau. Sie hatte pechschwarzes lockiges Haar und trug ein kurzärmeliges rotes Kleid. Sie war nicht sehr groß, schlank– und extrem hübsch. Cathrin schätzte sie ein paar Jahre jünger als sich selbst. Auf die Entfernung konnte sie sich aber auch täuschen.


  Was machte Darian hier? Warum hatte er ihr verschwiegen, dass er nach Montepulciano fahren würde– ihr gemeinsames Montepulciano? Immerhin hatten sie sich hier das erste Mal geküsst! Und wer war diese junge Frau an seiner Seite?


  Kerzengerade saß sie da und sah zu den beiden hinüber. Die Frau lehnte nun lasziv an Darians Wagen, stütze sich hinten mit den Händen auf und lachte ihm ins Gesicht. Sie schien ihm ihre Brüste, die sich allzu deutlich unter dem Kleid abzeichneten, förmlich entgegenzustrecken. Nun schüttelte sie ihr Haar, warf den Kopf nach hinten. Wie sie sich ihm anbiederte!


  Darian stand lässig vor der Schwarzhaarigen, schien sie genau zu beobachten. Sie redeten miteinander, völlig ins Gespräch versunken, ohne von ihrer Umwelt Notiz zu nehmen. Das war auch gut so, denn Cathrin wollte auf keinen Fall gesehen werden. Rasch setzte sie ihre große Sonnenbrille auf. Doch Darian würde sie wohl ohnehin kaum hier vermuten und auch bei einem zufälligen Blick in ihre Richtung nicht gleich erkennen.


  Verzweifelt versuchte Cathrin, ihre Gedanken zu sortieren. Nun gut, Darian unterhielt sich eben mit einer Bekannten, was war schon dabei? Er war schließlich in dieser Gegend aufgewachsen und kannte bestimmt eine Menge Leute. Dass auch er die eine oder andere Verehrerin hatte, war doch völlig normal. So wie Martin Mills in London als begehrter Junggeselle galt, so hatte bestimmt auch Darian in dieser Gegend seinen Ruf. Und sie selbst hatte ihm ja auch nichts davon erzählt, dass sie einen Verehrer hatte, der durchaus ernst zu nehmen war– zumindest was seine gesellschaftliche Position betraf.


  Langsam beruhigte sich Cathrin wieder. Diese junge Frau war doch keine wirkliche Rivalin, oder? Sie war ja fast noch ein Mädchen …


  Nun allerdings legte Darian der Unbekannten vertraulich seine Hand auf die Schulter. Genau mit dieser Berührung hatte er sie selbst bei ihrem ersten Wiedersehen vor wenigen Tagen gefangen genommen. Cathrin wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Hatte sie nicht noch vor wenigen Minuten am Telefon behauptet, sie könnte Darian vertrauen? Einmal mehr klammerte sie sich an die wenigen Worte, die sie ihm in jener Nacht über sein Privatleben entlockt hatte.


  „Bist du … allein?“, hatte sie ihn vorsichtig gefragt. Daraufhin hatte er leise gelacht und sie einfach nur geküsst.


  „Das ist keine Antwort“, hatte sie sich weiter vorgewagt.


  Woraufhin er schließlich erwidert hatte: „Ich bin allein. Weil ich es so will.“


  „Du hast also keine anderen Geliebten?“ Für diese Frage hatte Cathrin ihren ganzen Mut zusammengenommen.


  „So denkst du?“ Er hatte sie aus seinen Armen entlassen und skeptisch angesehen. „Dass ein Mann wahrscheinlich gleich mehrere Geliebte hat, wenn er ungebunden ist und ganz passabel aussieht?“


  In diesem Moment hatte sie sich ein wenig geschämt, denn tatsächlich dachte sie in diese Richtung. Aber ursprünglich waren es ja gar nicht ihre eigenen Gedanken gewesen. Sergio hatte diesen Samen des Misstrauens in ihr gesät. Am liebsten hätte sie das ausgeplaudert. Doch Darian zu gestehen, dass Sergio sie tief verunsichert hatte, hätte sicherlich die wunderschöne Stimmung zwischen ihnen zerstört. Und so hatte sie Darian stattdessen umarmt und geflüstert: „Entschuldige.“


  Ein Wort, das nun seltsam in ihren Ohren widerhallte, denn was sie jetzt beobachtete, wollte sie lieber gar nicht sehen. Die Schwarzhaarige stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um Darians Nacken und zog ihn zu sich hinunter. Er ließ es geschehen. Cathrin schloss die Augen, als könnte sie die Szene so ungeschehen machen. Als sie die Augen wieder öffnete, ließ die Fremde von Darian ab. Dann stieg er allein in den Wagen und fuhr in die andere Richtung davon.


  Cathrins Herz schlug hart in ihrer Brust. Das alles bedeutet noch gar nichts, sagte sie sich. Die beiden können auch einfach nur gute Freunde sein. Hatten sie sich denn richtig geküsst? Sie hatte es zumindest nicht gesehen ….


  Wild liefen ihre Gedanken durcheinander. Warum stand das Mädchen dort noch so lange herum und sah Darian versonnen hinterher? Nun kam die Unbekannte direkt auf das Straßencafé zu. Einen Moment dachte Cathrin, sie müsste sich irgendwie verstecken, doch das war ja Unsinn. Die junge Italienerin kannte sie ja überhaupt nicht und schlenderte ganz ungezwungen heran. Als sie immer näher kam, erkannte Cathrin, dass sie tatsächlich ziemlich hübsch war, doch sie mochte vielleicht gerade mal zwanzig sein. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, und sie wiegte beim Gehen leicht die Hüften. Als die Schwarzhaarige dicht an ihr vorüberging, hörte Cathrin, dass sie eine leise Melodie summte.


  Cathrin war wie betäubt. Dass das Mädchen von der Begegnung mit Darian beglückt war, hätte auch ein Blinder sehen können.


  Eine ganze Weile starrte sie auf ihr Notizbuch, bis die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. Ohne es zu wollen, hatte sie Darian eben observiert, so, wie es auch ihre Romanheldin mit dem Mann tat, in den sie sich unglücklicherweise verliebt hatte. Doch was nun? Was sollte sie mit ihren Beobachtungen anfangen?


  Langsam stand sie auf, legte das Geld auf den Tisch und griff nach ihrer Tasche. Was sie gesehen hatte, konnte sie nicht ungeschehen machen, und so gab es eigentlich nur eine vernünftige Lösung, um Licht ins Dunkel zu bringen: Sie musste Darian zur Rede stellen. Aber um sicherzugehen, wollte sie vorher noch ein wenig Detektivarbeit leisten. Denn der Schock, der ihr schon jetzt in den Knochen saß, zeigte ihr deutlich, wie fatal es sein konnte, wenn sie ihrem Herzen blind vertraute.


  Darian trat aufs Gaspedal, und sein silberner Flitzer schoss dahin. Er liebte es, wenn die Landschaft an ihm vorbeiflog. Doch gleichzeitig trieb ihn ein seltsames Gefühl an. Er musste dringend nach „Portafortuna“, um nach dem Rechten zu sehen. Und das hatte nicht nur mit Cathrin zu tun, die am Telefon plötzlich so spröde gewesen war.


  Kaum war er in seinem Büro angekommen, als seine Mutter schon an die Tür klopfte. „Was ist denn?“, fragte er knapp. Ihre Begegnungen verliefen oft ein wenig angespannt, weil Cassandra nicht nur eine äußerst patente Geschäftsfrau, sondern auch ein wenig herrisch war. Sie liebte es, anderen Vorschriften zu machen.


  Nun trat sie ein und kam umgehend zur Sache: „Ich kann nicht verstehen, warum du Sergio nach Portugal geschickt hast. Die Sache ist dafür doch viel zu brisant. Es wäre dein Job gewesen!“ Sie war wütend und ließ ihn ihren Unmut spüren.


  „Willst du damit sagen, ich mache meine Arbeit nicht gut genug? Dann nenne mir bitte ein Beispiel, wo ich für die Firma nicht das Beste herausgeholt habe“, konterte er.


  Cassandra stand nun vor seinem Schreibtisch und sah ihn ärgerlich an. „Hochmut kommt vor dem Fall, weißt du das nicht? Ich bleibe bei meiner Meinung. Du hättest selbst fahren sollen.“


  „Ich werde fahren, sobald ich weiß, ob es wirklich nötig ist. Vielleicht kann Sergio die Sache ja gleich vor Ort klären …“


  Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Seit wann traust du deinem Cousin denn so viel zu? Normalerweise lässt du es dir doch nicht nehmen, dich persönlich darum zu kümmern, wenn eine Lieferung nicht korrekt bezahlt wird.“


  Darian wurde blass vor Ärger. Doch er würde sich nicht provozieren lassen. „So, wie ich das sehe, haben die da drüben wenig Ahnung von Recht und Gesetz. Einfach nur zu behaupten, die Lieferung wäre mangelhaft, ohne es beweisen zu können, ist lächerlich. Damit kommen sie nicht durch. Und diese Botschaft kann auch Sergio übermitteln.“


  Außerdem überlegte er, ob er seinen Cousin vielleicht tatsächlich falsch eingeschätzt hatte. Dieser hatte sich nämlich ziemlich kooperativ gezeigt, als er ihn fortgeschickt hatte. Dabei musste er doch wissen, dass er dadurch Cathrin an ihn, Darian, verlieren würde.


  Doch Sergio hatte ganz ruhig gesagt: „Okay, ich werde sehen, wo das Problem liegt. Wenn ich die Sache nicht klären kann, kommst du ins Spiel. In ein paar Tagen wissen wir mehr.“


  Kein Wort von Cathrin, kein böser Blick. Eigentlich mehr als seltsam …


  Das fand offenbar auch Cassandra.


  „Ich wundere mich, dass Sergio so widerstandslos gefahren ist, denn offensichtlich ist er doch an Cathrin interessiert. Es ist sehr untypisch für ihn, dass er sich darüber nicht aufgeregt hat.“


  „Allerdings ist Cathrin nicht an ihm interessiert.“


  „Nein?“


  „Nein“, stieß Darian entnervt aus. „Sag mal, was willst du eigentlich?“


  Cassandras Blick wurde hart, wie immer, wenn sie etwas Bestimmtes erreichen wollte und ihr alles andere egal war. „Ich dachte, du hast mit blonden, blauäugigen Frauen für immer abgeschlossen?“


  „Das ist ja wohl meine Sache!“ Natürlich– Cassandra hatte registriert, dass Cathrin eine Nacht nicht dagewesen war und er sie nach Hause gebracht hatte.


  „Hör zu, Cathrin ist eine Studentin, die erst noch ihren Platz im Leben finden muss. Aber doch nicht hier in unserer Familie!“


  „Warum nicht?“, fuhr Darian auf. Nicht dass er nur annähernd so weit dachte wie seine Mutter, aber ihr Verhalten provozierte ihn geradezu.


  „Das meinst du doch nicht ernst! Ziehst du etwa in Erwägung, sie in Evas Fußstapfen treten zu lassen? Sie hat doch gar nicht Evas Format!“ Cassandra fuhr sich aufgeregt mit der Hand durch ihre roten Haare.


  Entnervt schwieg Darian einen Moment. Seine Mutter dachte immer nur an das Vermögen, das Eva in eine mögliche Ehe und in die Firma eingebracht hätte. Er hingegen dachte daran, wie unerträglich es wäre, wenn Cathrin ihn ähnlich niederträchtig behandeln würde, wie Eva es getan hatte– deswegen konnte und durfte sie nicht in Evas Fußstapfen treten. Doch diese Vorkommnisse gingen niemanden etwas an.


  „Ich bin wirklich erleichtert, dass du dich wieder für andere Frauen interessierst, glaube mir.“ Cassandras Tonfall hatte nun wieder diese tückische Sanftheit. „Wieso kommst du nicht nächste Woche auch zu dieser Gala, von der ich dir erzählt habe? Dort trifft sich alles, was Rang und …“


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ein für alle Mal! Es ist allein meine Sache, für welche Frau ich mich interessiere! Du kannst dich einmischen, wenn es um dringende geschäftliche Anlässe geht, aber ansonsten verbitte ich mir das!“


  Seine Mutter sah ihn kühl an. „Du glaubst also, das alles hier“, sie machte eine ausschweifende Handbewegung, „sei aus reinem Zufall entstanden?“


  Darian stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder so eine Predigt!


  „Meinst du, ich arbeite mich kaputt, damit meine Kinder später mit ihrem Erbe umgehen, wie es ihnen beliebt?“


  „Hör jetzt auf!“, befahl Darian scharf und stand auf. Er trat zu ihr und fasste sie bei den Schultern. „Ich bin dir für vieles dankbar, wirklich. Aber mein Privatleben ist nicht dein Eigentum, auch wenn du viel in mich und deine Familie investiert hast.“


  „Ich kann nicht dulden, dass du private Interessen vor die Interessen der Firma stellst. Es geht hier um Prinzipien und nicht um irgendwelche amourösen Abenteuer.“


  „Du gehst zu weit!“


  „Wie du meinst“, erwiderte Cassandra beleidigt. „Dann kann ich nur hoffen, dass du zur Vernunft kommst und Sergio bald gute Nachrichten für uns hat! Dein Vater wäre übrigens auch nicht begeistert, wenn er wüsste, dass das Geschäft für dich plötzlich zweitrangig ist.“


  Mit diesen Worten verließ sie das Büro.


  Darian trat ans Fenster und lehnte seine Stirn gegen die Scheibe. Wie er diese Streitereien hasste! Eine Weile starrte er hinaus in den Hof, wo sich die Blätter des großen Baums sanft im Wind bewegten. Dann wanderten seine Gedanken zu Cathrin. Nun würde er erst recht nicht die Finger von ihr lassen, schon allein, um seiner Mutter ein für alle Mal deutlich zu machen, dass sein Privatleben ihm gehörte.


  Doch wenn er ehrlich war, wollte er die Engländerin ohnehin wiedersehen. Er hatte die Nacht mit ihr in vollen Zügen genossen. Wie lange schon hatte er keine Frau mehr körperlich geliebt, und wie reizvoll und süß hatte sich Cathrins zarter weiblicher Körper unter seinen Händen angefühlt. Zwar hatte er in manchen Augenblicken plötzlich Eva vor Augen gehabt, doch er konnte dieses Gespenst immer wieder vertreiben und sich ganz und gar auf Cathrins Reize konzentrieren. Ja, er begehrte sie, und das stand ihm auch zu. Warum aber hatte sie sich vorhin am Telefon so abweisend verhalten?


  Lustlos erledigte er die Post und checkte seine E-Mails, doch von Sergio gab es kein Lebenszeichen. Auch am Telefon war er nicht zu erreichen. Dieses Verhalten passte bestens zu seinem Cousin. Möglicherweise vergnügte er sich in Portugal erst einmal auf Kosten der Firma, bevor er sich um diesen zahlungsunwilligen Neukunden kümmerte. Hätte er vielleicht doch lieber selbst dorthin fahren sollen …?


  Darian schaltete den Computer wieder aus und griff entschlossen nach seiner Jacke. Es würde bald dämmern, und er wollte vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Aber nicht allein! Er würde Cathrin mitnehmen, und solange er den wichtigsten Unterschied zu Eva nicht vergaß, war alles in Ordnung: Sein Herz mochte stark vor Erregung schlagen, aber nicht aus Liebe. Geschützt und abgeschirmt lag es in seiner Brust wie in einem Panzer.


  5. KAPITEL


  „Wie soll ich es nur den ganzen Vormittag ohne dich aushalten?“ Cathrin schloss die Augen und ließ sich abermals von Darian küssen. Wie oft hatten sie sich in den vergangenen Nächten schon geliebt? Sie hatte aufgehört zu zählen– und begonnen, Darian zu vertrauen. Mit jedem Tag, den sie auf dem Weingut verbrachte, lösten sich ihre Bedenken mehr und mehr auf.


  „Ich wünschte, ich könnte den Termin verschieben, cara mia“, flüsterte Darian in ihr Ohr und ließ seine Hände verführerisch über ihren Körper gleiten. „Aber heute geht es wirklich nicht.“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Du kommst doch bald wieder?“


  „So schnell ich kann.“


  „Schneller geht es nicht?“, fragte sie ihn neckend, während sie ihm nach draußen folgte. Er küsste sie noch einmal, setzte sich in seinen Sportwagen und fuhr davon. Lange winkte sie ihm hinterher. Dann holte sie sich ein Glas Wasser und setzte sich mit ihrem Notizbuch auf die Veranda.


  Immer noch lächelte sie. Rund um das Haus gab es wohl keinen Flecken, wo sie sich noch nicht in den Armen gelegen hatten. Sie seufzte wohlig. Alles war ganz anders gekommen, und sie hatte das Mädchen aus Montepulciano nun doch nicht zur Sprache gebracht. Zwar hatte sie sich nach dieser verdächtigen Beobachtung in der vergangenen Woche zunächst zurückhaltend und reserviert gegeben, weil sie Darian zur Rede stellen wollte. Dann aber, entgegen allen Vorsätzen, war sie in seinen Armen ziemlich schnell schwach geworden. Sie hatte einfach nicht den richtigen Einstieg, die richtigen Worte gefunden, und er hatte sie mit diesem brennenden Blick wieder zum Schmelzen gebracht. Und darüber war sie jetzt auch froh. Denn die ganze Sache kam ihr nun gar nicht mehr so schlimm vor. Er hatte das Mädchen auf der Straße doch nicht einmal richtig geküsst, oder? Nein, da müsste schon noch mehr Verdächtiges passieren, bevor sie ihm eine Szene machte. Außerdem, und das war der wichtigste Punkt, wollte sie Darian gar nicht erst wissen lassen, dass sie ihn in Montepulciano heimlich beobachtet hatte.


  Also war der Liebesnacht noch eine weitere gefolgt und noch eine … Langsam aber wurde es Zeit, nach „Portafortuna“ zurückzukehren, um an ihrer Studie weiterzuarbeiten. Doch das konnte sie auch dann noch tun, wenn ihr Geliebter verreist war. Sie schmunzelte. So wie sie Tag für Tag ihre Pflicht aufschob, so tat es auch Darian. Konnte es nicht ewig so weitergehen?


  Sie begann, weitere Szenen für ihren Roman zu entwerfen. Ihre Heldin hatte sich ebenso zu mehreren Liebesnächten hinreißen lassen, obwohl sie dabei immer tiefer in eine ausweglose Situation geriet. Wenn der Held erkannte, dass sie ihn eigentlich nur bespitzeln wollte … Doch die Heldin konnte seiner Anziehungskraft nicht widerstehen, lebte nur noch für den Liebesrausch und verdrängte jeden Gedanken an ein Morgen. Eben ein bisschen wie sie selbst. Noch. Jetzt, da sie Darian ein wenig besser kannte, würden sie sicherlich bald auch über die Zukunft sprechen. Denn es musste einfach mehr zwischen ihnen sein als nur eine Affäre.


  Ein Geräusch ließ sie innehalten. Das waren doch Schritte. Wer war da? Einer der Arbeiter, die hier immer mal wieder auftauchten und nach denen sie erst ausspähen mussten, bevor sie sich auf der Veranda liebten?


  „Hallo?“, rief Cathrin. Nun waren die Schritte ganz deutlich zu hören. Sie stand auf. Hohe Absätze erzeugten solche Geräusche, Frauenschuhe. Vielleicht war es Cassandra? Die Hausherrin hatte sie bereits darüber informiert, dass sie mit ihr unter vier Augen sprechen wollte.


  Die Schritte waren nun ganz nah. Nun erst wurde Cathrin bewusst, dass sie kaum dafür angezogen war, Besuch zu empfangen. Sie trug immer noch den seidenen Morgenmantel. Da aber teilte sich schon raschelnd das die Veranda umwuchernde Grün, und sie stieß einen Laut der Überraschung aus.


  Vor ihr stand eine Frau, die– nun, Cathrin wollte es am liebsten gar nicht erst denken– so aussah, als wäre sie in eindeutiger Absicht gekommen. Hohe Pumps, enger Rock, darunter Nylonstrümpfe. Ein weit ausgeschnittenes Dekolleté, stark geschminkt, dramatischer Augenaufschlag. Einen grünen Elefanten mit rosaroten Punkten hätte Cathrin nicht weniger verblüfft angestarrt. Wer um Himmels willen war das?


  „Oh!“, stieß die Unbekannte aus und wirkte ein bisschen erschrocken. „Darian hat also schon Besuch.“


  Cathrin beschlich ein ungutes Gefühl. „Wer sind Sie?“


  Die Besucherin schien sich schnell zu fassen und stemmte die Arme in die Hüften. Etwas abschätzig ließ sie ihren Blick über Cathrin gleiten. „Wer bitte sind Sie?“


  „Was?“ Cathrin blieb fast die Luft weg. „Ich glaube, Sie sind mir wohl als Erstes eine Erklärung schuldig!“


  „Ich?“ Die andere runzelte die Stirn. „Und warum, wenn ich fragen darf?“


  „Warum was?“ Abwehrend verschränkte Cathrin nun die Arme vor der Brust. Sie begann zu frösteln.


  „Warum bin ich Ihnen als Erstes eine Erklärung schuldig und nicht Sie mir? Vielleicht habe ich auch nicht damit gerechnet, hier Damenbesuch anzutreffen“, sagte die hübsche Brünette selbstbewusst.


  „Aber …“


  Die Frau lachte spitz auf. „Na ja, das ist mal wieder typisch Mann. Darian spielt da wohl ein hübsches Versteckspiel mit uns.“


  Cathrin blieb einmal mehr die Sprache weg. Jetzt, wo sie die andere näher betrachten konnte, schätzte sie sie auf etwa Mitte zwanzig, also ungefähr gleichaltrig. Doch bei dem dick aufgetragenen Make-up konnte sie sich auch täuschen.


  „Ist Darian denn nicht da?“


  „Nein.“


  „Wie schade!“ Die Frau verzog die rot geschminkten Lippen zu einem Schmollmund. „Was für eine peinliche Situation für uns beide. Aber ich denke, keine von uns möchte auf das Goldstück verzichten, oder?“


  Goldstück? Wen meinte sie nur? Etwa Darian?


  Die Unbekannte begann, langsam über die Veranda zu stolzieren. „Nicht nur Darian ist umwerfend, auch der Platz hier ist entzückend, nicht wahr? Was für Nächte!“


  Cathrin ging einen Schritt nach hinten, um sich gegen den Tisch zu lehnen, denn mit einem Mal fühlte sie sich ganz schwach. Sie war nicht fähig, vernünftig und souverän zu reagieren, denn dieser Auftritt überforderte sie einfach.


  „Wissen Sie was?“ Blitzschnell hatte sich die andere zu ihr umgedreht und verzog ihre roten Lippen zu einem Lächeln. „Wir sollten uns gegenseitig keine Szene machen, das ist vergeudete Liebesmüh.“


  „Mir? Eine Szene machen? Warum sollten Sie?“


  „Ach, kommen Sie schon! Meinen Sie, ich wäre nicht auch ein bisschen eifersüchtig? Aber lassen wir das, es hat ja wenig Sinn. Darian macht, was er will, und es scheint ihm egal zu sein, was wir dabei empfinden.“


  Wir, wir! Cathrin wurde es nun fast ein wenig übel. Was hatte sie denn mit dieser Frau gemeinsam? Sollte diese Person etwa tatsächlich eine Geliebte Darians sein? Und war sie selbst das auch, nichts weiter als eine Gespielin? Nun erst nahm Cathrin wahr, dass die Frau eine edel aussehende Flasche in der Hand hielt.


  „Tja, wirklich schade. Aber ich lasse das Fläschchen Champagner einfach mal hier stehen. Ich komme wohl besser ein anderes Mal wieder. Ciao.“


  Und dann verschwand die Unbekannte so einfach und schnell, wie sie hier auf der Veranda aufgetaucht war. Die Schritte entfernten sich, wurden leiser. Cathrin konnte sich nicht rühren.


  Wer, bitte schön, war das? Nicht einmal den Namen dieser unverschämten Person hatte sie erfahren.


  Schließlich ließ Cathrin sich auf einen der hellen Korbstühle sinken und barg ihr Gesicht in den Händen. In weiter Ferne hörte sie einen Motor starten. Dann war sie mit der Stille, die sie hier sonst als so beglückend empfand, und ihren quälenden Fragen allein.


  Erst jenes Mädchen im Dorf, nun diese Frau hier! Konnte das wahr sein? Hatte sie sich in Darian also doch getäuscht? Hatte sie sich wirklich in einen Mann verliebt, der nur mit ihr spielte? Hatte Sergio recht? Waren die Bedenken ihrer Schwester gerechtfertigt?


  Lange saß sie einfach nur da und starrte vor sich hin. Tränen begannen, auf ihre Hand zu tropfen, die kraftlos in ihrem Schoß lag. Dann aber richtete sie sich auf und straffte die Schultern.


  Nein, sie würde kein hilfloses Opfer werden! Noch stand sie ganz am Anfang dieser Geschichte, noch war es nicht zu spät, den schlimmsten Schmerz zu vermeiden. Sie würde die Wahrheit herausfinden, und falls Darian ihr nicht bedingungslos alles gestand, so war das Liebesmärchen eben vorbei, dann war er für sie ab sofort gestorben, so einfach war das. Und bestimmt würde sie jetzt nicht auf ihn warten, um sich abermals gegen ihren ursprünglichen Willen verführen lassen. Hastig stand sie auf. Zum Glück war sie mit ihrem eigenen Wagen hier– denn hatte sie nicht schon vor einigen Tagen das Gefühl gehabt, es wäre besser, jederzeit wieder gehen zu können? Nun war es wirklich so weit. Sie wollte nur noch fort, weg von diesem trügerischen Ort. Raus aus dem Paradies, das um sie herum zerbröckelte.


  Darian kniff die Augen zusammen. Das war doch gerade Cathrins Wagen gewesen, der ihm da auf der Straße mit ziemlicher Geschwindigkeit entgegengekommen war. Wo wollte sie denn hin? Warum wartete sie nicht wie besprochen auf ihn? War etwas passiert?


  Er zögerte nicht lange, wendete und fuhr ihr hinterher. Kein Problem, sie einzuholen. Gleichzeitig wählte er ihre Nummer.


  „Ja?“, meldete sie sich kurz angebunden.


  „Cathrin! Wo bist du?“


  „Weg.“


  „Weg? Was soll das heißen?“ Er beschleunigte weiter und sah sie schon in der Ferne vor sich fahren.


  „Weg heißt, ich bin nicht mehr da, weil … ich Ruhe brauche, sonst …“


  „Sonst was? Was ist denn passiert?“


  „Das weißt du nicht? Du hattest Besuch.“


  „Besuch? Von wem?“


  Schweigen. Nun war er nur noch wenige Meter hinter ihr. Sie trug ihre große Sonnenbrille und fuhr immer noch ziemlich schnell.


  „Kannst du mir bitte erklären, was los ist? Ich habe mich beeilt wie noch nie, und du bist überhaupt nicht mehr bei mir?“, rief er.


  „Solltest nicht du mir lieber etwas erklären?“


  „Muss ich das? Was denn?“


  „Hör zu, Darian! Ich bin nicht einfach eine Gespielin! Das wollte ich nie sein! Und das habe ich dir auch deutlich gesagt!“


  Er schüttelte den Kopf. Irgendetwas musste vorgefallen sein, doch er wusste nicht, wovon sie sprach. Und er hatte keine Lust, sie ewig zu verfolgen. „Schau in den Rückspiegel! Und halte bitte an! Was soll denn das Ganze?“


  Tatsächlich trat Cathrin ziemlich schnell auf die Bremse, so­dass er fast aufgefahren wäre. Verflucht! Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie mitten auf der Straße anhalten würde. War sie verrückt geworden? Sicherheitshalber setzte er den Warnblinker, als er hinter ihr ausrollte. Doch sie stieg nicht einmal aus.


  Entnervt ging er zu ihrem Wagen und klopfte gegen die Scheibe. Sie hatte die Hände vor der Brust verschränkt und sah stur geradeaus. War das die Frau, die er vorhin verlassen und die sich so zärtlich an ihn geschmiegt hatte? Er riss die Tür auf. „Kannst du mir bitte sagen, was hier los ist?“


  „Ich habe dir vertraut“, sagte sie nur tonlos.


  „Aha“, sagte er ironisch. „Das ehrt mich natürlich. Und jetzt nicht mehr?“


  „Sollte ich denn?“ Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und blickte ihn prüfend an. Ihr Blick war so kalt, wie er ihn noch nie gesehen hatte. Anscheinend hatte Cathrin noch so einige Überraschungen zu bieten.


  „Steig aus“, forderte er sie auf.


  „Nein. Ich will nur die Wahrheit wissen.“


  „Du sagst mir jetzt sofort, was los ist, oder ich setze mich in den Wagen und bin verschwunden“, erwiderte er beherrscht. Dachte sie denn wie so viele Frauen, Männer könnten Gedanken lesen?


  „Also gut.“ Sie wandte ihren Blick wieder ab. „Zufällig habe ich dich vor einigen Tagen in Montepulciano gesehen, mit dieser Frau … diesem Mädchen.“


  Er wartete ab. Meinte sie etwa Alessia?


  „Und dann hattest du eben Besuch, von einer anderen Frau.“


  Damit konnte er nichts anfangen.


  „Eine aufreizender als die andere!“ Cathrins sarkastischer Ton entging ihm nicht.


  „Was für eine Frau?“


  „Das fragst du mich? Zu kurzer Rock, in den Schminktopf gefallen und ziemlich eingebildet, wie es schien. Und das Mädchen mit dem roten Kleid, das dir am Hals hing– die war vielleicht gerade mal zwanzig!“


  Aha, sie meinte tatsächlich Alessia, damit wäre die eine Sache ja schon einmal geklärt. Aber die andere?


  „Du warst also auch in Montepulciano.“ Er begann, seine Gedanken zu ordnen. „Warum hast du dich denn nicht zu erkennen gegeben?“


  „Vielleicht wollte ich dein Rendezvous nicht stören?“


  „Ich hatte kein Rendezvous, so ein Unsinn“, fuhr er auf. Gleichzeitig aber dachte er daran, wie seltsam sich Alessia verhalten hatte. Sie hatte dieses Mal tatsächlich mit ihm geflirtet und ihn zum Abschied überschwänglich umarmt. Sonst tat sie das nie, stets hatten sie bis jetzt die nötige Distanz gehalten. Schließlich wollte er sich nicht nachsagen lassen, was sich sein ehemals bester Freund Pietro vorwerfen lassen musste: dass er keinem Rock, wirklich keinem, widerstehen konnte. Doch an diesen schäbigen Kerl wollte er am liebsten nie mehr denken.


  „Und was bitte redest du da von einer anderen Frau und einem Schminktopf?“ Bestimmt würde sich alles gleich aufklären.


  „Eine Flasche Champagner hatte sie dabei“, sagte Cathrin und klang dabei ziemlich wütend. „Die steht noch auf der Veranda.“


  „Wenn du mir bitte sagen würdest, wie die Frau hieß, die mich da besucht hat, wäre mir sehr geholfen.“ Cathrin war also eifersüchtig. Doch statt zu antworten, fuhr sie sich nur nervös durch ihr blondes Haar. Regte sie sich nicht ein wenig zu sehr auf, dafür dass sie nur wild spekulierte?


  „Ich warte?“


  „Sie hat ihren Namen nicht genannt.“


  Darian lachte trocken auf. „Da taucht also wie aus dem Nichts eine Frau mit einer Champagnerflasche auf, nennt ihren Namen nicht und verschwindet wieder.“


  „Genau so war es.“ Cathrins Stimme klang nach wie vor anklagend.


  „Und du hast nicht geträumt, nein?“


  „Dann habe ich Montepulciano also auch geträumt?“ Jetzt sah sie ihn wieder scharf an. Ihre plötzliche Kälte alarmierte ihn, denn unweigerlich dachte er an Eva, die im Streit oft noch forscher aufgetreten war als Cathrin jetzt. Doch Eva war nie eifersüchtig gewesen. Warum auch? Er hatte ihr niemals den geringsten Anlass dazu geboten.


  Als Cathrin immer noch so steif dasaß, wurde er langsam wütend. Er hatte sich nichts vorzuwerfen, und rechtfertigen musste er sich schon gar nicht. Es gefiel ihm nicht, wie misstrauisch und kalt sie plötzlich war. Zwar könnte er ihr die Sache mit Alessia auf der Stelle problemlos erklären, aber dazu hatte er nicht die geringste Lust. Womöglich würde Cathrin kein Verständnis dafür zeigen, dass er sich für die junge Italienerin und ihr Kind verantwortlich fühlte und sie finanziell unterstützte, nachdem sein gewissenloser Freund Pietro sie sitzen gelassen hatte.


  „Wieso hast du mich beobachtet?“, fragte er stattdessen.


  „Wieso sagst du mir nicht einfach die Wahrheit?“, entgegnete sie.


  Darian stützte die Arme auf das Auto und atmete hörbar aus. Spionierte Cathrin ihm etwa hinterher?


  „Du spinnst!“, sagte er nur.


  In diesem Moment fuhr ein Auto heran und hupte laut. Ein weiteres folgte und hupte ebenso. Kein Wunder, denn so, wie sie hier am Straßenrand standen, behinderten sie den Verkehr.


  „Wir müssen hier weg“, sagte Darian. „Komm, wir fahren zurück.“


  Cathrin rührte sich nicht. „Dann hast du mir also nichts zu sagen? Weder zu der einen noch zu der anderen Frau?“


  Er zögerte kurz. „Nein.“


  Cathrin kurbelte die Scheibe hoch und ließ den Motor an.


  „Glaubst du, ich würde dich auf dem Weingut allein lassen, wenn ich dort fragwürdige Besucherinnen erwarten würde?“, rief er nun ärgerlich.


  Doch Cathrin legte schon den Gang ein. Kopfschüttelnd ging er zu seinem Wagen. Als er wendete, war sie schon davongebraust. Die ganze Sache war doch wohl ein Witz! Sie unterstellte ihm also, dass er mit Alessia eine Affäre hatte– und mit irgendeiner anderen ominösen Frau ohne Namen?


  Zu Hause war das Bett noch zerwühlt, Gläser standen herum, und ein Hauch von Cathrins süßem Duft hing in der Luft. Sie musste Hals über Kopf aufgebrochen sein.


  Darian ging zum Fenster, öffnete es weit und sah hinaus auf die grünen Weinberge. War es das alles wirklich wert? Er hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass Cathrin ihn um seine innere Ruhe bringen würde, doch der körperliche Genuss war ihm wichtiger gewesen. Nun aber wurde die Affäre schon kompliziert, und Cathrin erinnerte ihn viel zu oft wieder daran, wie gewissenlos Eva ihr Spiel mit ihm getrieben hatte. Diese Enttäuschung hatte er noch immer nicht überwunden.


  Doch eigentlich hatte er ganz andere Sorgen. Die Telefonkonferenz mit seinem Cousin in Portugal war alles andere als gut verlaufen. Sergio saß jetzt mit brandheißen Dokumenten, nämlich den Ergebnissen einer äußerst verdächtigen Laboranalyse, im Flieger, und er würde bald hier eintreffen. Genau deswegen hatte er sich ja auch so beeilt, um Cathrin vorher wenigstens noch einmal zu sehen. Aber nicht, um sich so verrückte Dinge von ihr anzuhören.


  Sein Blick fiel nun auf die Flasche Champagner, die verloren auf der Veranda stand. Verdammt, was hatte das alles zu bedeuten? Zeit zum Nachdenken blieb ihm jedoch nicht. Sein Handy klingelte, Cassandras Stimme tönte schrill aus dem Hörer: „Du musst sofort kommen!“


  Fassungslos blickte Darian auf die Papiere in seiner Hand. Sergio saß lässig auf einem Stuhl, hatte die Hände in den Schoß gelegt und beobachtete ihn genau. Er konnte die Schadenfreude seines Cousins förmlich spüren.


  Cassandra hatte ihre Arme auf dem Rücken verschränkt und ging auf und ab. Ihre Stilettos verursachten nervtötende Geräusche auf dem Parkett. In den kurzen Pausen zwischen ihren Schritten konnte man dagegen eine Stecknadel fallen hören.


  „Das ist nicht möglich!“, stieß Darian aus.


  Niemand antwortete.


  „Unser Bio-Gourmet-Öl kann keine Rückstände von Pestiziden aufweisen, das ist unmöglich!“, wiederholte er. Doch das war nicht alles. Auch die Charge mit ihrem Verkaufsklassiker, dem hochwertigen Olivenöl mit mediterranen Kräutern, war laut einer Laboranalyse mit minderwertigem Tresteröl gestreckt worden, das bereits in Verruf geraten war. Sergio hatte die Analyse in Auftrag gegeben, nachdem ihm die Abnehmer dort zuvor das niederschmetternde Ergebnis eines örtlichen Labors präsentiert hatten.


  „Gibt es von irgendwoher ähnliche Beschwerden?“, fragte Darian tonlos.


  „Bisher nicht“, antwortete Cassandra.


  „Wieso auch? Es kann nicht sein! Du weißt, wie streng wir hier alle Vorgänge überwachen.“ Er spürte, dass ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Es wäre ein Skandal, wenn sich die Vorwürfe bewahrheiten würden. Das mögliche Ende der Ära Bellucci! Zumindest, was den makellosen Ruf anging.


  Einige Unternehmen in der Branche streckten Olivenöl mit billigen, zum Teil sogar gefährlichen Bestandteilen. Reines Öl hingegen erzielte Höchstpreise. Doch bei „Oro di Toscana“ konnte so etwas nicht passieren. Es widersprach der Firmenphilosophie ganz und gar, und keiner in der Familie hatte eine Gangstermentalität, oder?


  „Der Fehler muss in Portugal liegen.“ Für Darian war das die einzig logische Schlussfolgerung. „Die Ware hat unser Haus in einwandfreiem Zustand verlassen, dafür gibt es Beweise.“ Er war jetzt vor Sergio stehen geblieben und sah auf ihn hinab. „Die Portugiesen sind Kunden, die du ins Boot geholt hast. Ist dir da irgendetwas aufgefallen? Sind das zwielichtige Gestalten?“


  Sergio sprang auf. „Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


  „Er hätte dich wohl kaum dorthin geschickt, wenn er dich für dumm halten würde“, meldete sich Cassandra wieder zu Wort. Wütend funkelte Darian sie an. Warum fiel seine Mutter ihm in den Rücken, anstatt ihm zur Seite zu stehen? Doch die Antwort kannte er ja. Sie war tödlich beleidigt, weil er sich ein paar Tage mit Cathrin vergnügt hatte, obwohl ihr das grundsätzlich missfiel. Das war das eine. Das andere war, dass ihm sein Liebesabenteuer tatsächlich wichtiger gewesen war als das Geschäft. Ich kann nicht dulden, dass du private Interessen vor die Interessen der Firma stellst! hallten ihre Worte in ihm wider.


  „Das sind ganz normale Kunden“, sagte Sergio mit Nachdruck und hielt seinem bohrenden Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. „Und selbst wenn es Kriminelle wären– glaubst du, die geben sich als Gauner mit Sonnenbrille, Zigarre im Mund und Revolver zu erkennen?“


  „Wir brauchen umgehend eine dritte Analyse“, ging Darian über Sergios spitze Bemerkung hinweg. Zum ersten Mal fühlte er sich ihm nicht so haushoch überlegen wie sonst. „Ich glaube doch nicht irgendeinem fremden Labor– vielleicht arbeiten die mit billigen Tricks.“


  „Warum sollten sie das tun?“, warf Cassandra ein.


  „Ja, warum?“, fragte auch Sergio.


  Darian wusste keine Antwort.


  Nun verlor Cassandra doch fast die Beherrschung. „Ich habe es kommen sehen! Ich habe gewusst, dass die Sache viel ernster ist als sonst. Aber mein Sohn hat ja nicht auf mich gehört!“ Sie regte sich so auf, dass sie ihre feuerroten Fingernägel in den Rücken der anderen Hand bohrte.


  „Wenn dein Vater davon erfährt, dann nützt ihm vor Aufregung sein ganzer Kuraufenthalt nichts!“ Auf ihrer Stirn erschien eine tiefe Zornesfalte. „Wir werden sofort weitere Laborproben veranlassen. Das ist dann zumindest richtungsweisend für das weitere Vorgehen.“ Sie bedeutete Sergio aufzustehen. „Sicherlich hast du bereits ein paar Proben von der fragwürdigen Lieferung zu uns schicken lassen, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Sergio gelassen. „Ich selbst habe nach dem Zufallsprinzip ein paar Flaschen ausgewählt. Es ist absolut sicher.“


  „Nichts ist sicher“, sagte Darian aufbrausend. Er traute Sergio einfach nicht.


  Doch Cassandra ignorierte seinen Einwurf. „Bitte kümmere dich sofort darum“, sagte sie zu seinem Cousin.


  „Selbstverständlich.“ Sergios Stimme klang seltsam zufrieden, und ohne zu zögern ging er hinaus.


  „Wie kannst du ihm diese Sache nur überlassen?“, stieß Da­rian hervor, als sie allein waren.


  „Wie meinst du das?“, fragte Cassandra scharf.


  „Niemals liegt der Fehler bei uns.“


  „Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst. Hast du den Überblick über jeden einzelnen Schritt in unseren Produktionsstätten? Und wenn du so genau weißt, dass das Problem in Portugal und nicht bei uns liegt,– ich frage dich nochmals– warum hast du Sergio dann dorthin geschickt? Du hast ihm doch vertraut!“


  Darian schüttelte nur den Kopf. Auf einmal fühlte er sich grenzenlos erschöpft.


  „Wir warten das nächste Gutachten ab. Dann sehen wir weiter“, sagte seine Mutter nun sachlich.


  „Gleich morgen fahre ich nach Portugal“, beschloss Darian. Am Vormittag hatte er noch wenig Lust zum Verreisen gehabt, doch nun war alles anders. Die Sache war äußerst brisant, und nach dem Streit mit Cathrin wäre es vielleicht besser, ihr erst mal aus dem Weg zu gehen.


  „Tu das“, sagte seine Mutter kühl. „Ist wohl besser für die Firma. Und für dich.“


  Diesmal ging er nicht auf ihre Anspielung ein, denn im Moment würde er nur den Kürzeren ziehen. Außerdem hatte sie recht– leider! Es war ein Fehler gewesen, die Arbeit an zweite Stelle zu setzen, ein großer Fehler. Das wusste er jetzt, doch er konnte es nicht rückgängig machen. Fortan kam das Vergnügen wieder an zweiter Stelle. Jetzt galt es erst, den Ruf des Unternehmens zu retten.


  6. KAPITEL


  Die Welt hatte am vorigen Tag so rosig ausgesehen, doch nun fühlte sich Cathrin wie zerschlagen. Es gab kein Lebenszeichen von Darian, seit sie ihn auf der Straße hatte stehen lassen. Und schon gar keine Antworten auf ihre drängenden Fragen.


  Stattdessen saß sie nach einer schlaflosen Nacht Cassandra im Salon gegenüber. Darians Mutter verbarg nicht, dass sich ihre anfängliche Gastfreundschaft in Skepsis verwandelt hatte. „Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit?“, fragte sie und strich den Rock ihres Kostüms glatt.


  „Na ja, es könnte besser laufen“, antwortete Cathrin wahrheitsgemäß.


  „Nun, Sie sind ja viel mit anderen Dingen beschäftigt“, spielte die rothaarige Italienerin wohl auf die vergangenen Tage an, die Cathrin nicht auf „Portafortuna“ verbracht hatte.


  Sie blickte Cassandra an. „Bitte sagen Sie doch frei heraus, warum Sie mich sprechen wollen“, bat sie beherzt, denn sie ahnte, dass die Hausherrin nicht einfach nur so mit ihr plaudern wollte.


  Cassandra lachte gekünstelt und betrachtete ihre sorgsam manikürten Hände. „Cathrin, ich mag Sie wirklich, ich hoffe, das wissen Sie“, begann sie. „Und Ihren Vater habe ich sehr geschätzt.“


  „Danke.“


  „Auch Ihre Schwester ist eine reizende Person“, fuhr sie fort. „Es tut mir sehr leid, dass sie nun geschieden ist. Wenigstens aber kommt sie gut zurecht.“


  Cathrin fühlte sich verunsichert. Wohin sollte dieses Gespräch führen? „Ja, Susan kann dank einer Abfindung gut leben“, sagte sie. „Zum Glück hat mein Vater das alles nicht mehr miterleben müssen.“ Eine altbekannte tiefe Traurigkeit legte sich über sie. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, über ihre Familie zu sprechen. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich an diesem Tag furchtbar allein.


  „Stimmt. Ihr Vater wäre sehr unglücklich gewesen, wenn er vom Scheitern der Ehe gewusst hätte. Susan hat ihm niemals von ihrem Kummer erzählt, stimmt’s?“


  „Ja, das ist richtig“, sagte Cathrin. Die Tatsache, dass Susan mit Cassandra über so private Dinge besprochen hatte, erstaunte sie sehr. „Es hätte ihn während seiner Krankheit viel zu sehr belastet.“


  „Der größte Wunsch Ihres Vaters war es, seine Töchter glücklich verheiratet zu sehen. Das hat er bei seinen Besuchen bei uns immer wieder betont.“


  Cathrin nickte nur. Wie weit aber waren sie und Susan von diesem Wunsch entfernt!


  „Deswegen …“ Cassandra lächelte nun, aber Cathrin konnte sehen, dass es ein aufgesetztes Lächeln war. „… möchte ich Sie bitten, daran zu denken, dass Darian nicht der Richtige für Sie ist.“


  Cathrin starrte Cassandra an. Wie meinte sie das?


  „Es wäre doch schön, wenn wirklich alle glücklich würden, oder?“ Cassandras tiefrot geschminkter Mund lächelte immer noch. „Ich vertraue Ihnen jetzt etwas an, was Sie vielleicht nicht wissen. Mein Sohn hatte eine große Liebe, und er wollte sie heiraten. Doch aus irgendeinem Grund, den er mir nie verraten hat, hat er sie gehen lassen.“ Sie legte die Hände in den Schoß. „Ich denke, Darian möchte sich jetzt nur ein wenig über diesen Verlust hinwegtrösten, verstehen Sie?“


  „Mit mir?“, fragte Cathrin tonlos. Sie fühlte sich überrumpelt. Einerseits war es ungeheuerlich, was Cassandra da in den Raum stellte. Doch wenn sie recht hatte, passten jene zwei Frauen nur zu gut zu dem Bild von Darian, das auch Sergio entworfen hatte. Vielleicht nahm es Darian mit den Frauen tatsächlich nicht so genau. Doch egal, was nun stimmte, sie würde Cassandra nicht den Gefallen tun und auf dieses Thema eingehen. Schon allein deswegen, weil es ihr nicht richtig erschien, hinter Darians Rücken über ihn zu reden. „Ich werde darüber nachdenken“, antwortete sie deswegen knapp und unverbindlich.


  Die ältere Italienerin lehnte sich zurück. „Ich rede als Mutter, die ihren Sohn glücklich sehen möchte. Und ich spreche für Ihren Vater, der ebenso wollte, dass Sie glücklich sind.“


  „Woher wollen Sie denn wissen …“, hob Cathrin nun ein wenig die Stimme, doch Cassandra brachte sie mit einer brüsken Handbewegung zum Schweigen. Es war wohl besser, nicht zu streiten, wenn sie auch weiterhin entspannt die Gastfreundschaft der Belluccis genießen wollte. Dass Darians Mutter sich aber einbildete, zu wissen, wie ihr erwachsener Sohn glücklich zu machen sei, war ziemlich anmaßend.


  „Ich muss nun weiterarbeiten“, sagte Cathrin und stand auf, obwohl sie gerne noch einiges mehr über Darian erfahren hätte.


  „Natürlich“, sagte Cassandra. „Wir sehen uns dann heute Abend beim Essen?“, fragte sie betont freundlich.


  Cathrin gab sich einen Ruck und setzte ein Lächeln auf, das sie nicht fühlte. „Sehr gerne.“ Dabei wäre sie am liebsten herausgerannt.


  Denn auf einmal hatte sie es eilig. Nun gab es schon drei Frauen, über die sie unbedingt mehr erfahren musste: das Mädchen aus Montepulciano, die aufgetakelte Besucherin mit der Champagnerflasche und eine angeblich große Liebe Darians, die er nicht vergessen konnte. Sie musste mit ihm reden! Sofort! Es war genug jetzt. Denn was wäre, wenn sie wirklich alle nur warnen wollten?


  Eine halbe Stunde später bog sie in den schmalen Weg zum Weingut ein. Erst jetzt merkte sie, wie fest und verzweifelt sie während der Fahrt das Lenkrad umklammert hatte. Ihr war zum Weinen zumute. Doch wenn die Ungewissheit gleich der Wahrheit weichen würde, ginge es ihr sicherlich besser.


  Als sie vor Darians Haus vorfuhr, parkte jedoch kein silberner Wagen dort. Stattdessen stand dort ein unscheinbarer Kleinwagen. Zu Cathrins grenzenloser Enttäuschung gesellte sich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Etwa wieder eine Geliebte?


  Nichts rührte sich, als sie ausstieg. Langsam ging sie zur Veranda. Kein Mensch war zu sehen oder zu hören. Sie spähte durch das Grün und schluckte schwer: Da auf dem Tisch standen zwei Weingläser, darin noch eine Neige Wein … Nun trat sie auf die Terrasse und ging zum Tisch hinüber. Sie nahm eines der Gläser und sah, was sie schon vermutet hatte: ein Abdruck von Lippenstift! In diesem Fall musste sie keine Detektivin sein, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Darian hatte Damenbesuch. Deswegen hatte er sich auch nicht mehr bei ihr gemeldet.


  Cathrins Kehle war trocken. Die Verandatür stand offen. Dahinter befand sich gleich das Schlafzimmer. Nun würde sie aufs Ganze gehen und den Verführer in flagranti erwischen. Es würde sehr weh tun, aber es gab nun kein Zurück mehr.


  Langsam näherte sie sich der Tür. Der Anblick des zerwühlten Bettes gab ihr einen Stich. Von irgendwoher hörte sie ein seltsames schabendes Geräusch. Als sie eintrat, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Die Geräusche kamen aus der Küche. War Darian mit seiner Geliebten etwa dort zugange? Dort, wo er auch sie schon so leidenschaftlich geliebt hatte?


  Sie kämpfte ihren Schmerz nieder, schlich weiter. Die Küchentür war nur angelehnt …


  Mit Schwung drückte sie die Tür auf und machte einen schnellen Schritt nach vorn. Darian sollte keine Zeit haben, sein Tun zu verstecken. Dann riss sie ungläubig die Augen auf und konnte einen Schrei nicht unterdrücken.


  Auch die Frau schrie laut auf– und ließ das Kehrblech und den Besen fallen. Laut scheppernd fielen sie zu Boden. Das war ja Maria! Die gute Maria! Was tat sie denn hier?


  Beide starrten sich nur an, dann rief Maria: „Mamma mia, Cathrin, haben Sie mich erschreckt! Warum schleichen Sie sich denn hier so herein?“ Sie zupfte sich die Haube zurecht, die sie beim Saubermachen immer trug.


  Cathrin konnte gar nicht ermessen, wie groß die Erleichterung war, Maria hier zu sehen und keine entblößte Geliebte. Sie mochte die gemütliche Italienerin gern, die eine langjährige Bedienstete bei den Belluccis war und sich um so ziemlich alles kümmerte.


  „Was tun Sie denn hier?“, fragte Cathrin.


  Maria hob theatralisch die Arme. „Was soll ich hier schon tun? Ich mache sauber.“


  „Und wo ist Darian?“


  „Auf Geschäftsreise. Aber was machen Sie überhaupt hier?“


  „Ich wusste nicht, dass er schon weg ist. Ich wollte ihn sprechen.“ Darian war also schon nach Portugal aufgebrochen. Er hatte in den vergangenen Tagen davon erzählt, dass es dort mit einem Kunden Probleme gab, um die er sich kümmern musste. Aber er hatte es immer wieder vor sich hergeschoben.


  „Dann müssen Sie ihn wohl anrufen“, sagte Maria und bückte sich wieder nach dem Kehrblech. „Tut mir leid.“


  Einen Moment stand Cathrin ratlos herum, dann fielen ihr die Weingläser auf der Veranda wieder ein. Und ihre Romanheldin kam ihr in den Sinn. Das Ausfragen von Personal und Bediensteten gehörte schließlich bei einer Detektivin zum Handwerkszeug.


  „Haben Sie Darian heute noch gesehen?“, fragte Cathrin.


  „Ja, kurz“, sagte Maria.


  „War er … allein?“


  Maria sah sie leicht missbilligend an. „Natürlich war er allein.“


  Cathrin war die Situation nun doch etwas peinlich. Derlei Forschungen hatte sie noch nie betrieben.


  „Wie oft kommen Sie denn hierher?“


  „Wann immer Darian mich braucht.“


  „Hat er oft Damenbesuch?“


  Nun stemmte Maria die Hände in die Hüften. „Warum wollen Sie das alles wissen?“


  Plötzlich stiegen Cathrin Tränen in die Augen. Sie war wohl doch nicht zur Detektivin geboren.


  Maria seufzte auf und holte ein Taschentuch aus ihrer Schürze. „Hier.“ Ihr Gesichtsausdruck war nun weicher geworden. Nach einer Weile sagte sie: „Ich verstehe schon. Sie mögen ihn wohl gern?“


  Cathrin konnte nur nicken.


  „Das ist wirklich seltsam. Sie sehen Eva sehr ähnlich.“


  „Wer ist Eva?“


  Maria seufzte abermals. „Eine Frau, die Darian wohl sehr unglücklich gemacht hat.“ Sie begann zu fegen und tat so, als wäre das Thema beendet. Dann aber hielt sie inne und sah Cathrin fest in die Augen. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen– seit Eva weg ist, habe ich Darian hier nie wieder mit einer Frau gesehen. Nicht einmal Spuren davon, dass er Damenbesuch gehabt hätte. Ich glaube, er ist sehr einsam. Er lebt wie ein Einsiedler.“


  Cathrin atmete tief durch. „Und die Gläser da draußen?“


  „Was ist damit?“


  „Zwei Gläser …“


  Maria sah sie prüfend an. „Zu viel Misstrauen ist nicht gut für die Liebe, überhaupt nicht gut. Das Herz eines Mannes erreicht eine Frau nur mit Vertrauen, alles andere ist eine Illusion.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr jungen Dinger von heute habt von diesen wichtigen Dingen wohl leider keine Ahnung mehr.“


  Cathrin lächelte schwach. „Danke, Maria.“ Dann verabschiedete sie sich rasch.


  Verwirrt trat sie vor die Tür und ließ den Blick über die lieblichen Weinberge schweifen. Ein Vogel sang, das Weinlaub raschelte im Wind. Einen Moment erinnerte sie sich daran, wie glücklich sie mit Darian gewesen war. Wie er sie hier draußen geliebt hatte …


  Plötzlich keimte ein neues Gefühl in ihr auf: Hoffnung. Denn auf eine seltsame Art und Weise wirkten Marias Worte glaubhafter als alles andere, was sie bisher über Darian gehört hatte. Sie fasste neuen Mut. Sie würde einen Weg finden, um die Wahrheit zu erfahren– auch wenn sie dafür weiterhin heimlich die Detektivin spielen musste.


  Cathrin blickte aus dem Fenster auf den Hof. Seit Darian fort war, hatte sie die Tage am Schreibtisch mit ihrer Studie und mit ihrem Roman verbracht. Sie hatte abermals ihre Erlebnisse mit Darian in die Geschichte eingewoben und dabei all die Liebesnächte in ihrer Fantasie wieder und wieder erlebt– mit dem Ergebnis, dass sie schreckliche Sehnsucht nach ihm hatte. Seit Tagen hatte er sich nicht gemeldet, und sie tat es auch nicht. Sie wollte warten, bis er wiederkam. Dann aber musste die überfällige Aussprache stattfinden, ohne Wenn und Aber.


  Sie war zerrissen. Sie hatte diesen geheimen Auftrag, musste Erfolge erzielen, doch stattdessen hatte sie sich eine ganze Woche lang nur von dem Mann lieben lassen, dem sie nachweisen sollte, dass er ein Spion war. Jedes Mal, wenn sie mit ihm im Bett lag, redete sie sich ein, sie würde dies nur tun, weil er später vielleicht aus dem Nähkästchen plauderte. Doch das tat er nicht. Stattdessen lächelte er nur unergründlich, wenn er wieder anfing, sie zu streicheln, um sie zum Schweigen zu bringen. Stets mit Erfolg. Es war zum Verrücktwerden!


  Doch nun hatten sie das erste Mal gestritten, weil er wegen eines Termins plötzlich fortmusste. Unsinnigerweise hatte sie ihm eine Szene gemacht. Er war ärgerlich gewesen und hatte sie allein zurückgelassen. In seinem Haus! Sie konnte es kaum fassen, und sie fühlte sich furchtbar schlecht. Er vertraute ihr– und sie würde dieses Vertrauen gleich schamlos ausnutzen. Viel Zeit hatte sie nicht. Nervös drückte sie die Türklinke zu seinem unverschlossenen Büro herunter …


  Irgendwie kam Cathrin mit der Story im Moment nicht weiter. Ihre Heldin brauchte endlich Beweise dafür, dass der Held ein übler Schuft war. Doch welche würde sie finden? Vielleicht würde ein kleiner Spaziergang guttun, um ihre Fantasie anzuregen.


  Jetzt entdeckte sie draußen unter dem großen Baum Sergio, der dort auf und ab lief, während er telefonierte und wild gestikulierte. Seit seiner Rückkehr aus Portugal wirkte er seltsam verändert. Er stellte ihr kaum mehr nach und gab sich besonnen, ja, geradezu gut gelaunt, obwohl die Firma in Problemen steckte, mit denen auch er zu tun hatte. Und die waren nicht unerheblich, wie sie nun wusste.


  Am Tag zuvor nämlich, als sie zum Abendessen gehen wollte, hatte sie vor der Tür zum Salon innegehalten, weil sie darin Cassandras aufgeregte Stimme hörte. Ja, sie hatte gelauscht. Aber wie sonst sollte sie endlich erfahren, was in der Firma wirklich los war?


  Daraufhin hatte sie Sergios Stimme vernommen: „Na bitte! Die neuen Proben bestätigen das Gutachten aus Portugal. Das Öl ist gepantscht, daran gibt es keinen Zweifel.“


  Cassandra hatte Sergio sogleich zurechtgewiesen: „Benutze nicht dieses furchtbare Wort!“ Dann hatte sie geklagt: „Im Stillen habe ich bis jetzt wie Darian gedacht und auf einen Irrtum gehofft. Wie konnte das nur passieren?“


  „So etwas kommt eben auch in den besten Häusern vor“, hatte Cathrin Sergio in einem selbstzufriedenen Ton erwidern gehört. „Du kennst doch die Skandale der anderen Firmen.“


  „Wir sind aber nicht wie die anderen“, hatte Cassandra gezischt. „Es ist ein Millionenschaden!“


  „Wenn es dabei bleibt“, so Sergio.


  „Wie meinst du das?“


  „Weiß nicht … Könnte nicht noch eine Art Schadensersatzforderung auf uns zukommen?“


  „Da wird Darian ja wohl das Schlimmste zu verhindern wissen. Allerdings hat er sich noch nicht gemeldet. Das heißt wohl, dass er bis jetzt keine guten Nachrichten hat …“


  Cathrin war ein Stück von der Tür zurückgewichen. Darian hatte davon erzählt, dass es immer wieder mal Probleme bei einer Lieferung gab. Zusammen mit den wenigen Brocken, die er über die Geschichte noch hatte fallen lassen, setzte sich das Bild nun zusammen. Dabei klang das Wort „gepanscht“ mehr als ernst. Das war keine Lappalie. Und das entsprach auch nicht dem Bild der Erfolgsfirma, über die sie recherchierte. Und wieso überhaupt gab sich Sergio so gelassen? War es nicht auch sein Problem, wenn er das Geschäft mit den Portugiesen eingefädelt hatte?


  So also stand Cathrin nun eine ganze Weile am Fenster und grübelte über die Szene nach, die sie da belauscht hatte. Etwas stimmte da doch nicht! Sie sah Sergio hinterher, der immer noch telefonierend nun in Richtung Garten ging. Als er hinter den Bäumen verschwunden war, verließ sie ihre Suite. Draußen aber würde sie jetzt besser nicht spazieren gehen, denn sie wollte Sergio nicht unbedingt begegnen. Aber vielleicht hatte Maria Zeit, mit ihr eine Tasse Kaffee zu trinken. Gedankenverloren schlenderte sie durch die Gänge des großen Hauses.


  Plötzlich stand sie vor Sergios Büro. Warum sie anklopfte und die Türklinke herunterdrückte, wusste sie selbst nicht, denn schließlich war Sergio nicht da. Doch der Raum war unverschlossen und leer. Ohne es wirklich beeinflussen zu können, verschwamm plötzlich die Grenze zu ihrer Romanheldin, die in einer viel zu ähnlichen Situation steckte: Wie von selbst nahm Cathrin die Rolle der Detektivin an, die nun heimlich in ein fremdes Büro eindrang.


  Ihr Herz begann, wild zu schlagen. Das war doch völlig verrückt– was suchte sie überhaupt? Dabei war es nur ein diffuses Gefühl, dass Sergio mit dem gepanschten Öl etwas zu tun haben könnte …


  Einen Moment lang stand sie unschlüssig herum. Dann trat sie zum Schreibtisch und ließ ihren Blick über die Papiere gleiten, die darauflagen. Allerdings konnte sie jetzt wohl schlecht wahllos ein paar Briefe einstecken. Das war viel zu auffällig, wenn nicht sogar unsinnig. Ganz bestimmt ließ Sergio brisante Dokumente nicht einfach offen auf dem Schreibtisch liegen, wenn er das Büro verließ.


  Was für eine Schnapsidee, hier die Heldin zu spielen! Schon wollte sie aufgeben und sich schnellstens wieder hinausschleichen, als sie bemerkte, dass der Computer nicht ausgeschaltet war. Sie musste nur die Maus ein wenig bewegen, und schon leuchtete der Bildschirm vor ihr auf. Verblüfft starrte sie auf den Monitor. Sogar das Mailprogramm war noch offen. Sergio musste das Büro ziemlich überhastet und unüberlegt verlassen haben.


  Das hieß aber auch, dass er jeden Moment zurückkehren konnte. Trotzdem ließ sich Cathrin auf seinem Ledersessel nieder. Alles, was jetzt passierte, geschah wie von selbst. Sie war wie im Rausch, als sie begann, seine E-Mails zu öffnen. So also fühlte sich echte Detektivarbeit an. Adrenalin pur. Und wenn Sergio jetzt hereinkäme, musste sie ihn eben ganz ungeniert anlügen: Ja, sie habe an die Tür geklopft, weil sie dringend ins Internet musste. Ihr Computer habe den Geist aufgegeben, und es sei wirklich sehr wichtig. Und da er gerade nicht da war, habe sie gedacht …


  Fieberhaft klickte sich Cathrin durch die Nachrichten. Doch wozu sollte das führen? Sie hatte einfach nicht genug Zeit!


  Dann aber entdeckte sie etwas: „Portugal“ hieß der Unterordner im Posteingang, tatsächlich ganz einfach „Portugal“. Sie klickte ihn an und eine ganze Reihe von E-Mails erschien.


  Sie schluckte. Gleichzeitig jedoch führten ihre Finger Dinge aus, die sie niemals vor Sergio rechtfertigen konnte, wenn er nun hereinkam. Dann war sie verloren. Keine Ausrede der Welt konnte erklären, was sie gerade tat. Doch sie tat es.


  Quälend lange dauerte es, bis sie den Ordner als Anhang an ihre eigene Adresse geschickt hatte. Nun aber schnell weg! Hörte sie da auf dem Flur nicht schon Schritte?


  Doch halt, fast hätte sie noch etwas vergessen! Rasch klickte sie in den Ordner mit den gesendeten Objekten und löschte die an sich selbst geschickte Mail. In der Hektik schloss sie das E-Mail-Programm, obwohl Sergio es offen gelassen hatte, und brachte den Computer rasch in den Standby-Modus. Sie war noch keine Sekunde vom Schreibtisch weggetreten und tat so, als interessiere sie sich für die Bücher im Regal, als die Tür aufging. Ihr war schlecht vor Angst. Doch sie drehte sich um und zwang sich zu einem netten Tonfall: „Sergio!“


  „Cathrin! Was tust du denn in meinem Büro?“ Er schien nicht gerade erfreut zu sein über ihren Anblick. Sie musste sich unbedingt etwas einfallen lassen.


  „Ich … ich wollte dich sprechen, aber du warst nicht da. Da habe ich eben gewartet. Die Tür war offen. Ich dachte mir schon, dass du gleich zurückkommst.“


  „Aha“, sagte Sergio und ging zu seinem Schreibtisch. Sie sah, wie er den Blick darübergleiten ließ, als suche er etwas. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck, und er grinste sie an. „Was verschafft mir denn die Ehre?“


  Was, um Himmels willen, sollte sie jetzt sagen? Leider gab es nur eine wirklich glaubwürdige Antwort. „Ich hatte wenig Zeit in den letzten Tagen und war immer kurz angebunden. Ich wollte auf dein Angebot zurückkommen …“


  „Mein Angebot?“


  Sergio hatte sie, kaum war Darian abgereist, zum Essen eingeladen. Doch sie hatte höflich abgelehnt. „Du wolltest mich doch ausführen“, sagte sie jetzt.


  Er sah sie ein wenig spöttisch an. „Du hast es dir also anders überlegt? Und woher kommt dieser Sinneswandel?“ Offensichtlich war er auf der Hut.


  „Nein, du hast das falsch verstanden: Ich hatte bisher einfach nur wenig Zeit, weil ich so viel arbeite. Eine kleine Auszeit würde mit aber bestimmt guttun.“


  Er ließ sich in seinen Ledersessel fallen und legte ein Bein über das andere. Wieder dieses Grinsen. „Das gefällt mir. Das gefällt mir sehr gut. Dann sehen wir uns also nachher?“


  „Nein!“, rief Cathrin erschrocken.


  Er runzelte die Stirn. „Also doch nicht? Was denn nun?“


  „Ich meine doch, ja, aber nicht heute. Morgen.“ Schließlich wollte sie, wenn sie schon einen Abend mit Sergio verbringen musste, vorher in aller Ruhe seine E-Mails durchsehen.


  Sergio schien keinen Verdacht zu schöpfen. Warum sollte er auch? Sie hatte keine Spuren hinterlassen. „Also gut, dann morgen Abend. Mach dich hübsch!“


  Cathrin zwang sich zu einem Lachen. Sie glaubte, Sergio müsse ihr Herz schlagen hören, so aufgeregt war sie immer noch. Aber sie hatte die Situation mit Bravour gemeistert, wie eine echte Detektivin. Fehlte nur noch, dass sich ihr Verdacht in den E-Mails bestätigte, sie Darian damit helfen konnte und ihre Streiterei so vergessen war. Denn auch wenn er ihr mehr als nur Kopfzerbrechen bereitete, so konnte sie sich nicht vorstellen, nie mehr in seinen starken Armen zu liegen.


  7. KAPITEL


  Enttäuscht lehnte sich Cathrin in ihrem Sessel zurück. Das hatte sie sich wohl zu einfach vorgestellt. Natürlich gab es keine verräterischen E-Mails mit dem Wortlaut „Lieferung erfolgreich gepanscht“ oder ähnlich eindeutigen Hinweisen. Und einiges von Sergios Korrespondenz konnte sie trotz ihrer sehr guten Italienischkenntnisse nicht verstehen. Manchmal bediente er sich auch bestimmter Sprichwörter. War das eine Art Geheimsprache? Oder warum verwendete er beiläufig Redewendungen wie „Wir werden ihnen einen Knüppel zwischen die Beine werfen“ oder „Die werden ihr blaues Wunder erleben“? Wen und was genau meinte er damit?


  Jedenfalls klang das zwar verdächtig, war aber noch lange kein Beweis für dunkle Machenschaften. Auch die Kopien verschiedener Laboranalysen, die sie im Anhang einer Mail gefunden hatte, sagten ihr nicht viel. Sie war schließlich nicht vom Fach. Hatte sie sich in ihrer neuen Rolle als Detektivin doch übernommen?


  Trotzdem hatte sie alle Mails ausgedruckt und stundenlang darüber gebrütet. Ihr Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war immer stärker geworden. Und vielleicht würde sich diese Ahnung am Abend noch in Gewissheit verwandeln. Sie musste nur geschickt genug sein und Sergio eine Art Geständnis entlocken.


  Da klopfte es bereits an ihrer Tür. Hastig schob sie die Papiere zusammen, ließ sie in einem unscheinbaren Umschlag verschwinden und steckte diesen unter die Matratze.


  Der letzte rasche Blick in den Spiegel versetzte ihr einen kleinen Stich: Diese hübsche blonde Frau hatte eindeutig den falschen Verehrer. Wie viel lieber würde sie jetzt mit Darian ausgehen! Oder vielleicht sogar mit Martin Mills, an den sie in den vergangenen Tagen in ihrer Einsamkeit ab und zu gedacht hatte. Nicht dass er nur halb so attraktiv war wie Darian, den sie schmerzhaft vermisste. Aber die Gesellschaft des Engländers war wenigstens anregend, und der Banker hatte sie in die besten Lokale der Stadt ausgeführt. Dort hatten sie gespeist und geplaudert, und sie hatte das Ambiente und die Konversation in vollen Zügen genossen. Auch schätzte sie an diesem Gentleman, dass er sie nicht bedrängte, obwohl es unmissverständlich war, dass er ihr den Hof machte. Der erfolgreiche Banker wollte sicherlich bald mehr als nur eine Tischdame, das war klar …


  Wieder das eindringliche Klopfen. Wie weit waren Sergios Manieren von denen anderer Männer entfernt! Hatte sie nicht gesagt, sie würde pünktlich nach unten kommen? Trotzdem setzte Cathrin ihr strahlendstes Lächeln auf, als sie die Tür öffnete. „Ich bin so weit!“


  Sergio stieß einen kleinen Pfiff aus, als er den Blick an ihr herabgleiten ließ. Es war ihr sehr unangenehm, von ihm so gemustert zu werden. Sie trug ein enges Kostüm, darunter eine Bluse mit einem etwas tieferen Ausschnitt. Vielleicht konnte sie ihn ja so etwas gesprächiger machen …


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie betont fröhlich.


  „Montepulciano“, antwortete Sergio. „Ein traumhaftes Städtchen. Du warst sicherlich schon einmal dort?“


  Cathrins Stimmung sank auf den Nullpunkt. Ausgerechnet Montepulciano! Doch sie machte ein erfreutes Gesicht. „Natürlich. Es ist ganz zauberhaft dort.“


  Wenig später saßen sie bei Kerzenlicht in der verschwiegenen Ecke eines gut besuchten Restaurants an der Plaza Grande. Die Atmosphäre in dem großen, alten Gewölbekeller war gediegen, aber gemütlich. Cathrin war nervös. Es gehörte zu ihrem Plan, dass Sergio genug Wein trank, damit sich seine Zunge lockerte. Doch sie selbst musste die Kontrolle über die Situation behalten.


  „Erzähl ein bisschen von deiner Familie“, forderte Sergio sie auf, als sie bestellt hatten und die Gläser gefüllt waren.


  Cathrin war überrascht. Doch irgendwie musste das Gespräch ja beginnen. Nachher, wenn sein Alkoholpegel anstieg, würde sie ihre Fragen stellen. „Du weißt doch, dass ich nur noch meine Schwester mit ihren Kindern habe. Unsere Eltern sind beide verstorben“, sagte sie.


  „Ja, das tut mir leid“, sagte Sergio.


  „Nun, wenn du es genauer wissen willst: Meine Mutter starb sehr früh, mein Vater vor zwei Jahren. Aber er hat uns viel auf den Lebensweg mitgegeben.“


  „Er war reich?“


  Cathrin stutzte. Sie spielte natürlich auf innere Werte und Moralvorstellungen an, doch Sergio dachte sofort an Geld. „Nein, so kann man das nicht sagen“, lächelte sie. „Es ging uns nie schlecht, aber Belluccis sind wir ganz bestimmt nicht.“


  „Nein?“, fragte er. Seine Augen bekamen ein seltsames Glitzern. „Bist du dir sicher?“


  Cathrin stutzte. Was sollte denn diese absurde Frage? Einmal mehr überkam sie das komische Gefühl, als wüssten andere mehr über ihr Leben als sie selbst. Sie runzelte die Stirn, da fragte Sergio auch schon weiter: „Was möchtest du später mal tun?“


  Sie nahm einen kleinen Schluck Wein. Er wollte sie also ausfragen. Am liebsten hätte sie geantwortet: Ich möchte Schriftstellerin werden. Doch stattdessen sagte sie nur: „Nun, ich werde mir einen entsprechenden Job in der Wirtschaft suchen.“


  „Interessiert dich das?“


  Sie lachte kurz auf. „Es geht so. Aber Geldverdienen ist nun mal wichtig.“


  „Sicher. Wenn man muss.“ Er leerte sein Weinglas.


  „Wer muss das nicht?“, fragte sie nun etwas amüsiert. „Wer kein Vermögen erbt, nicht in der Lotterie gewinnt und keine krummen Geschäfte macht, muss für einen gewissen Wohlstand eben hart arbeiten. Oder täusche ich mich?“


  Er starrte sie ein wenig finster an. „Dir wird es immer gut gehen.“


  Cathrin hob ihre Augenbrauen. Wie konnte er das wissen? Doch da wurde das Essen serviert, und sie waren erst einmal abgelenkt. Sergio Gesicht war bereits leicht gerötet, und er bestellte mehr Wein. Nun, es wäre wohl besser, wenn sie später den Wagen zurückfahren würde.


  Aber jetzt war sie am Zug.


  „Was sind das eigentlich für Probleme, die ihr gerade in der Firma habt?“, fragte sie ganz direkt.


  Sergio schob den Teller von sich weg. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich darüber nicht sprechen sollte? Du schreibst, soviel ich weiß, über den Erfolg der Firma und nicht über den Misserfolg, habe ich recht?“


  „Wieso Misserfolg?“ Cathrin gab sich ganz unwissend.


  Nun grinste Sergio wieder so verschlagen. „Dein Darian hat also nicht geplaudert?“


  Dein Darian … Cathrin hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, ob Sergio wusste, dass sie einige Tage auf „Gioia Verde“ verbracht hatte– anscheinend ja. Rasch goss sie sich ein Schlückchen Wein ein und füllte auch Sergios Glas. Dabei beugte sie sich ein Stück über den Tisch und präsentierte ihr Dekolleté. Mein Gott, was für eine Komödie! Nun wurde sie wieder zur Detektivin, die ihre Reize ausspielte, um an Informationen zu kommen. „Bitte, es interessiert mich wirklich sehr“, ging sie über Sergios letzte Worte hinweg.


  „Was für eine schöne Frau du bist“, entgegnete Sergio aber statt der erhofften Antwort und sah ihr tief in die Augen. Wäre er jetzt Darian, würde sie darin versinken … Doch Sergios Augen waren grau und kühl. Und berechnend.


  Wahrscheinlich wollte er sie nicht nur erobern, weil sie eine junge attraktive Frau war, sondern auch, um Darian eins auszuwischen.


  „Nun, es wäre wichtig für meine Studie, die Wahrheit zu wissen.“ Vielleicht würde diese Taktik funktionieren. „Cassandra versucht natürlich, die Firma ins allerbeste Licht zu rücken. Doch warum sollte ich ‚Oro di Toscana‘ erfolgreicher darstellen, als es in Wirklichkeit ist? Als Wissenschaftlerin bin ich an den Fakten interessiert. Wenn du sie mir verrätst, muss es ja niemand wissen …“ Sie kombinierte ihre Worte mit dem passenden Augenaufschlag.


  Und hatte damit tatsächlich Erfolg. Zunächst erfuhr sie nur, was sie schon wusste: Es gab einen neuen Kunden in Portugal, der eine große Lieferung der beiden besten Ölsorten von „Oro di Toscana“ nicht bezahlen wollte. Der Grund war angeblich, dass das Öl verunreinigt und minderwertig war. Zu diesem Ergebnis waren zwei Analysen gekommen, die in Portugal durchgeführt worden waren.


  Eine weitere Analyse, die daraufhin in Italien vorgenommen wurde, hatte das Ergebnis bestätigt. Es standen also drei Gutachten gegen die einwandfreien Laborwerte bei der üblichen Endkontrolle, bevor die Ware ausgeliefert wurde.


  Cathrin hörte aufmerksam zu. „Fragt sich, was genau hier nicht stimmt“, sinnierte sie.


  „Drei Gutachten gegen eins– das liegt doch auf der Hand“, lachte Sergio auf. „Mein Cousin kann nur noch versuchen, das Schlimmste zu verhindern.“


  „Was ist denn das Schlimmste?“ Dafür, dass das Thema so ernst war, gab sich Sergio ziemlich heiter. Inzwischen hatte er sich auch einen Digestif bestellt. Es war genauso, wie sie gehofft hatte: Nun ließ er seine Maske fallen.


  „Na, da geht es um viel Geld!“, rief er aus.


  „Warum? Kann die Lieferung nicht einfach nur zurückgenommen und ersetzt werden?“


  „Das wäre schön einfach.“


  „Wieso? Das ist doch normal. Natürlich müsste auch ein entstandener Schaden ersetzt werden. Aber viel mehr doch nicht.“


  „Das wird wohl nicht reichen. Die wollen mehr“, wiederholte er.


  „Was denn?“


  „Mädchen!“, rief Sergio nun aus. „Der Fall könnte publik werden, und dann? Der tadellose Ruf der Belluccis wäre ruiniert!“ Er lachte wieder so seltsam. „Ein nicht wiedergutzumachender Schaden. Dein Darian wird große Mühe haben, das geradezubiegen. Aber ich werde nicht ganz so dumm dastehen, wie ihr alle denkt.“


  „Wie meinst du das?“, hakte Cathrin nach, wobei ihre Stimme vor Aufregung lauter wurde. Zum einen, weil Sergio nun schon zum zweiten Mal sarkastisch „dein Darian“ gesagt hatte, was ihr seltsam aufstieß. Zum anderen, weil sie nun wirklich auf einer heißen Spur war. Sie verstand allmählich, worum es hier ging: Erpressung! Und Sergio steckte anscheinend mittendrin.


  Nun aber blockte er ab. „Du fragst zu viel“, sagte er und blickte auf die Uhr. „Wir nehmen noch einen Drink, ja? Und dabei könnten wir doch über schönere Dinge reden als immer nur über diese Firma …“


  Cathrin legte ihre Serviette beiseite. „Entschuldige mich“, sagte sie und stand auf. Sie brauchte eine kurze Pause. Es war unglaublich anstrengend, die unschuldige Gesprächspartnerin zu mimen, und nun begann der weitaus unangenehmere Teil des Abends: Sie würde Sergios Annäherungsversuchen ausgesetzt sein.


  In der Toilette lehnte sie sich an die Wand und atmete ein paarmal tief durch. Dann warf sie einen Blick auf ihr Handy, wie so oft in den letzten Tagen.


  Und diesmal fand sie vor, was sie sich insgeheim so sehr wünschte– eine SMS von Darian:


  Hier große Probleme, aber ich mache mir auch Gedanken wegen dir. Komme morgen, möchte dich sehen und mehr. Darian.


  Cathrin stieß einen kleinen Freudenschrei aus. Vergessen war die Szene, die sie Darian vor über einer Woche auf der Straße gemacht hatte. Die Funkstille hatte sie sehr belastet, doch sie war zu stolz gewesen, um ihn in Portugal anzurufen. Dabei hegte sie, seit sie mit Maria gesprochen hatte, die Hoffnung, alles würde sich wieder zum Guten wenden. War diese SMS der Anfang? Außerdem musste sie dringend von ihrem Verdacht berichten. Perfekt, dass er morgen wiederkam!


  Als sie zu Sergio zurückkehrte, verspürte sie neue Kraft. Sie setzte sich und griff nach ihrem Glas, als jemand an den Tisch trat. Sergios Augen leuchteten auf. „Alessia! Das ist aber eine Überraschung!“


  Cathrin war einen Augenblick wie gelähmt, doch schnell fasste sie sich. Da stand das hübsche Mädchen, das sie zusammen mit Darian hier in Montepulciano gesehen hatte.


  Sergio machte sie kurz miteinander bekannt, und Cathrin lächelte höflich. Innerlich jedoch war sie auf einmal aufgewühlt wie das Meer bei einem Sturm.


  „Mit wem bist du hier?“, fragte Sergio die junge Frau.


  „Leider nicht mit Darian“, erwiderte diese, „und ich breche auch schon wieder auf. Meine Begleitung wartet bereits draußen. Ich wollte nur eben Hallo sagen.“


  Nicht mit Darian? Cathrin spürte diesen Worten nach und fühlte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog.


  „Du weißt nicht zufällig, wann Darian wiederkommt?“, fragte die junge Italienerin ganz ungezwungen.


  „Sicherlich bald“, sagte Sergio. „Wieso?“


  „Wieso, wieso!“, lachte sie nun keck. „Ich vermisse ihn natürlich, du kannst vielleicht dumme Fragen stellen. Hoffentlich bringt er mir wenigstens wieder etwas Nettes mit“, plauderte sie weiter. „Er hat mir schön den Kopf verdreht.“


  Cathrin blieben alle Fragen im Hals stecken. Also doch! Das Mädchen war seine Geliebte. Fest umklammerte sie das Weinglas.


  „Ich muss los.“ Alessia lachte sie an. „War nett, Sie kennenzulernen, Cathrin. Ich wünsche euch beiden noch einen wundervollen Abend.“ Dann zwinkerte sie Sergio zu.


  Cathrin wäre am liebsten aufgesprungen und ins Freie gestürzt. Eben noch die SMS von Darian und nun diese Begegnung hier. Das war alles zu viel.


  „Wer war denn das?“, fragte sie schwach, als das Mädchen gegangen war.


  „Ach, eine von Darians Gespielinnen“, lautete die Antwort. Dann beugte Sergio sich nach vorn und fixierte sie. „Glaubst du mir jetzt?“


  „Woher kennst du sie denn?“ Nein, sie wollte es immer noch nicht glauben.


  „Nun, viele Männer kennen sie“, antwortete er, wieder grinsend.


  „Was soll das heißen?“


  „Cathrin, es kommen nicht alle Frauen aus einem so guten Elternhaus wie du.“


  „Und du bist betrunken“, stellte Cathrin ernüchtert fest. Grenzenloser Ärger stieg in ihr auf. Offensichtlich machte es Sergio Spaß, sie aus der Fassung zu bringen.


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Ich habe dich vor Darian gewarnt, und dafür behandelst du mich so?“


  „Du bist doch keinen Deut besser“, entfuhr es ihr. Hatte er nicht davon gesprochen, dass er mit dieser Alessia ebenso näher bekannt war? Nun wurde ihr fast ein wenig übel.


  „Nein, nein, das hast du falsch verstanden“, beschwichtigte er sie nun. „Ich kenne Alessia, weil das hier ein Dorf ist.“


  Doch Cathrin wusste nicht mehr, was sie glauben sollte und was nicht. „Lass uns bitte gehen, ich bin müde.“


  „Aber der Abend hat doch erst begonnen!“


  „Ich bedanke mich für das gute Essen und den Wein, Sergio. Aber ich möchte jetzt nach Hause.“


  „Maledetto!“ Er verbarg seinen Ärger nicht und winkte nach dem Kellner. Nachdem er die Rechnung beglichen hatte, brachen sie auf.


  Als sie schweigend durch die sternenklare Nacht zum Wagen gingen, klingelte Cathrins Handy. Erst zögerte sie, doch dann holte sie es aus der Tasche. Wenn es nun allerdings Darian war … „Hallo?“


  „Morgen wirst du ein sehr schönes Geschenk erhalten“, drang eine angenehme Männerstimme an ihr Ohr. „Schließlich möchte ich nicht, dass du mich vergisst. Das Wetter hier ist scheußlich. Ich vermisse dich. Wie lange muss ich noch auf ein Zeichen von dir warten, Cathrin?“


  Martin Mills! Ihr wurde flau im Magen. Nun meldete sich auch noch der Dritte im Bunde. Die Ereignisse begannen, sich zu überschlagen.


  „Cathrin!“ Darian klopfte an die Tür ihrer Suite. „Bist du da?“


  Erst war alles still, dann hörte er leise Schritte.


  „Darian, bist du das?“ Der Schüssel wurde umgedreht, und langsam öffnete sich die Tür. Einen Moment sah er sie wortlos an. War sie schmaler geworden? Sie wirkte bleich und etwas müde, und sie lächelte kaum. Sofort überkam ihn ein ungutes Gefühl. Echte Freude sah anders aus.


  „Hast du meine Nachricht gestern Abend bekommen?“, fragte er.


  „Ja, habe ich.“


  „Dann lass mich rein!“


  Nur zögernd trat sie zur Seite. Schließlich drehte sie sich um und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in die Suite. Er folgte ihr. Dabei wanderte sein Blick über ihre schlanke Gestalt, die auch von hinten überaus reizvoll war.


  „Eine tolle Begrüßung“, kommentierte er ihre Einsilbigkeit. Freute sie sich denn gar nicht, ihn wiederzusehen? Seine Stimmung sank. Es hatte ihn schon genug irritiert, dass sie sich in den vergangenen Tagen kein einziges Mal gemeldet hatte.


  Andererseits war es besser so gewesen. Er hatte in Portugal all seine Nerven gebraucht, denn die Sache war mehr als brenzlig. Es drohte ein Skandal, und die Firma wurde erpresst!


  Dennoch– wenn er nachts wach gelegen hatte, hatte er viel zu oft an die schöne Engländerin gedacht. Bevor er sich also gleich wieder in die Arbeit stürzte, wollte er eins: Abermals ihren sexy Körper spüren. Egal, was passiert war.


  Cathrin setzte sich auf das Sofa und blickte starr vor sich auf den Boden. „Du bist einfach verschwunden, und ich habe nichts mehr von dir gehört“, sagte sie nur.


  „Und du hast mich stehen gelassen, nachdem du mir eine völlig unsinnige Szene gemacht hast. Tut mir leid, Cathrin, aber für so etwas habe ich nichts übrig.“


  Er setzte sich neben sie. Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. Er hatte keine Zeit zu verlieren. „Jetzt sagst du mir, was du auf dem Herzen hast.“ Die andere Hand legte er in ihren Nacken und begann, sie dort sanft zu streicheln.


  Doch sie verspannte sich. „Du hast mich wohl nicht richtig verstanden. Ich bin keine Frau, die du so neben deinen anderen Geliebten haben kannst. Ich suche jemanden, dem ich bedingungslos vertrauen kann!“


  „Also mich.“ Vollkommen überzeugt von sich, ignorierte er das, was sie gerade gesagt hatte, und streichelte sie weiter. Dann beugte er sich ein Stück zu ihr und küsste ihren Hals. Wie verführerisch sie duftete … er musste sie einfach besitzen, und zwar gleich.


  „Hör auf!“, rief sie gequält aus. „Alessia ist deine Geliebte!“


  „Was?“ Er hielt inne. „Das denkst du immer noch? Aber es ist nicht wahr! Nur weil du mich mit ihr in Montepulciano gesehen hast …“


  „Wir haben sie gestern Abend nochmals gesehen.“


  „Wer, wir?“


  „Nun …“ Sie stockte. Dann sah sie ihn fast trotzig an: „Sergio und ich. Wir waren gestern Abend in Montepulciano.“


  „So? Und was habt ihr da getan, wenn ich fragen darf?“


  „Er hat mich zum Essen eingeladen.“


  „Aha.“ Diese Tatsache gefiel ihm überhaupt nicht. Wie sein Cousin es wohl geschafft hatte, Cathrin zu einem gemeinsamen Abend zu bewegen? Oder war sie etwa doch ernsthaft an ihm interessiert? Bis jetzt hatte er diesen Gedanken mehr oder weniger für absurd gehalten. Einen Moment lang war er versucht, seine Hand zurückzuziehen, doch dann dachte er an das Vergnügen, das ihm entgehen würde. Alles ließ sich klären– später! Also zog er sie ein Stück näher zu sich heran.


  „Nein! Ich möchte reden!“


  Innerlich stöhnte er auf. Sie wollte reden. Frauen wollten immer reden. Aber er nicht, nicht jetzt. Stattdessen zog er alle Register und ging vor ihr auf die Knie. Er hatte keine Probleme damit, eine wunderschöne Frau anzubeten, solange sie ihn respektierte.


  Mit ihren großen blauen Augen sah sie ihn nun fast erschrocken an. Doch darin entdeckte er auch diese kleine Sonne, die aufleuchtete, wenn auch sie ihn begehrte.


  Das hatte er schließlich mehr als einmal beobachten können. Seine Finger wanderten langsam über ihren Rock und berührten die Innenseiten ihrer Schenkel. Bei dieser Berührung zuckte sie zusammen.


  „Und bevor du nach Portugal gefahren bist, hattest du am Abend zuvor wieder Damenbesuch.“


  Nun hielt er inne. Was hatte sie für eine blühende Fantasie! Das war fast schon amüsant. „Jetzt sagst du mal ganz schnell, woher du das weißt.“ Darian ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Ich wollte dich an diesem Tag sprechen, doch du warst schon fort. Aber ich habe zwei Weingläser auf deiner Terrasse gesehen, eines davon mit Spuren von Lippenstift.“


  Er unterdrückte ein Lachen. Da wurde ein harmloser Besuch also gleich zum Betrug. Nur weil er mit einer treuen Kundin ein Glas Wein getrunken hatte, die ihn regelmäßig auf dem Weingut besuchte. Was hatte Cathrin wohl Schlimmes erlebt, dass sie derart misstrauisch war?


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er und sah ihr tief in die Augen, wissend, dass sie diesem Blick nicht widerstehen konnte. „Ich erkläre dir nachher ganz genau, was es mit Alessia auf sich hat, und ich schwöre dir, jedes Wort ist wahr. Und du …“ Er machte eine kleine Pause und begann, sie wieder zu streicheln. „… du erzählst mir nachher, warum du mir mehr oder weniger hinterherspionierst.“ Seine Stimme wurde kühler. „Und wie du darauf kommst, dich von Sergo ausführen zu lassen! Danach aber sind wir dann quitt, okay?“


  In ihren Augen schimmerten Tränen. „Du kannst mir also alles erklären?“


  Er stand auf und zog sie zu sich hoch. Ihr Widerstand war gebrochen. Genussvoll ließ er die Hände über ihren Körper gleiten. Gleich würde sie Wachs in seinen Armen sein.


  „Du versicherst mir, dass Alessia nicht deine Geliebte ist, egal, was andere darüber sagen?“ Eine Träne rann über ihre Wange.


  Was andere darüber sagen? Wieder hielt er kurz inne und blickte forschend in ihr viel zu besorgtes Gesicht.


  Doch jetzt galt es zuerst, diesen wunderbaren Körper zu erkunden. Sanft schob er die Hand unter ihre Bluse und versprach gleichzeitig: „Ich versichere es dir.“ Dann küsste er ihre Tränen weg, zog sie in seine Arme und trug sie zum Bett. Er spürte heftiges Begehren, doch wenn er ehrlich war, war da noch mehr: eine leise warnende Stimme. Bestand etwa die Möglichkeit, dass er sich ernsthaft in Cathrin verlieben könnte?


  8. KAPITEL


  Langsam löste sich Darian aus der innigen Umarmung und setzte sich auf die Bettkante. Cathrin seufzte genussvoll und kuschelte sich unter die Decke. Gerne wäre er länger bei ihr geblieben, doch das Gedankenkarussell drehte sich bereits wieder.


  In einer derart schwierigen Lage war die Firma noch nie gewesen. Er hatte schon einige Prozesse gegen säumige Zahler geführt und gewonnen, doch Erpressung war ein anderes Kaliber.


  Da er aber bislang keine Beweise dafür hatte, dass die Gutachten gefälscht waren– anders war die Sache nicht zu erklären–, wollte er auch die Polizei noch nicht einschalten. Stattdessen sollte die Firma ein Schweigegeld in Millionenhöhe zahlen, damit die Öffentlichkeit nicht informiert wurde.


  Das hatte gerade noch gefehlt! Denn war so ein Gerücht über gepanschtes Öl erst einmal im Umlauf, richtete es irreparablen Schaden an. Ein gefundenes Fressen für die Presse. Egal, ob es sich später als falsch herausstellte, das Kind wäre dann bereits in den Brunnen gefallen. Er musste nun taktisch äußerst klug vorgehen.


  „Woran denkst du?“, fragte Cathrin schläfrig.


  Die Frage der Fragen! Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Ich gehe ins Bad“, sagte er.


  „Und dann reden wir endlich.“


  Er zögerte kurz, denn eigentlich musste er nun sofort ins Büro. Aber er hatte es versprochen, und Cathrins Hirngespinste ließen sich bestimmt rasch beseitigen.


  Als er aus dem Badezimmer kam, hatte er ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. Cathrin lag lasziv auf dem Bett und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die Bettdecke war nach unten gerutscht. Ihre Brüste reckten sich ihm aufreizend entgegen.


  „Du siehst zum Anbeißen aus“, sagte er.


  „Dann tu es doch“, erwiderte sie lächelnd.


  Er lehnte sich lässig an ihren Schreibtisch und lachte. Oh ja, das würde er gerne. Doch nun zählte erst einmal ein kühler Kopf. Er konnte ja heute Abend wieder … Was war denn das? Sein Blick blieb an einer kleinen, goldenen Schmuckschatulle hängen, die auf dem Schreibtisch stand. Sie sah sehr wertvoll aus. Interessiert nahm er sie in die Hand.


  „Darian …“ Cathrin richtete sich im Bett auf.


  „Darf ich?“, fragte er und klappte die Schatulle auch schon auf. „Wow!“, rief er aus. Er traute seinen Augen kaum. Darin funkelte ein prächtiger Ring, und er sah auf den ersten Blick, dass es ein echter goldener Diamantring war. Und was für einer! Ungläubig betrachtete er das prächtige Schmuckstück. Es musste ein Vermögen wert sein. „Woher hast du den?“


  Cathrin schob nun die Bettdecke zurück und stand auf. Nun wirkte sie auf einmal hellwach. „Das kann ich dir erklären“, begann sie. „Er ist ein Geschenk.“


  „Ein Geschenk? Einfach so? Der Ring ist von unschätzbarem Wert! Wer schenkt dir denn so etwas?“


  Eben noch hatte sie ihn ganz verliebt angesehen, doch nun war ihre Miene plötzlich besorgt. Verloren stand sie neben dem Bett– und war ihm wohl eine Erklärung schuldig.


  „Der Ring ist von Martin Mills.“


  Martin Mills? Wer war das? In seinem Inneren zog sich etwas zusammen.


  „Ich … ich habe ihn vorhin erst von einem Boten überreicht bekommen. Deswegen liegt der Ring auch einfach so auf dem Tisch. Aber ich will ihn gar nicht behalten.“


  Mechanisch klappte Darian die Schatulle wieder zu und rieb sich mit den Händen das Gesicht. Der unsichere Ton in Cathrins Stimme gefiel ihm überhaupt nicht. Was erzählte sie ihm da für ein Märchen?


  „Warum schenkt dir dieser Mills einen solchen Ring?“, fragte er. „Was ist das überhaupt für ein Typ?“


  „Ein ziemlich erfolgreicher Banker aus London.“ Sie kam nun einige Schritte näher.


  „Du hast einen Verehrer in London? Einen ziemlich erfolgreichen Banker? Ist ja interessant.“


  „Da ist sonst nichts weiter zwischen uns, wirklich. Wir sind nur ein paarmal miteinander ausgegangen, und er macht mir den Hof. Es begann alles mit einem Zufall und …“


  Nun stand sie vor ihm, nackt, zerbrechlich und deutlich fröstelnd. Doch er widerstand dem Impuls, sie in die Arme zu nehmen. Stattdessen unterbrach er sie: „Verstehe. Wahrscheinlich warst du furchtbar eklig zu ihm, und genau deswegen schickt er dir unbezahlbare Diamantringe hinterher.“


  „Darian …“


  Er lachte auf. „Und du verdächtigst mich der Untreue, weil ich mit einer Kundin auf der Terrasse ein Glas Wein trinke? Und weil Alessia eine Bekannte von mir ist, die ich aus gutem Grund manchmal besuche? Du kommst hierher, platzt in mein Leben, beschuldigst mich, tausend Geliebte zu haben, machst mir das Leben schwer und bist selbst der geborene Unschuldsengel?“


  Bevor er den Ring entdeckte, hatte er Cathrin die Geschichte mit Alessia erklären wollen: Vor etwa drei Jahren hatte sein damaliger bester Freund Pietro ihn auf „Portafortuna“ besucht. Darian hatte ihn mit Alessia bekannt gemacht, der Tochter einer Angestellten. Sie war noch unverschämt jung gewesen, doch Pietro, der Schürzenjäger, konnte ihr nicht widerstehen.


  Sie wurde schwanger, Pietro aber wollte davon nichts wissen und ließ sich nie wieder blicken– auch, weil Darian ihm gleichzeitig die Freundschaft gekündigt hatte. Schließlich war die Sache mit Alessia zu dieser Zeit noch die harmlosere von beiden Schandtaten …


  Seitdem unterstützte Darian die junge Italienerin und ihr Kind finanziell. Obwohl er sich eigentlich nichts vorzuwerfen hatte, fühlte er sich verantwortlich.


  Cathrin streckte eine Hand nach ihm aus, doch er ignorierte diese Geste. Stattdessen begann er, seine Kleidung vom Fußboden aufzusammeln, die er vorhin im Rausch der Leidenschaft achtlos fallen gelassen hatte. Von diesem berauschten Zustand blieb nun nur noch ein fader Nachgeschmack.


  „Weißt du was? Ich glaube, du bist diejenige, die hier eine Art Doppelleben führt“, stellte er nüchtern fest. Bereits jetzt begann er, sich Vorwürfe zu machen. Warum hatte er die warnende innere Stimme ignoriert? War er gerade dabei, genau in die gleiche schmerzliche Falle zu geraten, in die er vor wenigen Jahren mit Eva getappt war? Das durfte er nicht zulassen.


  „Darian, bitte! Du musst mir glauben, der Ring bedeutet mir überhaupt nichts!“ Cathrin war nun zu ihm getreten und versuchte, ihn zu umarmen, doch er ließ es nicht zu. Nichts konnte er dagegen tun, dass in diesem Augenblick die alte Wunde wieder aufbrach und die Erinnerungen ihn überfluteten.


  Er hatte Eva kennengelernt, als er damals in Rom seinen Studienabschluss feierte. Sofort war er der blonden Schönheit mit den kühlen blauen Augen verfallen, die das gesellschaftliche Leben in der Großstadt über alles liebte. Eine Weile machte er alles mit: exklusive Events, Modeschauen, Dinner-Partys, Dinge, die eine reiche Erbin, die im Luxus aufgewachsen war, scheinbar zum Glücklichsein brauchte.


  Eva war diesbezüglich unersättlich, doch er wurde dieses oberflächlichen Lebens bald überdrüssig. Außerdem wurde sein Fachwissen bei ‚Oro di Toscana‘ dringend gebraucht. Eva sollte bald nachkommen, um mit ihm gemeinsam in der Toskana zu leben, das hatte sie ihm versprochen. Rom war nicht weit, sie konnten ja jederzeit einen Abstecher in die Hauptstadt machen.


  Doch sie vertröstete ihn wieder und wieder, schob ihren Umzug immer weiter hinaus. Als er sie eines Tages zu sehr vermisste, fuhr er nach Rom in ihr gemeinsames Apartment. Er wollte sie mit einem Verlobungsring– ähnlich kostbar wie jener Ring, den Cathrin nun besaß– überraschen. Er öffnete die Tür, hörte Evas schrilles „Oh, mein Gott!“ und dann …


  „Darian, du musst mir glauben! Da ist nichts! Mit niemandem!“, flehte Cathrin. Doch sein Herz und sein Körper waren plötzlich empfindungslos.


  Natürlich hatte er sich damals auch manchmal die Frage gestellt, ob Eva ihm wirklich treu war. Manchmal erreichte er sie telefonisch erst in den frühen Morgenstunden, und sie war noch wach. Gerne trank sie auch ein Gläschen zu viel. Doch genau diese Worte, die Cathrin nun wiederholte, hatte sie ihm auch gesagt: „Darian, du musst mir glauben! Da ist nichts! Mit niemandem!“ Und er hatte ihr vertraut.


  Eva und Cathrin, Cathrin und Eva … Die Grenzen verschwammen. Das Schlimmste aber war gewesen, damals auch noch in Pietros Augen schauen zu müssen. Eine flüchtige Bekanntschaft hätte er Eva vielleicht irgendwann verzeihen können, aber das? Wie konnte sein bester Freund es wagen, ihn mit Eva zu betrügen? Der Glaube an Liebe und Freundschaft war damals gleichermaßen tief erschüttert worden. Sein Herz hielt er seitdem fest verschlossen. Und so würde er es auch in Zukunft halten.


  „Lass mich“, murmelte er und wandte sich von Cathrin ab. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich tatsächlich um ein Haar in die Engländerin verliebt hatte, die ihn fast noch mehr faszinierte als Eva damals. Doch bei beiden Frauen war er nicht der einzige Mann in ihren Leben– ein nicht inakzeptabler Zustand.


  Cathrin stand nun mit hängenden Armen da. Sie zitterte, und ihre Augen waren wie erloschen. Doch er würde sich nicht erweichen lassen. Im Gegenteil.


  „Das mit uns war eine kurze, nette Geschichte“, sagte er. „Doch die ist nun vorbei.“ In seiner Brust war es seltsam kalt. Konnte ein Herz gefrieren? „Ich mache mich doch nicht lächerlich. Ich soll mich rechtfertigen für deine grundlose Eifersucht, und du scheinst Verehrer geradezu zu sammeln. Sogar Sergio ist dir recht. Nein danke.“


  Sie starrte ihn weiterhin wortlos an, wirkte wie vernichtet. Doch das war ihm in diesem Augenblick egal. Er würde auf die Tücken der Frauen nicht mehr hereinfallen. Und nun hatte er Wichtigeres zu tun. „Ich denke, wir sollten uns nur noch geschäftlich begegnen. Es ist besser so. Ciao!“


  Dann verließ er die Suite. Er musste diese Liebesgeschichte sofort vergessen– und damit starb auch das Fünkchen Hoffnung, das er bis zu diesem Zeitpunkt eben doch noch gehegt hatte: eine Frau zu treffen, die er lieben und der er vertrauen konnte. Doch dieses Glück war ihm scheinbar nicht vergönnt.


  Cathrin saß an ihrem Schreibtisch und kämpfte abermals gegen die aufsteigenden Tränen an. Seit Darian am Vormittag gegangen war, empfand sie eine abgrundtiefe Verzweiflung. Sie hatte begonnen, mit dem Schmerz um die Wette zu schreiben, Seite um Seite, um so ihr eigenes Elend zu vergessen:


  Aus. Das war das Ende. Er hatte sie enttarnt, er wusste, wer sie war. Eine bezahlte Detektivin aus London, angesetzt auf ihn, den Spion aus der Toskana. Eine, die zu allem bereit war, die nur für den Erfolg mit ihrem ärgsten Feind ins Bett stieg. Und doch war sie es jetzt, die geschockt zurückblieb. Er hatte vom ersten Augenblick an gewusst, was für ein Spiel sie spielte: Sex gegen Informationen. Und er hatte genossen, was sie alles dafür tat, längst verloren in seinen Armen. Die halbe Nacht hatte er sie geliebt, sie ein letztes Mal leidenschaftlich geküsst und dann– ihren wahren Namen in ihr Ohr geflüstert. Dann war er aufgestanden, hatte sich langsam angezogen und zum Abschied gesagt: Das mit uns war eine kurze, nette Geschichte. Seitdem war er verschwunden.


  Genau diese Worte hatte sie auch aus Darians Mund hören müssen: eine kurze, nette Geschichte. Doch der Schmerz ihrer Romanheldin war nichts im Vergleich zu dem, was sie selbst in diesem Moment empfand.


  Erschöpft klappte sie ihren Laptop zu. Wieder nahm sie den kostbaren Diamantring in die Hand und betrachtete ihn. Sie wusste nicht, ob sie Martin verfluchen oder ihm dankbar sein sollte. Denn hatte Darian nicht erst jetzt, angesichts dieses kostbaren Geschenks, sein wahres Gesicht gezeigt? War der unwiderstehliche Italiener nicht vor allem eines– geschickt und aalglatt? Er hatte immer noch keine Stellung bezogen, weder zu Alessia noch zu dieser anderen aufgetakelten Frau, die mit der Flasche Champagner auf seinem Weingut erschienen war. Und dann, vielleicht, gab es ja auch noch diese Eva …?


  Stattdessen warf er ihr grundlose Eifersucht vor und stellte sie so dar, als habe sie andere Liebhaber. Wie raffiniert! Darians Eiseskälte ließ am Ende tatsächlich nur einen Schluss zu: Sie war lediglich eine Nummer in einer Reihe von Frauen, die er gewissenlos nach Strich und Faden verführte. Eine seiner zahlreichen Eroberungen. Nicht mehr. Wie bitter sich das anfühlte und wie schmerzhaft! Nun war sie eben doch in dieselbe Falle geraten, vor der Susan sie immer gewarnt hatte. Fast hätte sie einem Playboy ihr Herz geschenkt.


  Als sie länger über die Situation nachdachte, kochte neben dem Schmerz auch eine gehörige Portion Wut in ihr hoch. Nicht nur, dass Darian nicht zugeben wollte, andere Geliebte zu haben. Er hatte ihr auch nicht die geringste Chance gegeben, zu erklären, dass Martin Mills ihr nichts bedeutete. Bisher. Und von ihrer mühsamen Recherche bezüglich Sergios Machenschaften hatte sie auch nicht berichten können.


  Nun nahm sie den Ring aus der Schatulle und steckte ihn an den Finger. Er passte wie angegossen. Sie hatte ihn noch nicht probiert, denn bis eben hatte sie nicht im Traum daran gedacht, dieses wertvolle Schmuckstück anzunehmen. Wie rein und klar die Diamanten funkelten! Noch nie hatte ihr jemand solch wertvolle Steine geschenkt.


  Auf einmal wurde Cathrin ganz ruhig. Ein völlig neuer Gedanke war dabei, sich in ihrem Kopf einzunisten. Was, wenn sie eben doch auf Martins Avancen eingehen würde? Sie hatte doch sowieso alles anders machen wollen als ihre Schwester. Sie wollte sich eben nicht kopflos von einer Leidenschaft hinreißen lassen!


  Wie auf Bestellung kam in diesem Moment ein Anruf von Susan. Als hätte ihre Seelenverwandte mal wieder gespürt, wie dringend ihr Rat gebraucht wurde.


  Natürlich kamen Cathrin die Tränen, als sie von Darians Liebhaberinnen berichtete. Sie war froh, endlich ihr Herz ausschütten zu können. „Ich möchte fort von hier“, schluchzte sie, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.


  „Ach Liebes“, sagte Susan teilnahmsvoll, „ich weiß, wie es dir jetzt geht. Aber sei froh, dass du relativ schnell dahintergekommen bist. Bei mir hat es viel zu lange gedauert …“


  „Ich weiß. Dasselbe soll mir nicht passieren. Vielleicht sollte ich alles ganz anders machen?“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun … Martin Mills. Er wartet auf ein Zeichen von mir. Ich bin zwar nicht in ihn verliebt, aber so etwas kann sich ja langsam entwickeln. Meinst du nicht, ich sollte ihm eine Chance geben und nach Hause kommen?“


  „Himmel, Cathrin, du fragst mich Sachen! Du solltest jetzt keine vorschnelle Entscheidung treffen. Was ist überhaupt mit deiner Studie?“


  Daran hatte Cathrin auch schon gedacht. „Ich habe ein paar Tage intensiv daran gearbeitet. Den Rest schaffe ich auch in London.“


  „Wenn du meinst …“


  „Martin wird nicht ewig auf mich warten, das hat er auch gar nicht nötig. Immerhin ist er einer der begehrtesten Junggesellen Großbritanniens. Wenn du sehen könntest, was für einen kostbaren Ring er mir geschickt hat, würdest du auch ins Grübeln kommen.“


  Doch ihre Schwester am anderen Ende der Leitung verfiel wieder in dieses seltsame Schweigen. „Meinst du nicht?“, hakte Cathrin nach.


  „Ach Schwesterherz. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass Reichtum kein Grund sein soll, sich für oder gegen einen Mann zu entscheiden. Wirklich nicht, glaube mir!“ Der Tonfall in Su­sans Stimme war so eindringlich wie noch nie.


  „Du hast gut reden!“, erwiderte Cathrin. „Von der Abfindung, die du bei der Scheidung bekommst, kannst du ja ziemlich gut leben.“ Wie sehr sie sich das wünschte: eine finanzielle Absicherung fürs Leben, damit sie sich endlich ganz und gar der Schriftstellerei widmen konnte.


  Je mehr sie nun darüber nachdachte, desto bestechender erschien ihr Martin Mills’ Ring. Doch der wahre Grund, warum sie ernsthaft über die Avancen des Engländers nachdachte, war die unendlich schmerzhafte Enttäuschung, die Darian ihr zugefügt hatte. Wenn sie sich einem anderen Mann zuwandte, so konnte sie den untreuen Italiener vielleicht schneller vergessen … Deswegen spielte sie mit dem Gedanken, den Banker eben doch noch einmal zu treffen, bevor sie kategorisch Nein sagte.


  „Glaube mir, Cathrin“, sagte Susan beschwörend. „Vater wollte immer, dass wir glücklich heiraten. Aber das meinte er doch nicht rein finanziell! Mach dir da keine Sorgen!“


  „Warum sagst du das immer wieder?“, fragte Cathrin nun ganz direkt. Immer diese Anspielungen aufs Geld. Sie hatten zwar ein bescheidenes Vermögen und gemeinsam das Wohnhaus des Vaters geerbt, in dem ihre Schwester mit den Zwillingen und einer Nanny lebte, aber das war noch lange keine Absicherung für die Ewigkeit.


  „Ich will nur dein Bestes“, antwortete Susan vage.


  „Du hast ja recht“, meinte Cathrin nun etwas mutlos. „Aber welches ist der Weg zum Glück?“


  Darauf wusste ihre Schwester leider auch keine Antwort, und Cathrin fühlte sich kein bisschen besser, als das Gespräch beendet war.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Es war der Hausbote, der ihr ein schlichtes, etwas größeres Kuvert überreichte. Absender: Martin Mills. Inhalt: drei verschiedene Tickets für einen Flug nach London. Einer ging am übernächsten Tag, einer in der nächsten und einer in der übernächsten Woche. Damit du nicht unter Druck gerätst, drei Reisetermine zur Auswahl. Länger werde ich nicht warten. Martin.


  Cathrin las die knappe Botschaft wieder und wieder. Dann, einer Eingebung folgend, begann sie wie in Trance, an ihrem Roman weiterzuschreiben. Plötzlich hatte sie eine neue Idee. Wenn schon nicht sie selbst, so sollte wenigstens ihre Romanheldin glücklich werden. Und übermorgen würde sie die wunderschöne Toskana verlassen. Es war an der Zeit, selbstständig eine Entscheidung zu treffen, egal, was Susan dazu sagte. Zumal es vielleicht die wichtigste Entscheidung ihres Lebens war.


  9. KAPITEL


  Darian lehnte sich in seinem Sessel zurück, als Cathrin nach zögerlichem Klopfen in sein Büro trat. Sie war sehr blass, trug eine blütenweiße Bluse und eine dazu passende figurbetonte Hose. Bewundernd musterte er kurz ihre Gestalt, obwohl er das eigentlich nicht wollte. In ihrer Art, sich aufreizend und dezent zugleich zu kleiden, unterschied sich Cathrin sehr von Eva, die für seinen Geschmack immer ein wenig zu offenherzig aufgetreten war. Doch nicht schon wieder solche Gedanken! Er wollte die beiden Frauen nicht mehr miteinander vergleichen, sondern nur seinen Seelenfrieden haben. Und den Skandal abwenden, der das Familienunternehmen bedrohte. Die Situation spitzte sich immer weiter zu.


  „Ich möchte mich verabschieden“, sagte Cathrin gefasst und trat an seinen Tisch.


  „Bitte“, antwortete er kühl. Und weil es die Höflichkeit gebot: „Möchtest du dich setzen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte mich nur für eure Gastfreundschaft hier auf ‚Portafortuna‘ bedanken. Auch wenn mir der Ort nicht wirklich Glück gebracht hat.“


  Er überhörte den letzten Teil ihrer Bemerkung, und er war auch nicht überrascht. Cassandra hatte ihm bereits mitgeteilt, dass Cathrin abreisen würde, und er hatte bei dieser Nachricht nichts weiter als eine große emotionale Leere gespürt.


  „Dann kannst du dich wenigstens auf die wichtigen Dinge konzentrieren“, hatte seine Mutter noch bemerkt und damit auch recht gehabt. Nun bereitete er mit all seiner Kraft die entscheidende Reise nach Portugal vor. Es war schließlich eine Frage des Prinzips, ob sich die Firma erpressbar zeigen wollte oder nicht.


  „Dann werden wir uns wohl nicht mehr wiedersehen“, stellte Darian nüchtern fest.


  Sie nickte nur.


  „Was ist mit deiner Studie?“, fragte er, denn es stieß ihm doch ein wenig bitter auf, dass sie es nun derart eilig hatte, abzureisen.


  Cathrin machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das schaffe ich schon. Und es war ja nicht nur die Studie, warum ich eigentlich länger bleiben wollte …“


  Ihr Blick schweifte wie verloren umher. Offenbar wagte sie nicht, ihn direkt anzusehen. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? Plötzlich verschwand die emotionale innere Leere, und Ärger stieg in ihm auf. Warum auch immer sie länger als nötig hatte bleiben wollen– er war offenbar nicht der Grund dafür. Denn sie konnte scheinbar nicht schnell genug wieder in London sein.


  „Natürlich, du wirst ja sehnsüchtig erwartet.“ Er konnte den sarkastischen Tonfall nicht verhindern. „Trägst du schon seinen Verlobungsring?“ Er schaute auf ihre Hände, die sie ineinander verschlungen hielt. Kein Ring.


  Nun sah sie ihm doch in die Augen. „Es wäre besser gewesen, wir hätten über alles in Ruhe geredet. Aber du hast mir ja keine Chance gelassen. Ich habe dich so oft um eine Aussprache gebeten …“ Ihre Stimme wurde brüchig.


  „Bitte keine Szene jetzt!“, fuhr er hart auf. „Und leider habe ich auch keine Zeit mehr.“ Verdammt, nun war er doch kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Es verletzte seinen Stolz einmal mehr, dass sie nicht blieb– um seinetwillen. Scheinbar hatte sie sich mühelos mit der Situation arrangiert, dass er keinen anderen Mann neben sich duldete, und sich für den Londoner Banker entschieden. „Nur eines interessiert mich noch, Cathrin.“ Bohrend sah er sie an. „Wie lange wolltest du mir deinen Verehrer eigentlich verheimlichen? Ging es dir nur darum, dir hier die Zeit zu versüßen? War ich dir dafür gut genug?“


  Ihre Augen verengten sich. „Was bist du nur für ein Mensch?“, flüsterte sie. „Ich …“ Dann brach sie ab.


  Tief sog er den Atem ein, um sich zu beruhigen. Es hatte weder Stil noch Sinn, sich jetzt noch zu streiten. Schließlich war es seine eigene Schuld, dass er Cathrins äußerlicher Faszination erlegen war. „Lassen wir das, okay?“


  Sie strich sich fahrig das Haar aus dem Gesicht und holte etwas aus ihrer Tasche. Es war ein dicker Umschlag, den sie ihm auf den Schreibtisch legte.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Am besten, du schaust da bald rein.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich sagte doch, ich habe keine Zeit.“


  „Doch!“, sagte sie fest. „Ich möchte, dass du dir ansiehst, was in dem Umschlag ist. Aber erst, wenn ich fort bin. Versprichst du mir das? Es könnte wichtig sein für deine Sache …“


  Er runzelte die Stirn. „Von mir aus“, sagte er etwas unwillig.


  Sie nickte ihm noch einmal zu. „Leb wohl.“ Dann drehte sie sich um und verließ mit hocherhobenem Kopf sein Büro.


  Eine Weile saß er einfach nur da. Nun war sie also fort, und als Abschiedsgeschenk hatte sie ihm ein Gefühl tiefer Kränkung hinterlassen. Und einen Umschlag. Er griff danach und warf ihn verärgert in die nächste Schublade, die er mit solchem Nachdruck schloss, als könnte er damit auch das Kapitel Cathrin für immer beenden. Dann zwang er sich, wieder an das Wichtigste zu denken: Das Ultimatum lief. Er hatte nur noch vierundzwanzig Stunden Zeit– dann wäre ‚Oro di Toscana‘ Titelthema in der Presse.


  Darian setzte sich in seinen Sportwagen und startete den Motor. Wie sehr hatte er sich eben zurückhalten müssen, Sergio nicht einfach am Kragen zu packen. Er war sich sicher, dass sein Cousin etwas mit der Erpressung zu tun hatte. Warum sonst tat der Kerl neuerdings so überlegen und grinste verhalten, wenn sie über Portugal sprachen? Und was für ein Problem hatte er mit Cathrin?


  Vorhin hatte er vom Büro aus beobachtet, wie sie im Hof in das Taxi steigen wollte, als sein Cousin mit schnellen Schritten auf sie zugekommen war und heftig auf sie eingeredet hatte. Sie hatte immer wieder mit dem Kopf geschüttelt, dann hatte er sie sogar kurz am Arm festgehalten. Natürlich hatte Darian nichts hören können, doch es war offensichtlich, dass die beiden stritten. Hatte sich Cathrin tatsächlich auf Sergio eingelassen? Warum war er derart wütend gewesen, als Cathrin schließlich davongefahren war?


  Langsam und nachdenklich rollte Darian mit seinem Wagen auf die Ausfahrt zu– und musste blitzschnell auf die Bremse treten, als jemand quasi wie aus dem Nichts vor seinem Auto auftauchte. Es war Alessia! Was, um Himmels willen, tat sie hier, und was hatte sie vor?


  Verärgert ließ er die Fensterscheibe herunter. „Bist du verrückt geworden?“


  Doch statt sich zu entschuldigen, ging sie zur Beifahrerseite, öffnete die Tür und stieg ein.


  „Was soll das?“, rief er. „Ich muss fort, ich muss zum Flughafen!“


  „Ich fahre ein Stück mit“, sagte Alessia tonlos.


  „Warum? Bin ich dein Chauffeur? Steig bitte aus!“


  „Ich muss dringend mit dir reden.“


  Jetzt erst merkte er, dass Alessia völlig aufgelöst war. „Ist etwas mit deinem Kind?“, fragte er alarmiert.


  Nun brach sie in Tränen aus. „Nein, das ist es nicht.“ Sie holte ein Taschentuch hervor. „Du bist immer so gut zu uns gewesen.“ Sie schluchzte tief. „Ich schäme mich so!“


  Herrgott, was sollte dieses Theater?


  „Bitte, fahr ein Stück weiter“, sagte Alessia mit erstickter Stimme. „Ich möchte nicht, dass Sergio mich sieht.“


  Sergio, Sergio! Er konnte den Namen nicht mehr hören. Während seine ungebetene Beifahrerin versuchte, ihr Weinen zu unterdrücken, fuhr er zu einem kleinen Feldweg und hielt an. Dann wandte er sich ihr zu. „Ich habe wirklich andere Probleme …“, begann er, hielt aber inne. Auf Alessias Gesicht zeichneten sich große Qualen ab.


  Zum Glück war er rechtzeitig losgefahren und konnte ein paar Minuten erübrigen, bevor er zum Flughafen musste. „Jetzt rede schon!“, forderte er sie auf.


  Sie holte tief Luft. „Also gut. Ich muss … ich möchte …“ Schon wieder dieses Schluchzen. Schließlich packte er sie mit Nachdruck an der Schulter, und sie beruhigte sich etwas.


  „Ich habe etwas Schlimmes getan. Ich habe mich mit Sergio verbündet, um Cathrin von dir fernzuhalten.“


  „Was?“ Er verstand überhaupt nichts.


  „Nun, ich habe vor Cathrin so getan, als wäre ich deine Geliebte.“


  „Du hast was? Wie denn, wann denn?“ Alessia sprach in Rätseln.


  „Vor drei Tagen, als Sergio Cathrin abends in Montepulciano ausgeführt hat. Da bin ich an ihren Tisch getreten, habe mich nach dir erkundigt, habe gesagt, wie sehr ich dich vermisse und so weiter …“


  „Wie bitte?“ Noch immer konnte sich Darian keinen Reim auf das machen, was er da hörte. Aber er begann, etwas zu ahnen. Sein Magen zog sich zusammen, und sein Kopf arbeitete auf Hochtouren.


  Sofort fiel ihm wieder ein, wie Alessia plötzlich so offen auf der Straße mit ihm geflirtet hatte. „War dein seltsames Verhalten vor ein paar Wochen auch Absicht? Aber woher wusste Cathrin, dass wir uns an diesem Tag getroffen haben?


  Alessia zuckte mit den Schultern. „An diesem Tag hat sie uns vielleicht zufällig gesehen. Aber ja, kurz vorher hatte ich mit Sergio diese Abmachung getroffen, das stimmt. Also habe ich schon mal für meine Rolle geübt und mit dir geflirtet … Es fiel mir nicht schwer. Du hast mir immer schon gefallen.“


  Ärgerlich blitzte er Alessia an. „Das ist nicht komisch! Ich bin nicht wie Pietro, ich helfe dir, weil er dich mit seinem Kind sitzen gelassen hat. Zwischen uns beiden ist nichts, und es wird nie etwas sein!“


  Sie sah ihn betrübt an. „Tja, aber Cathrin denkt das nun. Sergio hat ihr so allerhand über dich erzählt.“


  „Ach ja?“, fragte Darian entgeistert. „Was denn?“


  „Dass du ein Lebemann bist und viele Geliebte hast. Solche Sachen eben. In Cathrins Augen solltest du auf dem Weingut eine Art Doppelleben führen.“


  Darian starrte durch die Scheibe nach draußen. „Das hätte Cathrin ja nicht unbedingt glauben müssen“, sagte er tonlos. Er war maßlos von Alessia enttäuscht. „Warum hast du das getan?“


  Nun verzog sie wieder das Gesicht.


  „Heul nicht, sondern rede!“, fuhr er sie an. „Ich will jetzt alles wissen!“


  „Er hat uns eine Menge Geld geboten, wenn alles klappt“, sagte sie leise.


  „Was klappt?“


  „Weiß nicht … Irgendwas. Sergio ist in eine krumme Sache verwickelt, die bald viel Geld bringen soll. Er hat mir aber nicht verraten, was es ist. Unsere Aufgabe war nur, dich vor Cathrin als gewissenlosen Verführer dastehen zu lassen. Und das haben wir wohl geschafft.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. Das war eine unglaubliche Geschichte. Und offenbar war sie noch nicht zu Ende. „Wen meinst du mit wir? Ist da noch jemand ihm Spiel?“


  Alessia sah auf ihre Hände. „Nur eine Geliebte ist ein bisschen wenig, um aus einem Mann einen Casanova zu machen. Eine Freundin von mir hat noch mitgespielt.“


  „Wie, mitgespielt?“, fragte er finster.


  „Na ja, sie hat sich hübsch angezogen, tauchte mit einer Flasche Champagner auf dem Weingut auf und hat vor deiner Engländerin so getan, als wäre sie deine Geliebte. Hat Cathrin davon nichts erzählt?“


  Er stöhnte auf. Von dieser Geschichte hatte er nichts wissen wollen, weil sie ihm so absurd erschienen war. Und nun musste er erfahren, dass alles, was Cathrin ihm vorgeworfen hatte, Hand und Fuß hatte.


  „Wir haben das Weingut beobachtet. Als du an einem Vormittag weggefahren bist, war klar, dass Cathrin dort allein ist. Wir waren richtig professionell.“


  „Deinen Stolz kannst du dir sparen! Hast du denn gar kein Gewissen? Wie kannst du so etwas nur tun?“


  Alessia kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Ich habe nie viel vom Leben gehabt, Darian. Und mit dem Kind komme ich nur dank dir einigermaßen zurecht …“ Jetzt wagte sie es, ihn aus tränenverschleierten Augen anzusehen. „Ich hatte so große Angst, dass du mich mit dieser neuen Frau, dieser Engländerin, vielleicht vergisst! Sergio konnte mich also leicht überreden, mitzumachen. Ich hielt es für keine große Sache. Wir sollten ja nur so tun, als ob wir deine Geliebten seien, einfach, um Cathrin von dir fernzuhalten. Dein Cousin sagte, er wollte auch mal Glück haben und nicht immer nur in der zweiten Reihe stehen. Er wollte sie ganz für sich haben. Ehrlich gesagt, kann ich das sogar ein bisschen nachvollziehen. Cathrin soll ja eine millionenschwere Erbin sein …“


  „Millionenschwere Erbin?“ Was sollte das nun schon wieder? Von einer Erbschaft war ihm überhaupt nichts bekannt. Wenn das stimmte, müsste er es doch wissen, denn sonst hätte Cassandra Cathrin ja wohl kaum als „einfache Studentin“ abgetan. Aber Erbin hin, Millionen her– er ahnte nun, warum Sergio bei Cathrins Abreise so wütend gewesen war: Sein Plan hatte nur halb geklappt. Sie hatte sich zwar von Darian abgewandt, doch ihr Herz hatte Sergio deswegen noch lange nicht erobern können.


  Und er selbst hatte ihr Herz mit Füßen getreten! Er hatte ihr nicht geglaubt, hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, mit ihm zu reden. Er hatte immer nur seinen eigenen Stolz gesehen und alles andere einfach ausgeblendet. Sich auf Eva einzulassen, war damals sicherlich ein großer Fehler gewesen. Doch Cathrin aus seinem Leben vertrieben zu haben, war eine Katastrophe. Wie konnte er das nur wiedergutmachen? Längst saß sie im Flieger nach London, wahrscheinlich um sich mit diesem Banker zu treffen. Doch wenn sie bisher die Wahrheit gesagt hatte, dann stimmte vielleicht auch der Satz: „Der Ring bedeutet mir überhaupt nichts!“


  Er barg den Kopf in den Händen. Dann fragte er: „Und warum hast du es dir nun anders überlegt? Warum bist du jetzt zu mir gekommen?“


  „Ich hatte die ganze Zeit schon ein schlechtes Gewissen“, jammerte Alessia. „Du hast mir und meinem Kind doch immer geholfen. Und …“ Sie brach ab.


  „Ja?“, fragte Darian schneidend, denn er spürte, dass er noch nicht alles von ihrem Geständnis gehört hatte.


  „Sergio hat vorhin angerufen. Er war fuchsteufelswild. Cath­rin ist abgereist, sein Plan ist also schiefgegangen, und er hat mich verflucht und gesagt, wir bekämen nichts ab vom Kuchen. Er hat mir vorgeworfen, ich hätte versagt. Er …“ Nun begann sie wieder zu weinen.


  Grimmig schaute Darian auf das schluchzende Häuflein Elend neben ihm, während sich seine Wut auf Sergio ins Unermessliche steigerte. Anscheinend war sein Cousin so durchtrieben, dass er nicht einmal bei seinen miesen Geschäften Wort hielt. Er war durch und durch ein übler Kerl, und Darian hatte es immer geahnt. Fehlten nur noch die Beweise, dass er in Portugal … Er hielt inne. Es war wie eine Eingebung. Rasch startete er den Motor und wendete den Wagen. Er musste sofort zurück nach „Portafortuna“. „Es könnte wichtig sein für deine Sache …“, hatte Cathrin beim Abschied gesagt.


  „Was machst du?“, fragte Alessia mit weinerlicher Stimme. „Lass mich aussteigen!“


  „Du bleibst!“, befahl er nur. „Wir sind noch nicht fertig.“ Er würde Alessia jetzt nicht so einfach davonkommen lassen.


  „Okay“, flüsterte sie. „Du hast recht. Ich muss dir noch etwas sagen. Ich schäme mich furchtbar. Aber ich möchte, dass du jetzt alles weißt.“


  „Noch etwas?“ Darian trat aufs Gaspedal. Nun war er auf fast alles gefasst. „Dann sag es mir jetzt!“


  „Die Geschichte mit Pietro. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er ist gar nicht der Vater meines Kindes.“


  „Was?“ Fast hätte Darian vor Überraschung die Bremse durchgetreten, doch er durfte das Wichtigste nicht aus den Augen verlieren: Cathrin. Und den ominösen Briefumschlag.


  „Ich war schon schwanger, als ich Pietro traf. Aber ich dachte … ich wollte … Ich war so allein! Ich habe Pietro verführt, weil er reich war. Er hat mehrfach auf einen Vaterschaftstest bestanden, aber ich habe immer abgelehnt. Deswegen hat er sich auch geweigert, mich zu unterstützen.“


  Darian war sprachlos, aber er kapierte sofort: Alessia war damals zu ihm gekommen, hatte behauptet, Pietro wäre der Vater und hätte sie sitzen gelassen, und er hatte Mitleid mit ihr. Da passte es hervorragend in Alessias Lügengeschichte, dass Pietro ihn gerade mit Eva betrogen und er den Kontakt mit ihm völlig abgebrochen hatte. So vieles wurde ihm auf einmal klar! Doch diese Sache war im Moment zweitrangig. Jetzt ging es erst einmal nur um Cathrin.


  Er parkte unter dem großen Baum im Hof. „Komm mit, Alessia!“


  „Was hast du vor?“, fragte sie ängstlich. „Rufst du die Polizei?“


  „Wegen dir?“ Nun musste er doch lachen, obwohl die Situation alles andere als lustig war: Was war die Kleine doch für eine naive Person! Er konnte nicht anders, aber schon wieder regte sich Mitleid in ihm, auch wenn sich Alessia ziemlich schäbig verhalten hatte. Doch letzten Endes hatte sie den Mut gehabt, ihm alles zu gestehen. Er nahm sie am Arm und zog sie mit sich fort. Vielleicht konnte sie ihm ja noch helfen …


  Im Büro riss er Cathrins Kuvert auf. Zwei Papierstapel rutschten heraus, jeweils mit einem Gummiband zusammengebunden. Das eine schien eine Art Roman zu sein, geschrieben von … Cathrin? Verwundert zog er die Augenbrauen hoch. Und die anderen Blätter? Hastig überflog er den Inhalt, und ihm wurde gleichzeitig heiß und kalt. Es handelte sich um eine Reihe E-Mails von Sergio– seine Korrespondenz mit dem zwielichtigen Kunden in Portugal! Wo hatte Cathrin das alles her? Er fand eine Notiz von ihr: „Ich konnte nichts Genaues herausfinden, aber ich glaube, Sergio will der Firma schaden. Vielleicht hilft dies weiter. Viel Glück, lebe wohl.“


  Darian griff sofort zum Telefon, doch Cathrin war nicht zu erreichen. Er raufte sich die Haare. Er konnte ihr nicht einmal folgen, weil er sofort nach Portugal musste! Was, wenn sie sich heute noch in London mit ihrem Banker traf, vielleicht, um sich mit ihm zu verloben? Das durfte nicht passieren! Während sein Blick hastig über die Papiere flog, ratterten in ihm die Gedanken. Ein dünnes Stimmchen riss ihn aus seiner Grübelei.


  „Darian, wenn ich dir irgendwie helfen kann– ich möchte alles wiedergutmachen!“


  Er sah Alessia ins Gesicht. Nun hatte sie sich gefasst, und er spürte, dass sie es ernst meinte. Sie hatte recht. Sie war ihm einen großen Gefallen schuldig, und zwar sofort.


  „Hast du deinen Ausweis dabei? Ist dein Kind in guten Händen?“


  Sie nickte.


  „Dann kommst du jetzt mit zum Flughafen.“


  Unter ihm verwandelte sich die Toskana in eine leuchtende grüne Ebene. Darian holte den Umschlag hervor und begann, wie gebannt zu lesen, was Cathrin ihm da überlassen hatte. Gleichzeitig verfluchte er sich, dass er Sergios Intrige nicht viel früher durchschaut hatte.


  Sein Cousin wollte nicht nur den Ruf der Firma, sondern auch noch sein ganz persönliches Glück zerstören! Vor dem Abflug hatte er unzählige Male versucht, Cathrin zu erreichen, doch bisher ohne Erfolg.


  Wenigstens hatte er jetzt etwas gegen Sergio und seine Komplizen in der Hand– gleich in Lissabon würde er sich mit einem Sachverständigen der Polizei treffen. In den E-Mails war neben zahlreichen dubiosen Kommentaren an die portugiesischen Geschäftspartner auch ein Scan verschiedener Laboranalysen zu finden gewesen. Und darunter befand sich, dessen war er sich felsenfest sicher, auch der Nachweis für die Fälschung. Jetzt konnte er endlich die Polizei einschalten.


  Jedoch noch mehr als alles andere faszinierte ihn, was Cathrin geschrieben hatte. Bei einem Drink, den die Stewardess ihm serviert hatte, überflog er ihren Roman. Cathrin hatte ihm verschwiegen, dass sie auch Schriftstellerin war. Gespannt überflog er die Seiten. Bei den Szenen, in denen der Held– dem er sich seltsam nah fühlte– die Heldin leidenschaftlich liebte, überkam ihn plötzlich eine tiefe Sehnsucht nach der zarten Engländerin. Kein anderer als er sollte sie besitzen, das wusste er nun ganz gewiss. Doch würde sein Plan funktionieren? Würde seine Geschichte mit Cathrin ähnlich gut ausgehen wie jene, die er in den Händen hielt? Dort hieß es am Schluss:


  Sie sah in seine Augen, die dunkel waren wie die mondlose Nacht und doch loderten vor Begehren. Jetzt, wo alles geklärt war, wussten sie beide: Sie waren füreinander bestimmt. Es gab keine Hindernisse mehr, keine Missverständnisse und keine falschen Anschuldigungen. Sie hatten sich schon oft geliebt, doch dieses Mal würde es etwas Besonderes werden: frei und beseelt von ehrlicher Liebe. Zitternd vor Verlangen glitt sie in seine Arme …


  In Cathrins Liebesgeschichte ging es um eine englische Detektivin und einen italienischen Spion, die sich ineinander verliebten und erst nach vielen Konflikten und Verwirrungen zueinanderfanden. Wie sich am Ende herausstellte, diente der Held doch den guten Mächten und nicht den bösen, wie die Heldin zunächst angenommen hatte. Das machte die Sache für beide am Schluss zu einem grandiosen Happy End.


  Inwieweit Cathrin wohl von ihrer gemeinsamen Liebesgeschichte in der Toskana zu dieser Story inspiriert worden war? Zwar war er kein Spion, aber in ihren Augen ein gewissenloser Casanova mit einem Doppelleben, dem sie auf die Spur kommen wollte. Zu recht, wie er nun wusste! Und wie Cathrin mit den brisanten Dokumenten bewiesen hatte, war sie wohl tatsächlich eine Art Detektivin … und was für eine!


  Er schloss die Augen. Dann begann er, seine eigene Version davon zu entwerfen, wie ihre Geschichte weitergehen würde. Gleich bei der Landung würde er ihr seine Gedanken dazu per SMS schicken. Dass er im wichtigsten Moment der Story aber nicht zu seiner glorreichen Heldin nach London, sondern in eine völlig andere Richtung flog, das musste dann wohl die besondere Pointe in ihrer persönlichen Lovestory sein.


  10. KAPITEL


  Cathrin holte ihr Handy aus der Tasche, doch abermals zögerte sie. Den ganzen Tag schon hatte sie der Versuchung widerstanden, es einzuschalten. Tatsächlich war da nämlich noch die winzige Hoffnung, dass alles, was sich am Ende in der Toskana zugetragen hatte, ein böser Traum war. Stattdessen würde sie von Darian die Nachricht erhalten: Ich liebe dich! Komm zurück! Du bist die einzige Frau in meinem Leben! Und dann– Happy End!


  In diesem Moment fuhr die Limousine vor dem luxuriösen Gourmet-Tempel „Golden Lotus“ in Londons beliebtem Stadtteil Chelsea vor. Cathrin steckte das Telefon wieder zurück und schüttelte den Kopf über sich selbst. Was für ein romantischer Unsinn! Sie lebte viel zu sehr in ihrer Romanwelt, in der sich in letzter Sekunde alles zum Guten gewendet hatte. Doch das hier war die Wirklichkeit.


  Sie musste Darian vergessen, und sie hatte sich dafür entschieden, zumindest diesen Abend mit Martin zu verbringen. Sie musste sich Klarheit darüber verschaffen, wie sie ihre Zukunft gestalten wollte. Allein, mit gebrochenem Herzen und mit einem Job, der ihr keine rechte Freude bereitete? Oder doch besser in einem gesicherten, luxuriösen Leben, in dem sie Darian vielleicht nach und nach vergessen konnte?


  Als sie Martin mitgeteilt hatte, dass sie an diesem Tag nach London zurückkommen würde, hatte er angekündigt, ein Fahrer würde sie abends zu Hause abholen. Das war geschehen, und nun würde sie sich vom Lauf der Dinge weiter überraschen lassen. Immer wieder verbat sie sich, an Darian zu denken. Ob er den Briefumschlag wohl schon geöffnet hatte? Ihrer Schwester hatte sie in einer kurzen Mail mitgeteilt, dass sie diesen Abend mit Martin Mills im „Golden Lotus“ verbringen würde, aber nicht gestört werden wollte. Vor allem deswegen hatte sie ihr Telefon abgeschaltet. Susans seltsame Ratschläge und rätselhafte Andeutungen konnten ihr an diesem Abend gestohlen bleiben. Es war an der Zeit, dass sie allein ihren Weg fand. Martins wertvollen Ring trug sie noch nicht. Doch sie verwahrte ihn in ihrer Handtasche.


  Als Cathrin aus der Limousine stieg, atmete sie erst einmal tief durch. Am Tag zuvor war sie noch ein Häuflein Elend gewesen, betrogen und verschmäht von dem Mann, in den sie sich trotz aller warnenden Stimmen verliebt hatte. Nun fühlte sie sich hier fast wie ein Filmstar, sehnsüchtig erwartet von einem Mann, der sie wirklich verehrte und der ihr wahrscheinlich die Welt zu Füßen legen würde.


  Ein roter Teppich führte in das Innere des festlich beleuchteten Glaspalasts. Von außen waren die Scheiben leicht getönt, und die Passanten konnten die Gäste nur als Silhouetten wahrnehmen. Wer hier eintrat, kam in eine andere Welt. Und das war es auch, wonach sich Cathrin sehnte– ein Neuanfang, der Beginn einer besseren Zukunft. In diesem Ambiente von Luxus und Reichtum schienen alle anderen Probleme klein und unwichtig …


  Ein livrierter Page trat an ihre Seite und brachte sie lächelnd zur Eingangstür. Dort erwartete sie eine Dame in einem edlen Kostüm, die sie wiederum zur Garderobe begleitete. Eine weitere charmante Dame nahm sie in Empfang: „Cathrin Roberts?“


  „Ja, die bin ich.“ Freundlich lächelte Cathrin zurück.


  Sie traten in einen dezent beleuchteten Raum, von dessen hohen Decken riesige mondäne Designerlampen hingen. Klassische Gemälde an den Wänden bildeten dazu einen reizvollen Kontrast. Zusammen mit der leisen Musik und dem gedämpften Stimmengemurmel umfing Cathrin ein entspanntes und luxuriöses Ambiente. Sie wurde zu einem zentral gelegenen Tisch an der Fensterfront geführt. Offenbar hatte Martin kein verschwiegenes Treffen, sondern einen kleinen öffentlichen Auftritt im Sinn. Denn ganz sicher kannten ihn hier die meisten Gäste. Als er Cathrin kommen sah, stand er auf und kam ihr entgegen.


  Sie spürte einen kleinen Stich der Enttäuschung. Sicher, der Engländer trug den besten Smoking und war tadellos gepflegt. Aber sonst wirkte er genauso farblos, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Leider hatte er sich nicht in einen glutäugigen, temperamentvollen Supermann verwandelt … Abermals schalt sich Cathrin für ihre unrealistischen Träume. Trotzdem fragte sie sich: Würde Martin jemals auch nur annähernd das Feuer in ihr entfachen können, wie Darian es vom ersten Augenblick an getan hatte?


  „Cathrin! Ich bin glücklich, dass du gleich den ersten Flieger genommen hast. Du warst viel zu lange weg.“ Er küsste sie links und rechts auf die Wange und ergriff ihre Hände. Anscheinend registrierte er sofort, dass sie seinen Diamantring nicht trug. Ein kleiner Schatten legte sich auf sein Gesicht, als er sie fragend ansah.


  Ihr wurde ein wenig unbehaglich zumute, spürte sie doch so manchen Blick im Rücken. „Martin, ich bin dir sehr dankbar für diese Einladung. Und der Ring ist überwältigend schön. Aber ich möchte nichts überstürzen. Wollen wir nicht erst einmal diesen Abend miteinander verbringen?“, fragte sie freundlich.


  „Natürlich“, erwiderte er gefasst, ließ ihre Hände los und geleitete sie zum Tisch, auf dem festlich zwei große Kerzen brannten. „Du siehst wunderschön aus. Und wir haben alle Zeit der Welt.“


  Dann ließ er sie Platz nehmen und begann mit ihr eine unverbindliche Unterhaltung. Die Toskana, das Wetter, ihr Studium … Sie nahmen einen Aperitif, eine Vorspeise, das Hauptgericht wurde serviert. Alles vom Feinsten.


  Martin betrachtete sie wohlwollend. „Du weißt, dass ich gerne für dich sorgen würde. An meiner Seite kannst du tun, was immer du möchtest, du brauchst bestimmt nicht zu arbeiten. Du kannst … ja, was würdest du denn gerne tun?“


  „Schreiben“, sagte wie aus der Pistole geschossen. „Ich möchte schreiben.“


  „Bücher?“


  „Ja, Romane.“


  Er lächelte und prostete ihr zu. „Das ist doch interessant! Tu das!“


  Ernst blickte sie ihn an. Sie kam nun dem Zeitpunkt immer näher, an dem sie vielleicht den Ring aus ihrer Handtasche nehmen würde …


  Sicher, sie bräuchte viel Zeit, um sich wirklich ganz und gar auf den Banker einzulassen, der so ganz anders war als ihr Traummann.


  Doch Martin würde ihr sicherlich die Zeit geben, die sie bräuchte, denn er war ein Gentleman durch und durch.


  In diesem Moment rückte die Toskana mit ihrem sternenübersäten Himmel weit, weit weg. Der Aufenthalt und die Liebesnächte dort kamen ihr nun vor wie ein süßer, ferner Traum. Es war sehr schmerzlich, ihn ausgeträumt zu haben, doch die Realität war eben eine andere. Das hatte ihr Darian deutlich genug gezeigt.


  Nun ergriff auch Cathrin ihr Glas und beugte sich ein Stück nach vorn, um mit Martin anzustoßen. Das erste Mal überhaupt brachte sie es fertig, gelöst zurückzulächeln. Sicherlich halfen dabei der prickelnde Champagner und diese besondere Situation …


  „Cathrin?“


  Sie zuckte zusammen. Wer sprach sie denn da so vertraulich an? Cathrin blickte zur Seite und ließ fast das Glas fallen. Sie brachte keinen Ton heraus. Das war doch unmöglich, das konnte doch nicht sein, sie musste träumen!


  Das war doch diese Italienerin! Das Mädchen aus Montepulciano– Alessia! Was tat sie hier? Verfolgte sie sie? Oder spielten ihre Sinne ihr einen Streich? Cathrin spürte, dass sie kreidebleich wurde. Ihre Hand zitterte, als sie den Champagnerkelch abstellte.


  Da tauchte noch ein zweites bekanntes Gesicht hinter dem Mädchen auf– noch nie hatte Cathrin der Anblick ihrer Schwester so aus der Bahn geworfen. Was hatte Susan denn hier zu suchen? War sie mit Alessia gekommen?


  Doch bevor Cathrin weiterdenken konnte, tauchte noch ein drittes Gesicht auf– nämlich die charmante Dame, die Cathrin vorhin an den Tisch begleitet hatte.


  „Mister Mills und Miss Roberts, es tut mir leid, dass wir stören“, sagte sie etwas atemlos. „Aber diese beiden Ladies haben darauf bestanden, vorgelassen zu werden. Es geht um etwas sehr Dringendes …“


  „Ich habe eine wichtige Botschaft“, sagte Alessia auf Italienisch.


  Martin sah verständnislos in die Runde. „Was soll denn dieser Auftritt?“


  Alessia, die ihn offensichtlich nicht verstand, wandte sich direkt an Cathrin: „Darian schickt mich, denn leider konnte er selbst Sie nicht erreichen. Zuerst möchte ich mich entschuldigen, es tut mir alles so leid. Nichts davon, was Sie denken, ist wahr. Ich bin nicht seine Geliebte. Es war alles nur ein Spiel.“


  „Wie bitte?“, entfuhr es Cathrin, während Martin begann, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. Sie sah von Alessia zu ihrer Schwester, die sie warm anlächelte und ihr aufmunternd zunickte. Doch Cathrin verstand überhaupt nichts. Und auch Martin nicht. „Was ist hier los, was sagt diese junge Frau?“, wollte er wissen, doch niemand achtete auf ihn.


  „Darian kann nicht hier sein, er musste auf Leben und Tod nach Portugal. Es ist alles Sergios Schuld. Nein, auch meine. Deswegen bin ich gekommen, um Ihnen zu sagen, dass … Da­rian Sie liebt! Nur Sie, und niemanden sonst.“ In Alessias Augen schimmerten Tränen.


  Cathrins Herz begann, heftig zu schlagen. Ja, ganz bestimmt träumte sie, denn all das hier war ja noch verrückter als in jedem Roman, den sie sich ausdenken konnte. Hilfe suchend blickte sie zu ihrer Schwester, die wiederum ihre Hand auf Alessias Schulter legte. „Sprich weiter“, sagte sie zu dem Mädchen.


  Eine Träne rollte über Alessias Wange. „Es war Sergios Idee. Ich sollte so tun, als wäre ich Darians Geliebte, und auch meine Freundin hat mitgemacht. Sie erinnern sich doch? Meine hübsche Freundin, die mit der Champagnerflasche auf „Gioia Verde“ aufgetaucht ist?“


  Cathrin nickte nur wie betäubt.


  „Nun, auch sie hat das nur gespielt. Wir sind nicht Darians Geliebte, wir waren es niemals. Es war alles erfunden.“


  „Alles erfunden …“, wiederholte Cathrin nun leise. „Aber wieso?“


  „Sergio!“, fuhr das Mädchen nun auf. „Er hat uns Geld dafür geboten. Sie sollten Darian fallen lassen, denken, er wäre ein Verführer und ein Betrüger. Was ja auch fast geklappt hat, nicht wahr?“


  „Aber nur fast“, mischte sich nun Susan ein. „Oder kommen wir zu spät?“ Besorgt blickte sie von Cathrin zu Martin Mills und wieder zurück.


  Cathrin verstand überhaupt nichts mehr. Was hatte Susan überhaupt im Sinn? Doch das würde sich gleich klären. Nun wollte sie erst einmal alles erfahren, was Alessia zu sagen hatte.


  Sie warf ihrem Begleiter einen entschuldigenden Blick zu. Dieser sah sie bedrückt an– er verstand nicht genau, was hier gesprochen wurde. Doch er musste ahnen, dass er ihre Gunst in diesem Moment wieder verlor, mehr noch: dass er sie niemals besessen hatte.


  „Schalte dein Handy ein“, forderte Susan Cathrin auf. „Du wirst Nachrichten finden.“


  Plötzlich verflogen alle Zweifel. Was Alessia da erzählt hatte, war die Wahrheit. Erst jetzt dämmerte Cathrin, was das eigentlich bedeutete. Sie hatte das Gefühl, alle Augen in dem Restaurant wären nun auf sie gerichtet. Doch plötzlich war ihr alles egal. Eine warme, weiche Woge unendlicher Erleichterung erfasste sie wie ein Vorbote des Glücks. Während sie auf das Display starrte, das nun aufleuchtete, versank die Welt um sie herum in einem Nebel. Sie hörte die gedämpften Stimmen von Susan, Martin und der Empfangsdame, doch sie verstand nicht, was sie sagten. All ihre Konzentration war nun auf ihr Handy gerichtet. Dreizehn neue Nachrichten! Und fast alle von Darian.


  Fieberhaft las sie eine nach der anderen, doch sie konnte die Worte nur bruchstückhaft aufnehmen. Das allerdings genügte:


  Geliebte Cathrin … Stern meines Glücks … Intrige … Entschuldigung … wir sind füreinander bestimmt … warte auf mich … du bist meine Frau … Schicksal … Neid … Prüfung des Vertrauens … schicksalhafter Verrat, schicksalhafte Liebe … ich bin auf dem Weg … es gibt keine andere, nur dich …


  Als Cathrin den Kopf wieder hob, waren ihren Wangen tränennass.


  Stumm blickte sie zu Martin, der sie ebenso wortlos anblickte. Nun sprach niemand mehr, und ihr war klar, dass sie nun reagieren musste– irgendwie.


  Sie griff in die Tasche und holte die goldene Schmuckschatulle heraus. Langsam schob sie sie über den Tisch. „Ich danke dir von ganzem Herzen, Martin. Aber das mit uns, das soll nicht sein. Es tut mir leid. Ich wünsche dir Glück.“


  Niemals, so erkannte sie jetzt, wäre sie mit dem Banker glücklich geworden. In letzter Sekunde hatte das Schicksal das Ruder herumgerissen und ihr Alessia geschickt. Dankbar blickte Cathrin das Mädchen an, das zu keinem Zeitpunkt eine ernste Konkurrenz für sie gewesen war.


  Ja, auch Cathrin selbst war auf die Intrige hereingefallen, hatte aus wenigen Worten und Gesten, die sie gehört und beobachtet hatte, sofort darauf geschlossen, dass Darian sie belog und betrog. Wie leicht hatte sie sich täuschen lassen. Es war nicht nur Darians Schuld, dass alles so gekommen war. Auch sie hatte ihm nicht vertraut. Die gute Maria hatte also recht gehabt!


  Als Cathrin nun aufstand, merkte sie, dass ihre Beine zitterten. Susan trat zu ihr und legte den Arm um sie. „Wieso bist du denn überhaupt hier?“, fragte Cathrin leise.


  „Darian hat mich angerufen, weil er dich nicht erreichen konnte. Er hat mir alles erklärt, und so habe ich beschlossen, den Glücksengel zu spielen und Alessia zu dir zu führen. Erst wollte ich seine Geschichte nicht glauben, doch nun weiß ich, dass es richtig war.“ Susan lächelte. „Ich glaube, Darian liebt dich wirklich. Alles, was er sagte, klang so überzeugend. Ganz anders als damals bei mir, als ich mir die Lügengeschichten meines Exmannes anhören musste.“


  Cathrin schloss ihre Schwester ganz fest in die Arme.


  „Unser Vater wäre glücklich, wenn er wüsste, dass du die Liebe gefunden hast. Und ich kann seinen Letzten Willen erfüllen. Es gibt da nämlich noch ein kleines Geheimnis, von dessen Existenz du ja bestimmt ahnst. Bald ist vielleicht der richtige Zeitpunkt da– dann wird es endlich gelüftet. Vertrau mir. Ich glaube, dies hier ist der Anfang einer sehr, sehr glücklichen Zeit.“


  Cathrin atmete auf. Ganz bestimmt wollte Susan nur das Beste für sie, auch wenn sie schon wieder in Rätseln sprach. Sie war ihrer Schwester unendlich dankbar. Denn was wäre gewesen, wenn sie Alessia nicht zu ihr geführt hätte?


  Die junge Italienerin stand neben ihnen und lächelte schüchtern. „Ich glaube, da ist noch eine Nachricht gekommen“, sagte sie.


  Cathrin löste sich von Susan und gab Alessia dankbar die Hand. Dann las sie mit leuchtenden Augen:


  Dank dir, der schönsten und atemberaubendsten Detektivin der Welt, konnte ich die Probleme der Firma lösen. Morgen Abend werden wir beide in einer der exklusivsten Suiten Londons allein sein … Es kann nicht sein, dass du etwas anderes willst. Darian.


  Noch nie hatte Cathrin so ein wundervolles Kleid getragen. Auch der Page, der sie mit dem Aufzug in den siebzehnten Stock fuhr, ließ seinen Blick einen Moment länger auf ihr ruhen, als es sich gehörte. Sie betrachtete sich im Spiegel des Lifts. Das Kleid war alles auf einmal: edel, sexy, dezent, anschmiegsam, traumhaft. Und natürlich: rot wie die Liebe. Dazu trug sie passende Pumps, über deren Preis Cathrin ebenso wenig nachdenken wollte wie über den Wert der restlichen Garderobe, mit der Susan sie eingekleidet hatte. Doch ihre Schwester hatte darauf bestanden, ihr all die Dinge zu kaufen, und letztlich hatten sie bei ihrer Shoppingtour am Vormittag so viel Spaß gehabt wie schon lange nicht mehr. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin.


  „Und das Geheimnis, von dem du gesprochen hast?“, hatte Cathrin immer wieder von Susan wissen wollen, denn so langsam hatte sie die Heimlichtuerei satt.


  „Wenn du das rote Kleid gegen ein weißes Hochzeitskleid tauschst und den schönsten Tag deines Lebens feierst– dann sage ich es dir“, hatte ihre Schwester versprochen.


  Doch nun musste Cathrin erst einmal das Date mit Darian überstehen. Sie war so aufgeregt, dass sie glaubte, keinen zusammenhängenden Satz sagen zu können. Leise rauschte der Aufzug in die Höhe, immer näher kam sie ihrem Geliebten, der dort oben auf sie wartete …


  Der Aufzug hielt, fast geräuschlos glitten die Türen auseinander. Cathrin trat in den Gang, der mit schweren Teppichen ausgelegt war, die jedes Geräusch ihrer Schritte schluckten. Hier oben gab es nicht viele Türen– denn hinter jeder verbarg sich eine große Suite. Jene, in die Darian sie bestellt hatte, nannte sich „Stars & Sky-Suite“ und befand sich am Ende des Ganges– in diesem Hotel, das eines der teuersten in London war.


  Ein paarmal atmete Cathrin tief durch, bevor sie endlich wagte anzuklopfen. Als hätte Darian an der Tür gewartet, öffnete sie sich sogleich. Dann stand er da, aufrecht und lächelnd. Und ohne dass er sie berührt hätte, durchlief sie ein Schauer, denn seine Augen hatten wieder diesen lodernden Ausdruck, der ihre Haut zu durchdringen schien.


  „Meine schöne Cathrin“, waren seine ersten Worte, während er langsam die Hand nach ihr ausstreckte. „Du bist gekommen. Nun wird unsere Geschichte doch noch wahr. Und ich lasse dich auch nicht mehr gehen.“


  Sie wollte etwas erwidern, doch sie fand keine Worte. Widerstandslos ließ sie sich an ihn ziehen, versank erst in seinen dunklen Augen und dann in seinen Armen. Schon begann er, sie leidenschaftlich zu küssen, und auch sie hätte keine Sekunde länger darauf warten können. Ein heißes, schmelzendes Gefühl durchdrang sie, und atemlos presste sie sich an ihn. Erst ein weit entferntes, gedämpftes Geräusch brachte sie in die Wirklichkeit zurück, und sie fingen an zu lachen, weil sie immer noch in der offenen Tür standen. Also traten sie nun ein. Allein der Vorraum war so groß und edel ausgestattet, dass er fast wie ein kleiner Salon wirkte.


  Darian ließ langsam den Blick über sie gleiten. „Du bist wunderschön, Cathrin. Doch nicht nur das. Du bist auch sehr klug, mutig, und du kannst vergeben. Das sind alles Eigenschaften, die ich sehr an einer Frau schätze. Und so eine Frau habe ich noch nie getroffen. Du bist die erste, die ich so verehre. Es gibt keine andere neben dir, und auch die vor dir können dir nicht das Wasser reichen. Ich möchte, dass du für immer bei mir bleibst.“


  Darians Liebeserklärung ging ihr durch Mark und Bein. Verschwunden waren die Gespenster, die Alessia, Eva oder wie auch immer hießen. „Wie könnte ich dir nicht vergeben? Du hast doch gar nichts getan. Du hast stets die Wahrheit gesagt, aber ich habe dir nicht geglaubt. Ich bin diejenige, die sich bei dir zu entschuldigen hat. Verzeihst du mir?“, fragte sie leise. „Niemals hatte ich ernste Absichten mit Martin. Nur weil du mich so abserviert hast, habe ich doch mit dem Gedanken gespielt, mich auf ihn einzulassen. Doch das wäre wohl der größte Fehler meines Lebens gewesen.“


  Seine Augen strahlten. Er führte sie wortlos in die Suite. Wie angewurzelt blieb Cathrin stehen: Sicher, sie hatte in ihrem Leben schon hin und wieder in einem teuren Hotel übernachtet, und auch die Unterkunft auf „Portafortuna“ war ziemlich komfortabel gewesen. Doch das hier war eine ganz andere Kategorie.


  Die Suite war riesig, äußerst nobel eingerichtet und mit einer riesigen Fensterfront versehen, die einen fantastischen Blick auf London und den Hyde Park bot. Draußen war es noch hell, und die Sonne schickte goldene Strahlen ins Zimmer– mitten auf das Kingsize-Bett, das mit edlen Stoffen bedeckt war und fast magisch leuchtete.


  Gemeinsam standen Cathrin und Darian einen Moment am Fenster und blickten hinaus in den blauen Himmel, an dem ein paar Möwen ihre Kreise zogen.


  „Hier sind wir dem Himmel und den Sternen ganz nah“, sagte Darian und blickte versonnen in die Ferne.


  Plötzlich sah sie ihn erstaunt an. Erst in diesem Moment, hier oben über den Dingen, wurde ihr bewusst, dass sich ja auch Darian in der Welt des Luxus bewegte, wenn er denn wollte. Doch weil sie sich in der Toskana bei ihm auf dem Weingut– das relativ schlicht gehalten, aber dafür hinreißend atmosphärisch war– so wohlgefühlt hatte, hatte sie nie darüber nachgedacht und dort auch nichts weiter vermisst. Nie hatten sie über Geld gesprochen, und nie hatte er versucht, sie mit materiellen Gütern zu beeindrucken. So hatte sie kaum daran gedacht, dass sie an seiner Seite in Zukunft vielleicht auch tun konnte, was sie so sehr wollte: in Ruhe schreiben, Schriftstellerin sein.


  „Was ist los?“, fragte Darian zärtlich, als sie ihn so ansah. Gleichzeitig zog er sie wieder an sich und ließ seine Hände begehrlich über den Rücken gleiten.


  „Ich kann mein Glück nicht fassen“, murmelte sie nur. „Ich glaube, ich habe tatsächlich meinen Märchenprinzen getroffen. Wie im Roman …“


  „Okay“, raunte er. „Dabei kennst du meine märchenhafte Seite doch noch gar nicht so genau. Aber du hast recht, schau mal!“ Er wies ins Zimmer, und sie folgte seinem Blick, der nun auf das einladende, luxuriöse Bett gerichtet war.


  Er nahm sie fest in die Arme. „Wir müssen nur den Sonnenstrahlen folgen. Dort finden wir dann unser Glück! Oder glaubst du immer noch, dass das hier nur eine fiktive Geschichte ist?“


  EPILOG


  Darian konnte kaum den Blick von seiner wunderschönen Braut nehmen. Unter einem bunten Blütenregen hatte er Cathrin eben aus der romantischen kleinen Kirche geführt, die er bei ihren gemeinsamen Ausflügen durch die Toskana entdeckt hatte.


  Draußen auf der angrenzenden Wiese wurde den gut gelaunten Gästen unter einem strahlend blauen Frühlingshimmel erst einmal ein Glas Champagner gereicht.


  Cathrin strahlte vor Glück, und das seidige Hochzeitskleid umhüllte ihre schlanke Figur wie ein kostbares Geschenk, das er später auspacken durfte. Später … Wie sehr sehnte er sich schon jetzt nach diesem Moment! Dabei hatten sie sich in der vergangenen Zeit doch bereits unendlich oft geliebt …


  Fast ein Jahr war vergangen, seit er Cathrin in der Londoner Suite, dem Himmel so nah, den Heiratsantrag gemacht hatte. Seitdem war viel passiert: Sergios kriminelle Machenschaften konnten durch Cathrins Hinweise vollständig aufgeklärt werden. Tatsächlich hatte sein Cousin in Portugal mehrere Komplizen gehabt und die Analysen mithilfe von Bestechungsgeldern fälschen lassen. Die von ihm angeblich zufällig ausgewählten Proben, die er dann aus Portugal mitgebracht hatte, waren natürlich entsprechend präpariert gewesen, sodass das italienische Labor ebenso falsche Ergebnisse liefern musste. Der Coup war ziemlich professionell geplant gewesen, und hätte sich seine wunderschöne Detektivin nicht beherzt eingemischt …


  Cathrin unterdessen hatte ihr Studium erfolgreich beendet, lebte bei ihm auf „Gioia Verde“ und hatte ihrem Roman den letzten Feinschliff verpasst. Tag für Tag, ob nach viel oder wenig Schlaf, hatte sie konzentriert auf der Terrasse gesessen und ihren Traum von der Schriftstellerei verwirklicht. Herausgekommen war eine wirklich gelungene romantische Kriminalgeschichte, die schnell einen Verleger gefunden hatte und mittlerweile sogar in den Bestseller-Listen auftauchte– ein absoluter Überraschungserfolg!


  Und Darian hatte Pietro wiedergetroffen. „Deine Cathrin ist umwerfend“, sagte sein Freund da gerade neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Stolz lachte Darian ihn an. Die wiedergewonnene Freundschaft mit Pietro war ein wertvoller Nebeneffekt der ganzen Geschichte. Gut, Pietro hatte ihn tatsächlich einmal mit Eva betrogen. Doch wie Darian nun wusste, war sein Freund nicht Evas einzige heimliche Eroberung gewesen, und er glaubte Pietro, dass es ihm unendlich leid tat, er es am liebsten rückgängig machen würde und eine gehörige Portion Alkohol die Hemmungen einfach niedergerissen hatte. Jetzt, mit Abstand und mit seiner wirklichen Traumfrau an der Seite, konnte Darian seinem Freund diesen Fehltritt verzeihen– letztlich hatte er ja erst durch die Trennung von Eva zu Cathrin gefunden.


  Gespannt beobachtete er nun, wie Susan Cathrin beiseitenahm. Er wusste, was seine bezaubernde Braut nun erfahren sollte: das lang gehütete Geheimnis! Er selbst war ja bereits eingeweiht … Er nahm Pietro am Arm, und sie traten zu den beiden Frauen.


  „Ich erbe Millionen?“, fragte Cathrin gerade fassungslos.


  „Ja“, sagte Susan und lächelte. „Unser Vater hat hier in Italien viel Geld mit Aktien verdient, aber erst bei einer glücklichen Heirat sollten wir unseren Anteil bekommen. Du weißt doch, wie er war. Er hat es uns an nichts mangeln lassen, aber er wollte auch, dass wir selbstständig unser Leben meistern und auf eigenen Beinen stehen. Er wollte, dass wir unabhängig vom großen Geld unseren Lebensweg finden!“


  „Ach Vater!“ Cathrin seufzte wehmütig. Wie sehr wünschte sie sich, er könnte den glücklichsten Tag ihres Lebens mit ihr erleben. Sie nahm Darian bei der Hand.


  „Jetzt weißt du es endlich!“, rief Susan erleichtert. „Ich bin so froh, dass du nun glücklich bist. Wenigstens bei dir hat alles so geklappt, wie Vater es sich wünschte!“


  Cathrin glaubte immer noch zu träumen. „Nun verstehe ich auch deine seltsamen Ratschläge, diese Geheimnistuerei …“


  Susan lächelte. „Du hast immer gedacht, ich lebe so gut, weil ich eine ordentliche Abfindung von meinem Exmann bekommen habe. Das stimmt nicht, es ist das Erbe, das ich zu meiner Heirat ohne dein Wissen bekommen habe, und es reicht mir und den Kindern vollauf. Leider war unser Vater schon zu krank, sonst hätte ich ihm die Wahrheit über meine gescheiterte Ehe später nicht verschwiegen. Doch es hätte ihn zu sehr bekümmert. Bei meiner Heirat habe ich ihm versprochen, das Geheimnis zu wahren, bis auch du glücklich verheiratet bist. Dass es bei mir dann doch noch schiefgehen sollte, konnte ich ja nicht wissen …“


  Nun klang Susan traurig, und Cathrin streckte ihr die andere Hand entgegen, die ihre Schwester sofort ergriff und fest umschloss. „Auch du wirst glücklich werden, bestimmt!“, sagte Cathrin und sah Susan fest an.


  Dann wandte sie sich an Darian: „Hast du das gehört? Du glaubst es nicht …“, begann sie atemlos und spürte Tränen des Glücks in sich aufsteigen, weil sie hier mit den ihr liebsten Menschen so eng verbunden stand und gleichzeitig dieses unglaubliche Geschenk ihres Vaters empfangen durfte.


  Darian lächelte. „Ich wusste schon davon.“


  „Ja, ihm musste ich es bereits verraten“, sagte Susan.


  „Warum das denn?“, fragte Cathrin verwundert.


  „Nun, als Sergio verhaftet wurde, hatte er mir gehässig entgegengeschleudert: Da hast du deine tolle Millionenerbin!“, erzählte Darian. „Auch Alessia hatte so etwas angedeutet. Ich war darüber mehr als erstaunt, weil niemals jemand davon gesprochen hat, schon gar nicht du selbst. Also habe ich Susan danach gefragt, und da musste sie es mir wohl verraten, bevor ich dich selbst darauf ansprechen würde.“


  „Aber wie kann es sein, dass Sergio davon wusste?“ Cathrin konnte sich diese Tatsache nicht erklären, erinnerte sich aber plötzlich daran, dass er einmal so finster gesagt hatte: „Dir wird es immer gut gehen.“


  Susan sah sie nachdenklich an. „Darüber habe ich auch lange nachgegrübelt. Und es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit. Erinnerst du dich noch an den Tag meiner Abreise im vergangenen Jahr, als das Taxi schon längst auf ‚Portafortuna‘ bereitstand?“


  Cathrin dachte nach. Sie hatte lange auf dem Hof auf Susan gewartet und war schließlich noch einmal in die Suite zurückgegangen. „Ja …“


  „Nun, ich hatte doch vermutet, dass jemand an meinen Sachen gewesen ist …“


  Stück für Stück kam die Erinnerung zurück. Cathrin sah ihre Schwester verblüfft an. Der Ordner mit den Vermögensangelegenheiten! Er hatte offen dagelegen, als wäre jemand im Zimmer gewesen. Hatte sich Sergio hereingeschlichen und in den Unterlagen gestöbert? Hatte er deswegen alles darangesetzt, Darian zu verleumden, um sie, eine Millionärin in spe, für sich zu gewinnen? Ja, so musste es gewesen sein.


  „Den Namen Sergio gibt es fortan in unserem Leben nicht mehr“, sagte Darian mit fester Stimme und zog Cathrin an sich. Tief atmete sie seinen männlichen Duft ein, von dem sie einfach nicht genug bekommen konnte.


  „Und jetzt– Champagner!“, rief Pietro und bot Susan seinen Arm.


  Auch Cassandra, die mit Darians Vater, Francesca und Maria bei den Erfrischungen stand und Cathrin seit der Aufklärung der Intrige voll und ganz in ihr Herz geschlossen hatte, winkte schon aufgeregt zu ihnen herüber.


  Cathrin schmiegte sich eng an ihren frischgebackenen Ehemann. „Nun kannst du deiner Mutter sogar doch noch eine reiche Schwiegertochter präsentieren!“ Zärtlich lachten sie sich an und küssten sich innig. Und einmal mehr ließ sie in ihren Augen die Sonne für Darian aufgehen.


  – ENDE–
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  Raue Küste, zarte Küsse


  1. KAPITEL


  Sechsmal hatte Damien Stone schon den Trauzeugen gespielt. Sechsmal hatte er bereits neben einem Freund in der Kirche gestanden und auf dessen Braut gewartet. Doch noch nie zuvor waren seine Hände so feucht gewesen oder hatte sein Herz wie verrückt geklopft. Was nichts damit zu tun hatte, dass an diesem Tag sein bester Kumpel Luke heiratete. Es war einzig darauf zurückzuführen, dass gerade seine Traumfrau den Mittelgang zum Altar entlangschritt.


  Mühsam atmete Damien ein, während er Sara entgegenblickte. Er hatte sie schon immer umwerfend gefunden. Gleich vom ersten Tag an, als er den Pub betreten und sie mit Luke am Tresen stehen gesehen und beobachtet hatte, wie sie miteinander lachten.


  Ihr weißes Satinkleid glänzte wunderschön, und die herrlichen langen blonden Haare hatte sie zu einer Hochfrisur zusammengesteckt. Sie trug einen Schleier und ein schlichtes Diadem und hielt einen Strauß aus Lilien in den Händen, der von einem weißen Band zusammengehalten wurde.


  Sie sah fantastisch aus. Einfach perfekt. So perfekt, wie sie war. Selbstbewusst und intelligent, vornehm und liebenswürdig. Es gab nichts an ihr auszusetzen. Von ihrem Geschmack in puncto Männer einmal abgesehen.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Brautjungfern in ihren matt goldfarbenen Outfits mit Sara im Gefolge auf Luke und ihn förmlich zugeschwebt waren. Zumindest die meisten, denn die Trauzeugin und erste Brautjungfer war dazu nicht leichtfüßig genug.


  Er hatte noch nie so recht verstanden, warum Sara mit Zoe St James befreundet war. Die beiden waren so verschieden. Sara war schlank, beherrscht, feinsinnig und kultiviert. Zoe hatte einfach nicht ihre Klasse. Sie war zu laut, zu hemmungslos, zu … Und wenn ihn sein Blick nicht täuschte, quollen ihre Brüste fast aus dem Ausschnitt heraus. War ein solches Dekolleté bei einer Brautjungfer überhaupt erlaubt?


  Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn schon allein Zoes Anwesenheit. Jetzt hatte sie seine Blicke bemerkt und schaute ihn frech an. Sie wusste, dass sie ihm auf die Nerven ging. Hätte sie sich nicht wenigstens an diesem Tag zurückhalten können? Er war sicher, dass sie alles tat, um ihn zu reizen.


  Verflixt, nun hatte sie ihn so abgelenkt, dass er Sara aus den Augen verloren hatte. Schnell richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die wunderschöne Braut, die gerade unmittelbar auf Luke und ihn zukam. Kurz begegnete sie seinem Blick, und irgendetwas flackerte zwischen ihnen auf. Etwas Bittersüßes, das ihn bestimmt noch Jahre in unruhigen Nächten verfolgen würde.


  Dann sah sie Luke an, und ihr Vater übergab sie ihm und verließ den Altarraum, während die beiden auf den Pfarrer zutraten. Damien schloss einen Moment die Augen und umfasste den Ring in seiner Tasche fester: Lukes Ring für Sara.


  Wäre Luke nicht sein bester Freund, würde er an diesem Tag nicht hier stehen. Doch er hatte ihm unmöglich die Bitte abschlagen können, sein Trauzeuge zu sein. Luke hätte ihn nach dem Grund gefragt, den er auf keinen Fall verraten wollte. Er war fest entschlossen, die beiden nie herausfinden zu lassen, dass er sich genauso unsterblich in Sara verliebt hatte wie sein Freund.


  In den letzten achtzehn Monaten hatte er seine Gefühle erfolgreich verborgen. Was ihm weiterhin gelingen würde, selbst wenn es ihn umbrachte. Und an diesem Tag werde ich der perfekte Trauzeuge sein, nahm er sich vor.


  „Der Trauzeuge ist ein echt heißer Typ“, sagte Saras Cousine Tilly leise zu Zoe, während gerade ein Lied gesungen wurde.


  Kurz schaute Zoe zu Damien hinüber. „Wenn man solche Kerle mag.“


  Große, attraktive dunkelhaarige Männer mit einem athletischen Körperbau. Männer, die selbst in abgetragenen Klamotten noch gut aussahen, die sich aber auch den Anschein von Unnahbarkeit gaben.


  „Wie bitte?“ Tilly vergaß, den kleinen Blumenstrauß schützend vor den Mund zu halten. Prompt erntete sie einen strengen Blick von der Brautmutter, der auch Zoe nicht entging. Doch es störte die junge Frau nicht im Mindesten. „Bist du blind?“


  Zoe verdrehte die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf. Trotzdem fiel ihr eine widerspenstige rötlich braune Locke in die Stirn. Schon wollte sie diese wegpusten, als sie feststellte, dass Saras Mutter sie kritisch betrachtete. Normalerweise ließ sie sich nicht schnell einschüchtern. Doch Brenda Mortimer war ein Drachen. Also schob sie die Strähne brav hinters Ohr.


  Nein, ich bin nicht blind, aber auch nicht dumm, dachte Zoe, als sie erneut zu Damien schaute. Sie wusste, dass er sie nicht ausstehen konnte. Er versuchte, es zu verbergen, und zwar sehr geschickt. Allerdings wusste sie seit frühester Jugend, wann sie Missbilligung oder Verachtung hervorrief.


  Dieser leicht verächtliche Ausdruck in seinen Augen weckte in ihr den Drang, Damien absichtlich zu provozieren. Und sie war kein Mensch, der sich in dieser Hinsicht zurückhielt. Das Leben war viel zu kurz. Nur einmal wollte sie erleben, wie Mister Perfect die Beherrschung verlor. Mehrfach war sie in der Vergangenheit schon auf dem besten Weg gewesen, dieses Ziel zu erreichen. Leider hatte sie es nie ganz geschafft. Doch sie würde es weiter probieren.


  Allerdings nicht an Saras großem Tag. Der sollte durch nichts getrübt werden. Und auch wenn ich mich heute zurückhalte, kann ich Damien dennoch ein klein wenig herausfordern, oder? ging es ihr durch den Kopf.


  „Isst du sie nicht mehr?“, erkundigte sich Zoe.


  Damien blickte auf das Baiser-Törtchen auf seinem Teller. Er erinnerte sich, dass er sich ein Stück in den Mund geschoben hatte. Allerdings war er sich nicht bewusst gewesen, dass er den Rest des Desserts mit der Gabel ziemlich misshandelt hatte.


  „Stimmt mit deinem Baiser etwas nicht?“ Er sah Zoe an, die am Ehrentisch unmittelbar neben ihm saß. Was für eine idiotische Sitzordnung! Auf den sechs anderen Hochzeiten hatte er nie neben der ersten Brautjungfer gesessen.


  „Ich fand es ausgezeichnet. Nur etwas zu klein. Deshalb würde ich deins gern zu Ende essen, falls du sie nicht mehr möchtest.“


  Flüchtig schaute er noch einmal auf seinen Teller, bevor er ihn ihr zuschob. „Tu dir keinen Zwang an.“


  „Danke.“


  Damien beobachtete, wie sie sich das Törtchen sogleich schmecken ließ. Was ihn– warum auch immer– ärgerte. Schnell lenkte er sich ab, indem er den Blick durch das Festzelt schweifen und auf einem hässlichen pinkfarbenen Hut ruhen ließ.


  Bald habe ich meine offiziellen Pflichten erfüllt, dachte er, und kann mir einen Whisky genehmigen. Er wird mir helfen, mich ein wenig zu entspannen und auch meine fast erstarrten Gesichtsmuskeln wieder ein bisschen zu lockern. Er hatte etwa seit dem Zeitpunkt, als Sara „Ja, ich will“ gesagt hatte, zumeist zwanghaft gelächelt.


  Er spielte schon gern den Trauzeugen, fing aber langsam an, sich als Außenseiter zu fühlen. Viele seiner Freunde waren inzwischen glücklich verheiratet. Was er sich ebenfalls für sich wünschte. Und nun hatte ihm sein bester Freund die einzige Frau weggeschnappt, die er sich als MrsStone hatte vorstellen können.


  „Du ahnst ja nicht, was dir entgangen ist“, meinte Zoe leise.


  Er wusste es nur zu genau. Schließlich saß Sara nur wenige Stühle von ihm entfernt. Unwillkürlich sah er in ihre Richtung, und ihre Blicke begegneten sich. Er bemerkte, wie sie die Stirn runzelte und ihn anschaute, als würde sie ihn fragen, was los sei.


  So ein Mist! Er musste vergessen haben, sein Lächeln aufzusetzen. Schnell holte er es nach. Dann schüttelte er den Kopf, und Sara wandte sich offenbar beruhigt wieder ab.


  Verflixt, diese blöde Zoe hat mich schon wieder abgelenkt, dachte er ärgerlich, als der Brautvater mit einer Gabel gegen sein Glas klopfte und so um Aufmerksamkeit bat. Und während die Unterhaltungen ringsum verebbten, rang Damien um Beherrschung. Er musste unbedingt den Schein wahren und aller Welt den perfekten Trauzeugen vorspielen. Was ihn kurzfristig so beanspruchte, dass er die ersten Sätze von Colin Mortimers Rede nicht mitbekam.


  „Also haben Brenda und ich beschlossen, dass wir etwas Besonderes für unser Mädchen tun möchten.“ Er lächelte seine Tochter an. „Wir wissen, dass ihr eine einfache Hochzeitsreise geplant habt. Ihr wollt mit Lukes Boot und ganzem Stolz die Südküste Englands entlangsegeln. Doch deine Mutter und ich haben gedacht, dass wir euch ein wenig unter die Arme greifen, damit ihr euch noch etwas Besseres gönnen könnt.“


  Damien setzte sich ganz aufrecht hin. Sein Freund hatte die perfekte Hochzeitsreise geplant: einen zweiwöchigen Törn allein mit Sara an Bord der Dream Weaver. Es klang himmlisch und wäre genau das, was er selbst nur zu gern machen würde. Trotzdem würde Luke seinem Schwiegervater lächelnd danken, wenn er ihnen gleich Tickets für einen Pauschalurlaub in irgendeinem schicken Hotel schenkte. Aber seine Traumferien waren geplatzt.


  Wie konnte er seinem Freund helfen? Vielleicht war es das Beste, wenn er nachher ein offenes Wort mit Colin wechselte und ihm erklärte, wie viel Luke der Segeltörn bedeutete.


  Während Damien noch überlegte, reichte der Brautvater seinem frischgebackenen Schwiegersohn eine Brieftasche. „Darin sind zwei Flugtickets zu den Jungferninseln sowie die Reservierungsbestätigung über die zweiwöchige Nutzung einer Luxusjacht.“


  Einen Moment herrschte atemlose Stille. Dann applaudierten die Leute laut, während Damien wie erstarrt dasaß. Sara umarmte ihren Vater, und Luke drückte Colin begeistert die Hand.


  Was nicht weiter verwunderlich war. Sein Schwiegervater erfüllte ihm einen Jugendtraum. Seit sie als Jungen in den Sommerferien eine Segelschule besucht und Regatten in Laserbooten bestritten hatten, wollte er in der Karibik kreuzen. Da Sara gegen eine Atlantik-Überquerung als Hochzeitsreise gewesen war, hatte Luke sich mit der englischen Küste begnügt.


  Warum bin ich nicht auf Colins Idee gekommen? fragte sich Damien. Er hätte es Luke ermöglichen sollen. Schließlich hatte das gemeinsame Segeln sie zu Freunden gemacht.


  Du weißt, warum es dir nicht eingefallen ist, dachte er und schloss kurz die Augen. Er hatte zugelassen, dass seine Schuldgefühle wegen seiner Gefühle für Sara alles überdeckten.


  Und genauso hat es deine Eifersucht getan! Nein! Er wollte nur das Beste für die beiden. Zumindest hatte er nur das Beste für die beiden gewollt. Aber er war eifersüchtig gewesen. Selbst wenn er sich– vergebens– dagegen gewehrt hatte.


  Was ziemlich erbärmlich ist, wie er fand, als er sich mit den übrigen Gästen erhob, um mit dem Brautvater auf das junge Paar anzustoßen. Danach blickte Colin ihn an, nickte ihm lächelnd zu und setzte sich wie alle anderen wieder hin.


  Damien schluckte. Jetzt war es an ihm, einige Worte an Sara und Luke zu richten und einen Toast auf sie auszubringen. Und sobald er den Mund öffnete, würde er sich zum größten Heuchler auf der Welt machen.


  2. KAPITEL


  Im Festzelt wurde es ruhig. Zoe spürte den vertrauten und fast unwiderstehlichen Drang, etwas Schockierendes zu sagen. Einzig, um diese nahezu totale Stille mit Leben zu erfüllen. Stattdessen stützte sie einen Ellbogen auf den Tisch und wandte den Kopf, um zu hören, was Seine Hoheit Damien Stone Wichtigtuerisches von sich geben würde.


  Doch er blieb stumm. Er stand einfach nur da und sah die Leute an. Dann öffnete er den Mund, und einige Gäste beugten sich erwartungsvoll vor. Damien war für seine Reden als Trauzeuge bekannt.


  Aber plötzlich schloss er ihn wieder, und das Schweigen wurde langsam peinlich. Er räusperte sich, aber noch immer kam kein Wort über seine Lippen. Als Zoe ernsthaft überlegte, ob sie ihrem Drang folgen sollte, begann er endlich zu sprechen.


  „Ich habe nichts Großartiges zu sagen.“


  Die Leute blickten einander an und lächelten. Sie wussten, dass dies erst der Anfang war. Seine Ansprache würde klug sein, witzig und bewegend. So war sie immer.


  Tief atmete er ein. „Nur dass Luke und Sara wirklich das perfekte Paar sind.“


  Zoe runzelte die Stirn. Eigentlich war sie darauf eingestellt, über sein raffiniertes „Blabla“ insgeheim süffisant zu lächeln. Aber er hatte so aufrichtig geklungen.


  „Und ich kann nichts weiter tun, als zu erklären, dass Luke der beste Freund ist, den man haben kann, und als ihn daran zu erinnern, dass er der glücklichste Mann auf Erden ist, Sara gefunden zu haben. Deshalb wünsche ich den beiden ein langes, glückliches gemeinsames Leben.“ Er hob sein Glas.


  Auch Zoe hielt ihrs hoch, sah jedoch weiter Damien verwundert an. Hatte seine Stimme eben tatsächlich kaum merklich geschwankt, als er den Namen seines besten Freundes ausgesprochen hatte?


  „Auf Luke und Sara“, sagte Damien schlicht.


  Und plötzlich standen alle Gäste auf, applaudierten und staunten darüber, dass der Trauzeuge sich einmal mehr übertroffen hatte. Damien leerte sein Glas, setzte sich und atmete aus. Hätte Zoe es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, er wäre nervös. Das hätte allerdings bedeutet, dass mit seiner selbstgefälligen Überheblichkeit etwas nicht stimmte. Das aber war schlichtweg unmöglich.


  Sie trank einen Schluck und nahm wieder Platz. Eigentlich hatte sie noch nie dazu beitragen wollen, dass Damien den Kopf höher trug. Doch jetzt hatte sie das Bedürfnis, ihm zu sagen, wie perfekt seine Worte gewesen waren.


  „Das war …“


  Er wandte sich zu ihr und schien total überrascht. Als hätte er völlig vergessen, dass es sie gab. „Nein, Zoe“, erklärte er mit leiser, rau klingender Stimme, „nicht jetzt.“


  „Aber ich wollte nichts …“


  Damien sah sie so wütend an, dass sie augenblicklich verstummte. Wäre er nicht so darauf konzentriert gewesen, sich grimmig und herablassend zu zeigen, hätte er vielleicht erkannt, was für ein Wunder er gerade bewirkt hatte.


  Und während das Brautpaar noch im Blickpunkt der Gäste stand, nutzte er die Gelegenheit, das Festzelt zu verlassen. Zoe lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Offenbar war sie nicht einmal mehr gut genug, dem tollen Damien zu gratulieren.


  Ein Frösteln überlief sie, und sie kämpfte dagegen an, dass sich ein Gefühl der Kälte tief in ihr festsetzte. Sie hatte sich geschworen, dass kein Mann in ihr je wieder so eine Empfindung hervorrufen sollte.


  Zieh dich warm an, Damien Stone, dachte sie, denn gleich auf der Party wirst du für all deine hochnäsigen Bemerkungen büßen.


  „Die Tanzstunden haben sich letztlich doch gelohnt, Zoe.“


  „Sorry, Luke, aber da bin ich anderer Meinung. Du bist mir bereits zweimal auf die Zehen getreten, und wir beide wissen, warum.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „So? Und ich habe wirklich angenommen, du hättest all die kurzfristigen Arbeitseinsätze donnerstagabends nur erfunden, um dich zu drücken und deine Kumpel im Pub zu treffen.“


  „Nein.“ Luke lächelte breiter. „Du musst mich mit jemandem verwechseln.“


  „Bestimmt. Du bist mir was schuldig. Dir war doch klar, dass Sara nicht allein hingehen würde und ich gewissermaßen als ‚Ersatzmann‘ herhalten müsste.“


  „Deshalb kannst du jetzt auch so gut Walzer tanzen. Du solltest mir dafür danken.“ Schalkhaft zwinkerte er ihr zu. „Okay, ich bin dir was schuldig. Mir ist da gerade ein passendes Friedensangebot eingefallen. Ich weiß, dass du wegen des Drum und Dran unserer Hochzeit keine Ferien machen konntest.“


  Zoe nickte. Sie hatte sich ja auch oft genug darüber beschwert.


  „Da mein Schwiegervater sich uns gegenüber so großzügig gezeigt hat, dümpelt die Dream Weaver nun die nächsten zwei Wochen auf ihrem Liegeplatz. Warum nutzt du das Boot nicht?“


  Zoe lachte schallend. „Sei nicht albern. Ich habe keine Ahnung vom Segeln.“


  „Wenn ich mich recht an die Male erinnere, wo du an Bord gewesen bist, hast du die Sonnenbäder genossen und es schön gefunden, ein Glas Wein unter dem Sternenhimmel zu trinken.“


  Vielleicht ist es keine so schlechte Idee, überlegte Zoe. Sie könnte Lower Hadwell und die nähere Umgebung erkunden. Außerdem hätte sie genug Zeit, um all die Bücher zu lesen, die sich auf ihrem Nachttisch stapelten.


  „Ich könnte auch meinen Freund Matthew bitten, ein paar Tagesausflüge mit dir zu machen.“


  „Matthew? Meinst du den Mann mit den strubbeligen blonden Haaren und dem süßen, wohlgeformten …“


  Luke lachte.


  „Ich wollte ‚Näschen‘ sagen.“


  „Natürlich. Und ja, von genau dem spreche ich.“


  Eigentlich klang das Ganze nach einem perfekten spontanen Urlaub. Ein sportlicher Typ mit sonnengebräunter Haut war genauso ihr Ding, wie einfach ein paar Sachen in den Koffer zu werfen.


  „Okay, ich nehme dein Friedensangebot an.“


  Damien war müde und seelisch erschöpft. Es war jetzt halb zehn. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis Sara und Luke das Festzelt des Schlosshotels verlassen würden, und sobald sie davongefahren waren, würde er ebenfalls das Weite suchen.


  Er würde das reservierte Zimmer nicht nutzen, denn er wollte unbedingt nach Hause und allein sein. Ihm stand nicht der Sinn danach, noch mit irgendwelchen Gästen einen Absacker zu trinken oder gar am nächsten Tag gemeinsam zu frühstücken.


  „Hey, Damien, tanz mit mir. Du kannst nicht einfach hier herumsitzen und Trübsal blasen.“ Sara griff nach seiner Hand.


  Wie sollte er dieser Braut etwas abschlagen? Außerdem würde sie es seltsam finden, wenn er sich weigerte. Wahrscheinlich würde sie dann Luke zu ihm schicken, der ihn mit Fragen überschütten und ihm vielleicht noch das Geheimnis entlocken würde.


  Also ließ er sich von Sara zur Tanzfläche ziehen. Doch als sie sich ihm zuwandte, damit er den Arm um sie legte, wäre er am liebsten davongelaufen. Halt sie einfach, so gut es geht, auf Abstand, und stell dir vor, sie wäre jemand anders, redete er sich gut zu, und es schien zu funktionieren.


  „Du bist heute fantastisch gewesen“, sagte Sara, während er sie zu der langsamen Musik, die die Band spielte, übers Parkett führte. „Einfach perfekt.“


  Damien lächelte pflichtschuldig. „Es für Luke zu tun, war leicht.“


  Das war nicht gelogen. Die Entscheidung, seinen Freund zu unterstützen, als dieser ihm erzählt hatte, er würde die tollste Frau auf Erden heiraten, war nicht schwer gewesen. Der Rest allerdings schon. Denn obwohl er sich sehr bemüht hatte, war es ihm nicht gelungen, die wachsenden Gefühle für die Frau zu unterdrücken, die er gerade im Arm hielt.


  Konversation zu betreiben wäre nicht schlecht, Damien, forderte er sich auf. Das würde ihn von Saras Nähe ablenken und dem betörenden Duft ihres Parfüms, den er immer wieder einatmete.


  Sein Blick fiel auf den eleganten, mit Diamanten besetzten Weißgoldring, den sie trug. „Das ist ein wunderschönes Schmuckstück.“


  „Ja, finde ich auch. Zoe hat sich echt selbst übertroffen.“


  „Es stammt von Zoe?“, fragte er und musste seltsam geklungen haben, denn Sara fing zu lachen an und nickte.


  Er wusste, dass sie und ihre Freundinnen versessen auf Zoes Kreationen waren. In seiner Erinnerung waren sie jedoch eher klobig und asymmetrisch und nicht nur mit Steinen gestaltet, sondern auch mit Muscheln, Federn oder Holzperlen. Manchmal sogar mit allen drei Materialien. Die Teile waren nicht wirklich sein Fall. Ein leichtes Schulterklopfen riss ihn aus seinen Gedanken.


  „Ich glaube, du schuldest mir einen Tanz.“


  Damien drehte den Kopf und sah Luke, der seine Frau anlächelte, während er Zoe im Arm hielt. Sara nahm ihre Hand von seiner Schulter, und Damien musste sich zwingen, ihre andere loszulassen, damit Sara sich ihrem Mann zuwenden konnte.


  Luke streckte die Arme nach seiner Angetrauten aus, und einen Moment später drückte er Sara an sich, und die beiden schwebten davon. Stumm blickten sich Zoe und Damien an. Ihm war klar, was die Höflichkeit gebot. Das Problem war nur, dass ihm nicht besonders danach zumute war, die Etikette zu wahren.


  Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lang. Zoe erkannte seine missliche Lage und zog eine Braue hoch. Sie presste die Lippen zusammen, und ein herausforderndes Lächeln umspielte ihren Mund.


  Damien fing sich sofort und hob die Arme, wie Luke es eben gemacht hatte. Er tat so, als wäre nichts passiert und alles in schönster Ordnung.


  Zoe trat auf ihn zu, während sie ihn frech ansah. Es sagte ihm, dass sie sich noch länger an den Vorfall erinnern und ihn dafür büßen lassen würde. Zum Glück würde das Musikstück schon bald zu Ende sein.


  Gerade hatten sie die ersten Takte zusammen getanzt, da leitete die Band zu einem lateinamerikanischen Song über. Verflixt! Er konnte sich jetzt wohl kaum höflich bei Zoe bedanken und nach draußen verschwinden.


  Insgeheim stöhnte er auf, denn er würde es noch einige Minuten mit dieser Frau aushalten müssen, die nicht nur beschlossen hatte, ihn nicht zu mögen, sondern es sich auch zur Aufgabe gemacht hatte, ihn auf die Palme zu bringen.


  Wenn das kein perfekter Ausklang dieses Tages war.


  Blöder, selbstgefälliger Wichtigtuer, dir werde ich es zeigen, dachte Zoe, während sie weiterhin lächelte. Dank all der Tanzstunden, in denen sie für Luke hatte einspringen müssen, beherrschte sie die nun gespielte Rumba sehr gut. Zumindest hier auf dem Parkett würde sie Damien demonstrieren können, wer von ihnen wem überlegen war.


  Schweigend bewegten sie sich zum Rhythmus der Musik. Nach einer besonders schwierigen Schrittfolge sah Zoe ihren Partner an und stellte fest, dass er sie kritisch anblickte.


  „Ich war immer der Meinung, der Mann würde führen.“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich tanze nur die Schrittfolgen. Es ist nicht mein Problem, wenn die Rumba dich überfordert.“


  Damien zog Zoe näher. „Warum sollte sie das?“


  Ein diabolisches Lächeln umspielte seinen Mund, während er sie weiter anschaute und eine ihr nur zu bekannte Schrittfolge tanzte. Verflixt, Mister Perfect war natürlich auch auf dem Parkett ein Meister.


  Zunächst bewegten beide sich ziemlich steif, aber dann schienen sie mit dem Rhythmus zu verschmelzen, sodass Zoe erst etwas später bewusst wurde, dass sie sich immer noch ansahen. Damien lächelte jetzt nicht mehr, sondern wirkte ausgesprochen konzentriert, was entnervend war– und zugleich sexy.


  Sie schluckte. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass sich ihre Körper nahezu berührten. Auch hatte sie unvermittelt Schwierigkeiten beim Atmen. Es kam ihr vor, als würde ihr das enge Oberteil ihres Kleids die Luft nehmen.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Männer wie Damien verursachten immer Probleme. Sie behaupteten, dass sie Frauen wie sie mochten. Vielleicht glaubten sie es sogar. Doch früher oder später änderten sie ihre Meinung.


  Ich darf das nicht vergessen, nur weil der Rumbarhythmus mich benommen macht, rief sie sich zur Ordnung. Eigentlich sollte sie etwas ganz anderes tun. Männer wie Damien mussten daran erinnert werden, dass sie keineswegs ein Geschenk des Himmels waren. Sie sollten vielmehr dazu gebracht werden, hin und wieder von ihrem hohen Ross steigen und sich vergegenwärtigen zu müssen, dass sie wie alle anderen waren: fehlerhaft, unwissend … eben menschlich.


  Jeder hatte irgendeine Schwäche. Auch Damien Stone. Sie musste diese nur entdecken– und dann gegen ihn verwenden.


  3. KAPITEL


  Damien spürte, wie Zoe sich verspannte, obwohl er ihren Rücken nur leicht mit den Fingerspitzen berührte. Sogleich schreckte er aus seiner Versunkenheit. Einen Moment lang war er völlig aufs Tanzen konzentriert gewesen. Er hatte nicht an die Vergangenheit gedacht und bedauert, was hätte sein können, hätte er Sara zuerst kennengelernt. Genauso wenig hatte er sich nach einer Zukunft gesehnt, die er nie erleben würde. Wie seltsam, dass er an diesem albtraumartigen Tag ausgerechnet in Zoes Gesellschaft zu einem Gefühl der Ruhe gefunden hatte.


  Doch damit war es jetzt vorbei. Der sanfte Ausdruck war aus ihren Augen verschwunden. Jetzt sah sie ihn wieder wie so oft frech und spöttisch an. Damien ohrfeigte sich im Geiste. Warum nur hatte er vergessen, dass er mit einer tickenden Zeitbombe tanzte?


  „Ich bin beeindruckt“, sagte sie, und ihr Blick verriet ihm, dass noch etwas folgen würde. „Ich hätte nicht gedacht, dass ein Mann wie du auf dem Parkett gut wäre.“


  Er hatte es geahnt. Nur war ihre Spitze nicht ganz so boshaft, wie er erwartet hatte. „Was willst du mir damit sagen? Ein Mann wie ich?“, erkundigte er sich lächelnd, während er sie eine schnelle Seitwärtsdrehung machen ließ. Zoe vermasselte keinen Schritt, und ihre fließenden Hüftbewegungen wurden durch das eng anliegende Kleid noch unterstrichen.


  „Oh, du weißt schon“, erwiderte sie forsch-fröhlich. „Steif und zugeknöpft.“


  Damien spürte, dass er sich immer mehr verkrampfte. Nacheinander zog er die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. „Ich bin nicht steif.“


  Zoe antwortete mit einem beredten Lächeln, das eine Frage wie „Oh, nein?“ zum Ausdruck zu bringen schien.


  Langsam schüttelte er den Kopf und kniff die Augen zusammen. Auch schaffte er es endlich, sich wieder geschmeidiger zu bewegen. Aber nicht so wie zuvor, als er völlig entspannt gewesen war. Deshalb suchte er in einigen schwierigen Drehungen und Schrittfolgen Zuflucht, damit es Zoe nicht auffiel.


  Und sie hielt ausgezeichnet mit, was er insgeheim– widerstrebend– anerkannte. Er wollte nicht merken, wie leicht es war, mit ihr zu tanzen, oder sich eingestehen, dass sie überhaupt in irgendeiner Weise harmonierten. Obwohl ihm immer heißer wurde und das Blut stetig schneller in seinen Adern pulsierte.


  Damien unterbrach den Augenkontakt und sah ihr über die Schulter. Hätte er es nur gelassen. Sein Blick schweifte auf der vollen Tanzfläche ausgerechnet zu dem Brautpaar hin. Saras Kopf ruhte an Lukes Schulter, während sie versonnen miteinander tanzten.


  Eine schreckliche Leere machte sich in ihm breit. Wahrscheinlich war es das kleinere Übel, Zoe anzuschauen. Er tat es und stellte fest, dass sie ihn eingehend betrachtete.


  Im nächsten Moment entzog sie ihm die Hand, bewegte sich mit erhobenem Arm von ihm weg und dann wieder zu ihm hin, wobei sie ihm viel zu nah kam. Sara hätte nie so mit mir getanzt, dachte er, selbst nicht, wenn wir ein Paar gewesen wären.


  Plötzlich wurde er ärgerlich auf Zoe, weil sie ihn dazu gebracht hatte, Vergleiche zu ziehen, und damit ausgelöst hatte, dass ihm bewusst geworden war, wer sie nicht war. Und weil dieser Schmerz immer größer wurde und ihm das Atmen erschwerte. Nein, sie war nicht Sara und würde es nie sein. Wofür sein Unterbewusstsein sie bestrafen wollte.


  Damien nahm die vorschriftsmäßige Tanzhaltung ein und übte etwas mehr Druck aus, als normal war. Im ersten Moment spiegelte sich Überraschung in Zoes Augen und danach ein Ausdruck von Trotz.


  Er vollführte eine Drehung, sodass seine Tanzpartnerin das Brautpaar gut sehen konnte. Leider lag es jedoch in der Natur der Rumba, dass auch er einige Takte später wieder diesen Anblick hatte. Und er quälte sich, indem er zu den beiden hinschaute und sich fragte, was gewesen wäre, wenn …


  Als er den Blick schließlich erneut auf Zoe richtete, umspielte ein schalkhaftes Lächeln ihren Mund. „Ich würde mich ja bei dir für das Vergnügen bedanken, mit dir zu tanzen, aber es wäre gelogen.“


  Damien wusste, dass er darauf besser nicht reagierte. Doch der Tag hatte seine Abwehrkräfte erlahmen lassen. „Glaub mir, das Gleiche gilt für mich.“


  Zoe lächelte süffisant, was ihn noch mehr ärgerte. Sie sollte das Ganze nicht genießen. Er wollte sie endlich los sein. Ihr aus dem Weg zu gehen, hatte nicht funktioniert. Auch mit Charme war er nicht weitergekommen. In seinem jetzigen Zustand verfügte er nur noch über eine einzige Waffe: die unverblümte Wahrheit.


  „Ich mag dich nicht, und du magst mich nicht. Lass uns um Lukes und Saras willen diesen Tanz hinter uns bringen. Danach können wir getrennte Wege gehen“, sagte er und schaute unwillkürlich zu Sara hin.


  Zoe folgte seinem Blick. „Ich habe gesehen, wie du die beiden beobachtet hast“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Sogleich richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf sie. Hoffentlich hatte sie sein Geheimnis nicht erraten. Wenn sie es kannte, würde sie es bestimmt ausposaunen. „Ich freue mich für sie.“


  Plötzlich fühlten sich seine Füße entsetzlich schwer an, und er kam einen Moment aus dem Takt. Zoe lächelte noch süffisanter, was ihr den Anschein von Selbstgefälligkeit verlieh.


  „Es ist mehr als das.“ Sie schaute überrascht drein, als würde ihr plötzlich etwas klar werden. „Es geht darum, was die beiden ausstrahlen. Das ist es.“ Sie zeigte zu dem selbstvergessen tanzenden Paar. „Deshalb kannst du sie nicht aus den Augen lassen.“ Zoe lachte. „Wer hätte das gedacht? Damien Stone wird seinem Nachnamen nicht gerecht. Er ist gar kein ‚Stein‘. Außer Stolz empfindet er tatsächlich auch einmal etwas ganz anderes.“


  Was wollte sie damit sagen? Er war ein loyaler Freund und jemand, auf den man sich verlassen konnte. Was hatte das mit Stolz zu tun? Und wieso erdreistete sich Zoe überhaupt, ihn zu beurteilen?


  „Zumindest besitze ich so etwas wie Stolz. Keinen zu haben, wird von den meisten Leuten nicht gerade als positiv betrachtet.“


  Zoe schnappte ein wenig nach Luft, und Damien konnte ein kleines Lächeln nicht verbergen. Jetzt verstand er, warum sie so gern ihre Giftpfeile abschoss. Wenn man ins Schwarze traf, empfand man eine tiefe Zufriedenheit.


  Zoe kniff die Augen zusammen. „Du hochnäsiger … unerträglicher …“


  Fast hätte Damien gelacht. Er erlebte es zum ersten Mal, dass ihr die Worte fehlten. Doch ihre Sprachlosigkeit würde sicher nicht lange dauern. Dennoch verspürte er eine seltsame Genugtuung, die jedoch sofort verschwand, als Zoe wieder etwas sagte. Und sie hatte offenbar beschlossen, schweres Geschütz aufzufahren.


  „Ich frage mich, was Luke und Sara ausstrahlen, um den großartigen Damien Stone so geistesabwesend und fast schon versonnen dreinblicken zu lassen?“


  Damien wurde plötzlich ganz anders zumute, auch wenn ihm klar war, dass sie noch im Dunklen tappte und nur nach Munition suchte. Wenn sie jedoch weiterredete– und Zoe redete immer weiter–, könnte sie auf die Wahrheit stoßen. Er sollte sie schnellstens von hier fortbringen, außer Hörweite der Hochzeitsgäste und vor allem außer Hörweite von Luke und Sara.


  Wie gut, dass sie sich in der Nähe eines der Zeltausgänge befanden. Zielstrebig tanzte er mit ihr darauf zu und dann zwischen den Musselin-Vorhängen hindurch. Sobald sie draußen waren, gab er die Tanzhaltung auf, umfasste Zoes Hand jedoch fester. Er ignorierte ihren Protest und zog sie in Richtung der Gartenanlage.


  Erbarmungslos zerrte er sie mehrere Kieswege entlang, die von Buchsbaumhecken gesäumt wurden, und blieb schließlich nahe eines Springbrunnens stehen. Dann drehte er sich zu ihr um und ließ ihre Finger los, als könnte er sich daran infizieren.


  „Was ist eigentlich dein Problem?“ Er rang um Beherrschung.


  „Was mein Problem ist?“, wiederholte Zoe ungläubig und rieb sich die Hand. „Das fragt mich jemand, der den Kopf so hoch trägt, dass er fast schon ein Sauerstoffgerät braucht, weil dort oben die Luft so dünn ist?“


  „Es reicht“, meinte er gefährlich leise und in einem Ton, bei dem seine Angestellten schnellstmöglich das Weite suchten.


  Doch Zoe wusste wie üblich nicht, wann sie aufhören sollte, wann zu viel zu viel war. Sie redete weiter, wies ihn auf seine Fehler hin und kam seinem Geheimnis immer näher.


  Damien gelang es weder durch Warnungen noch durch Ignorieren, sie zum Schweigen zu bringen. Er versuchte sogar, vernünftig mit ihr zu sprechen. Vergeblich.


  „Ich habe keine Ahnung, was dich heute so aufgewühlt hat“, erklärte sie schließlich.


  Sie hatte die Arme in die Hüften gestemmt und atmete stoßweise, wodurch sich ihre Brüste heftig hoben und senkten, was Damien nach besten Kräften zu übersehen versuchte.


  „Vielleicht bist du einfach nur eifersüchtig, weil dein Freund Sara hat und du niemanden. Bevor du allerdings nicht von deinem Podest gestiegen und zu einem Menschen geworden bist, wird vermutlich keine Frau Ja zu dir sagen.“


  Dabei fühlte er sich im Moment allzu sehr wie ein Mensch. Sein Puls raste, und in ihm brodelte es gewaltig. Er musste dringend etwas tun. Sich bewegen, schreien oder was auch immer, um den Druck in seinem Inneren zu reduzieren, der mit jedem Wort weiter wuchs, das über Zoes Lippen kam.


  Gerade schien sie weiterreden zu wollen. Nein, es reichte. Er musste sie unbedingt zum Schweigen bringen. Nur wie? Ihm fiel nur eine einzige Möglichkeit ein.


  Sie war dumm und verwegen. Doch die Mischung aus Enttäuschung und Stress und ein Adrenalinschub ließen ihn die Hand in Zoes Nacken legen und sie näher zu sich ziehen. Dann verschloss er ihre Lippen mit seinem Mund.


  Als Damien sie urplötzlich küsste, krallte Zoe die Finger in sein Jackett, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Eigentlich sollte sie zurückweichen und ihn ohrfeigen, oder? Aber sie machte nichts dergleichen, denn leider war er im Küssen ebenfalls ein Mister Perfect.


  Im ersten Moment war sein Kuss hart und leidenschaftlich. Doch nach einer Weile wurde er sanfter. Es ging mehr ums Schmecken und Erforschen. Unwillkürlich legte sie ihm einen Arm um den Nacken, während Damien mit ihren Haaren spielte.


  Hey, hör auf, ermahnte sie sich, hast du vergessen, dass es Damien ist, der dich küsst? Weder fühlte er sich von ihr angezogen noch mochte er sie. Und es sollte mir auch egal sein, wie gut er schmeckt oder küsst. Ich sollte mir die Demütigung ersparen und das Ganze beenden– und zwar als Erste, wenn ich mir ein wenig von meinem momentan nicht vorhandenen Stolz erhalten will.


  Aber Zoe hatte noch nie auf Ratschläge gehört. Insbesondere nicht auf ihre eigenen. Außerdem küsste Damien sie immer fordernder und schien es genauso zu genießen wie sie.


  Möglicherweise findet er mich doch attraktiv, dachte sie, während sie die Hand unter sein Jackett schob. Vielleicht hatte er sich ihr gegenüber sogar aggressiv und überheblich gezeigt, um zu verbergen, dass er sie mochte.


  Wider besseres Wissen ließ sie zu, dass sich der Gedanke tief in ihr festsetzte. Sie konnte einfach nicht anders, nachdem sie ihr Leben lang für Männer wie ihn zumeist unsichtbar gewesen war.


  Zoe seufzte auf, als Damien schließlich ihren Mund freigab und die Lippen über ihre Wange zu ihrem Ohr gleiten ließ. Plötzlich hörten sie, dass jemand den Kiesweg entlangkam. Sie erstarrten für einen Augenblick. Und als sie sich dann hektisch voneinander lösen wollten, taten sie es so ungeschickt, dass sie sich zunächst verhakten.


  „Da bist du ja, Damien. Sara sucht dich … Oh … Sorry …“ Luke verstummte unvermittelt.


  Noch konnte er sie nicht sehen, wie Zoe erleichtert feststellte, denn Damien versperrte ihm die Sicht. Aus irgendeinem Grund schien er nicht zu wollen, dass sein Freund herausfand, wer bei ihm war. Zoe sollte es recht sein. Ihr lag genauso wenig daran, dass dieser Moment kurzzeitiger Verrücktheit bekannt wurde. Doch dann trat Damien von ihr weg und schaute sie starr an. Deutlich spürte sie, wie sie errötete.


  „Oh! Zoe!“ Luke runzelte die Stirn und lächelte zugleich und schließlich immer breiter. „Es tut mir leid … Ich habe nur nicht gedacht, dass ihr … Bis später dann.“ Schon drehte er sich um und verschwand.


  Stumm blickten sie einander an, wobei Damiens Gesichtsausdruck überaus vielsagend war. Dort spiegelten sich Empfindungen, die eine Frau nach einem solchen Kuss nicht darin lesen wollte.


  Schock und Verwirrung und, wenn sie sich nicht täuschte, ebenfalls ein leises Schuldgefühl. Aus welchem Grund auch immer. Schließlich beobachtete sie, wie er verächtlich den Mund verzog.


  Das aber brachte das Fass zum Überlaufen und Zoe dazu, ihn zu schlagen.


  Damien rieb sich noch immer die Wange, während er über den Rasen auf das Festzelt zuging. Er war nicht sicher, ob er die Ohrfeige verdient hatte. Zumindest wäre der passendere Zeitpunkt wohl gewesen, als er die Lippen auf Zoes gepresst hatte.


  Aber vielleicht hätte ich mir die Mühe überhaupt ersparen und mich selbst ohrfeigen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Was nur habe ich mir dabei gedacht, sie zu küssen? Er schüttelte den Kopf über sich.


  Die letzte Zeit war sehr stressig und dieser Tag bisher ein einziger Albtraum gewesen. Kann es sein, dass du einfach psychisch erschöpft bist, überlegte er und meinte wieder, Zoes weiche Lippen auf seinen zu spüren. Sie hatte seinen Kuss hemmungslos erwidert. Ja, sie weiß ihren Mund nicht nur zum Reden zu gebrauchen, dachte er spöttisch und gestand sich widerwillig ein, dass er sich von ihr angezogen fühlte. Natürlich nur rein körperlich.


  Außerdem passte Zoe nicht in das Bild von der Zukunft, das er in den letzten zehn Jahren allmählich wie ein Puzzle zusammengesetzt hatte. Sie war nicht Teil seines sorgfältig entwickelten Plans. Und er hielt sich immer an seine Pläne.


  „Luke!“, rief er seinem Freund zu, der gerade ins Zelt zurückkehren wollte und sich daraufhin umdrehte und stehen blieb. Damien eilte auf ihn zu. „Du wolltest mit mir reden?“


  „Nicht ich, sondern Sara.“


  Sara. Plötzlich hatte Damien ein schlechtes Gewissen. Ihm war, als wäre er untreu gewesen. Was für ein Unsinn! Luke lächelte vielsagend und zog die Brauen hoch.


  „Halt bloß die Klappe.“


  „Es wäre gelogen, würde ich behaupten, ich wäre nicht überrascht gewesen. Ich will sagen … Zoe … Aber es ist schön zu sehen, dass du zumindest in puncto Frauen kein solcher Einsiedler mehr bist. Du hast viel zu lange zu hart gearbeitet.“


  Die Arbeit war jedoch nicht das Problem. Natürlich blieb er dann und wann länger im Büro. Aber Luke musste den Eindruck gewonnen haben, dass es öfter passierte, als es tatsächlich vorkam. Denn wann immer ihm ein gemeinsamer Abend mit dem Freund und Sara zu viel geworden war, hatte er die Einladung unter dem Vorwand abgelehnt, noch etwas tun zu müssen.


  „Was ist?“ Luke legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wirst du dich mit ihr treffen, während wir auf Hochzeitsreise sind?“


  Damien schüttelte den Kopf. Allerdings hatte Luke nicht ganz unrecht damit, dass er zu lange ein Eremit gewesen war. Er hatte sich nach einer Frau gesehnt, die für ihn tabu war, und sich abgekapselt. Dadurch hatte er sich auch aller Chancen beraubt, jemand anderes kennenzulernen.


  Zweifellos passte Sara ausgezeichnet in seinen Plan von der Zukunft: eigene Firma, eigenes Haus, eine Frau und Kinder. Doch bedeutete es nicht, dass sie es als Einzige tat. Es wurde Zeit, dass er sie in dieser Rolle aus seinem Kopf verbannte und sich umorientierte.


  Hätte er es schon früher gemacht, wäre er an diesem Tag vielleicht nicht allein hier und hätte das Fest genießen können. Damien versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen wäre …


  Er sah eine gesichtslose Brünette vor sich– keine Blondine wie Sara. Sie trug ein elegantes, modisches Kleid. In der Kirche drückte sie seine Hand, als das Brautpaar sich das Eheversprechen gab.


  Plötzlich schob sich ein anderes Bild vor sein inneres Auge. Er erblickte sich selbst, wie er Zoes Hand nahm und sie beide mit wissendem Lächeln aufs Hotel zugingen. Ja, sein Freund hatte eindeutig recht. Er war zu lange ein Eremit gewesen. Denn jetzt spielten sein Körper und seine Fantasie verrückt. Das musste an all den aufgestauten Hormonen liegen.


  „Entspann dich, Kumpel“, meinte Luke, dessen Hand noch immer auf Damiens Schulter lag. „Weißt du, was du brauchst?“


  „Einen doppelten Whisky und Angelina Jolies Telefonnummer?“


  Luke lachte. „Nein, Urlaub.“


  Er brauchte jetzt ganz bestimmt keine endlosen Tage mit sich allein, wo er jede Menge Zeit zum Nachdenken hatte. Die richtige Antwort lautete: Arbeit. Außerdem musste er sich umorientieren und seinen Plan korrigieren.


  Verflixt, er war in dieselbe Falle getappt wie sein Vater und hatte es noch nicht einmal gemerkt. Wenn irgendjemand wissen sollte, wie viel Schaden es anrichtete, sich nach etwas Unmöglichem zu sehnen, dann er. Also sag endlich Auf Wiedersehen zu Sara, deiner Traumfrau, und Hallo zu Sara, der Frau deines besten Freundes, forderte er sich auf.


  „Wo finde ich denn deine bessere Hälfte?“


  4. KAPITEL


  Auf der Autobahn war nicht mehr viel los, als Zoe nach Lower Hadwell fuhr, das dreihundert Kilometer von London entfernt lag. Sie fühlte sich noch immer schrecklich gedemütigt. Damien hatte sie angeschaut, als hätte sie ein abscheuliches Verbrechen begangen.


  Selbst der Gedanke an den blonden Matthew, der die nächsten beiden Wochen ihr Skipper sein würde, heiterte sie nicht auf. Vielleicht würde sie ihn wegschicken. Sie konnte mit dem Segelboot im Hafen bleiben, sich unter Deck verkriechen und den anderen Urlaubern ihren widerlichen Anblick ersparen.


  Doch wenn es etwas gab, das Zoe gern machte, dann war es, ihre Meinung zu ändern. Genau das tat sie, als sie den verschlafen wirkenden Matthew sah, der im Cockpit der Dream Weaver auf sie wartete.


  Als sie den großen Koffer über den Anlegesteg gezogen hatte, hatten die Rollen höllisch laut gerattert. Der Lärm musste den jungen Mann geweckt haben– und vermutlich auch die anderen Leute auf den Booten im Jachthafen.


  Zoe schaute auf die Armbanduhr. Es war Viertel nach vier. Sie verzog das Gesicht und versuchte vergebens, das schwere Gepäck an Bord zu hieven. Galant kam Matthew ihr zu Hilfe. Einfach alle Sommersachen einzupacken, war wohl doch keine so gute Idee gewesen.


  „Sorry.“ Sie klang nicht im Mindesten schuldbewusst, als sie an Bord kletterte. „Ich bin so schnell wie möglich hergefahren. Aber mein Auto ist etwas altersschwach.“


  „Kein Problem.“ Matthew reichte ihr den Schlüssel. „Luke hat mir versprochen, dass ich im Spätsommer mit der Dream Weaver nach Frankreich segeln darf, wenn ich dir unter die Arme greife. Du kannst also in den nächsten beiden Wochen über mich verfügen. Möchtest du nachher irgendwohin? Vielleicht zu einem Strand?“


  „Das ist kein schlechter Vorschlag.“


  Er blickte auf die Armbanduhr und runzelte die Stirn. „Wann möchtest du los?“


  „Egal. Ich bin da flexibel.“


  Er nickte und lächelte. Und Zoe erwiderte sein Lächeln. Vielleicht wurden diese Ferien genau das, was sie jetzt brauchte. Möglicherweise bescherten sie ihr einen Sommerflirt, der ihr den Glauben an das Leben, die Liebe und die Männer im Allgemeinen zurückgab.


  Bei „Männer im Allgemeinen“ fiel ihr natürlich auch ein besonderer ein. Und im nächsten Moment wurde ihr heiß– aber nicht nur vor Scham. Verschwende bloß keinen Gedanken an den Typ, ermahnte sie sich, sondern versuch, ihn und den … unseligen Kuss zu vergessen.


  „Bis nachher dann.“ Matthew sprang auf den Anlegesteg und winkte ihr noch einmal zu.


  „Ja, doch nicht zu früh.“


  Zoe nahm ihren Koffer und zerrte ihn hinter sich her unter Deck. Sie manövrierte ihn durch die Hauptkabine, an dem winzigen Bad vorbei und in die v-förmige Doppelkajüte vorn im Boot.


  Kritisch betrachtete sie die beiden Kojen, die am Kopfende getrennt waren und am Fußende eine Einheit bildeten. Sie waren recht hoch angebracht und sehr schmal. Wenn sie in der Nacht hinausfiel, würde sie sich auf dem harten Holzboden ziemlich wehtun. Plötzlich erinnerte sie sich, dass es ein dreieckiges Brett gab, das genau in den Zwischenraum passte. Auch eine Matratze dafür war vorhanden.


  Zoe machte sich auf die Suche und wurde fündig. Und zwanzig Minuten nach ihrer Ankunft an Bord streckte sie sich in dem Schlafsack aus, den ihr Matthew vermutlich dagelassen hatte.


  In der Morgendämmerung ging Damien unter Deck der Dream Weaver. Schwungvoll beförderte er seine Segeltasche in der Hauptkabine auf eine der Bänke, die als zusätzliche Schlafmöglichkeit genutzt werden konnten. In den nächsten beiden Wochen würde er mit Lukes Jacht unterwegs sein.


  Es war der perfekte Plan. Er würde die ganze Zeit beschäftigt sein, brauchte sich nur um sich zu kümmern und musste nur mit jemandem reden, wenn er es wollte. Wenn er nach dem Urlaub in seine Baufirma zurückkehrte, würde er es hoffentlich geschafft haben, in Sara einzig eine gute Freundin zu sehen.


  Es war auch ihre Idee gewesen, dass er sich das Boot ausleihen sollte. An diesem Tag wollte sie es Luke erzählen, der sicher nichts dagegen hatte. Schließlich hatte Damien schon öfter die Jacht allein gesegelt und besaß sogar einen eigenen Schlüssel. Aber jetzt wollte er erst einmal den Jachthafen verlassen.


  Als Zoe erwachte, schien die Sonne durch die Luke in die Kajüte. Sie reckte und streckte sich und wunderte sich einen Moment später, warum sich das Boot auf und ab bewegte und woher die regelmäßigen dumpfen Geräusche kamen?


  Beunruhigt stand sie auf, tappte in die Hauptkabine und schaute durch eines der kleinen Bullaugen nach draußen. Sie erblickte jede Menge blaues Wasser– und Felsen. Auch das war komisch, denn Lower Hadwell war von bewaldeten Hügeln umgeben. Was nur einen Schluss zuließ: Das Boot lag nicht mehr im Hafen und musste schon nahe der Dart-Mündung sein.


  Dass Matthew so ein Frühaufsteher war, hatte sie nicht gedacht. Außerdem hatte sie erwartet, dass er sie fragen würde, zu welchem Strand sie wolle, und es nicht selbstherrlich entschied.


  Sie ging an Deck, wo das Großsegel im Wind flatterte. Matthew war weder im Cockpit noch an der Ruderpinne. Zoe stellte sich auf eine der Bänke und sah sich um.


  Am Bug entdeckte sie ihn. Er hatte sich hingehockt und befestigte gerade ein Segel an einem Fall, das hinauf zur Mastspitze führte. Zoe winkte und rief ihm etwas zu, aber der Wind trug ihre Worte davon. Also versuchte sie es nochmals lauter.


  Dieses Mal hörte er sie und stand auf. Als er sich zu ihr umdrehte, traute sie ihren Augen nicht. Der Typ schaute überhaupt nicht wie Matthew aus, sondern viel eher wie … Nein, das konnte nicht sein!


  Bevor sie noch einmal genau hinblicken konnte, schlug eine besonders hohe Welle gegen das Boot. Und Zoe, die noch nicht oft genug gesegelt war, um zu wissen, dass man sich besser ständig irgendwo festhielt, verlor das Gleichgewicht.


  Sie stürzte, fiel dabei gegen die Pinne und griff unwillkürlich danach, wodurch die hart am Wind segelnde Jacht eine abrupte Wende machte. Das Großsegel blähte sich, und die Dream Weaver neigte sich zur Seite.


  Zoe richtete sich gerade wieder rechtzeitig auf, um die entsetzte Miene des Mannes am anderen Ende des Boots zu sehen. Es war ganz sicher nicht Matthew, sondern ihr schlimmster Albtraum: Damien Stone. Er kam auf dem schrägen Deck ins Schwanken, versuchte vergebens, sich an der Reling festzuhalten, und ging Sekunden später mit einem Aufschrei über Bord.


  Reglos stand Zoe einen Moment da. Dann schrie sie auf und eilte zu der Stelle, wo sie Damien zuletzt erblickt hatte. Dort hing er halb im Wasser und umklammerte verzweifelt einen der Relingpfosten.


  Zoe umfasste sein Handgelenk, stützte sich mit dem Fuß ab und begann zu ziehen. Zunächst schienen sie keinen Boden gutzumachen. Sie schafften es zwar, dass Damien höher kam, aber sobald eine neue Welle gegen das Boot schlug, glitt er wieder in die alte Position.


  Irgendwann brachte er es jedoch fertig, sich weiter hinaufzuhangeln. Zoe krallte die Finger in seine Kleidung und zerrte daran, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, ihn zurück an Bord zu holen.


  Sogleich sprang er auf und eilte zum Cockpit, wo er sofort die Leinen freigab. Zoe folgte ihm etwas langsamer. Als sie ihn erreichte, war das Großsegel unten und verdeckte den Baum. Damien drehte sich zu ihr um, und dann schrien sie einander an, bis sie völlig außer Atem verstummten und sich argwöhnisch anblickten.


  „Ich glaub, ich halluziniere.“


  Zoe stemmte die Arme in die Hüften. „Wie charmant von dir. Ist das der Dank dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe?“


  „Deinetwegen bin ich schließlich über Bord gegangen.“


  Flüchtete er sich etwa in Anschuldigungen? Das konnte sie auch. „Hättest du mich nicht quasi entführt …“ Sie runzelte die Stirn. „Was machst du hier überhaupt?“


  Damien lachte schallend. „Ich fasse es nicht. Das sollte ich wohl eher dich fragen, zumal du noch nicht einmal segeln kannst.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Das ist doch ganz offensichtlich.“


  Ärgerlich funkelten sie sich an. Keiner von ihnen schien bereit, als Erster die Frage des anderen zu beantworten, als würde es einer Kapitulation gleichkommen. Damien schüttelte den Kopf und griff dann nach einer der herunterhängenden Leinen und wickelte sie um die Winsch und fing an, das Segel zu hissen.


  Zoe setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wohin fahren wir?“


  Er sicherte die Leine, setzte sich an die Pinne und änderte den Kurs. „Ich bringe dich in den Hafen zurück“, erwiderte er schließlich und lächelte selbstgefällig.


  „Warum?“


  „Damit du von Bord gehen kannst.“


  „Das werde ich nicht machen. Luke hat mir erlaubt, das Boot die nächsten zwei Wochen zu nutzen.“


  Damiens Lächeln verschwand. „Aber Sara hat mir …“


  Sie blickten einander an.


  „Ach, so ist das gelaufen“, sagten sie dann wie aus einem Mund, und danach herrschte erst einmal Schweigen.


  „Meinst du, dass sie es absichtlich …?“


  „Nein. Sie wissen, dass ich dich nicht …“


  Zoe zog die Brauen hoch, und er vollendete den Satz nicht.


  „Es muss ein Irrtum sein“, fuhr er fort und hatte zumindest den Anstand, ein wenig verlegen dreinzuschauen.


  „Ja.“ Zoe nickte und erschauerte. Sie hatte völlig vergessen, dass sie nur einen Pyjama trug. „Und was tun wir jetzt?“


  „Warum gehst du nicht erst einmal unter Deck und wärmst dich auf?“, schlug er vor.


  „Und was ist mit dir? Du bist ja ganz nass.“


  „Du auch.“ Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Im Gegensatz zu dir bin ich aber fürs Segeln angezogen, während deine Kleidung nicht besonders … wasserabweisend zu sein scheint.“


  Zoe wollte widersprechen, blickte dann jedoch an sich hinunter und begriff, was er meinte, denn ihr Pyjama klebte ihr am Körper. Wütend schaute sie Damien an. Hätte er es ihr nicht früher sagen können?


  So würdevoll wie möglich stand sie auf und verschwand unter Deck.


  5. KAPITEL


  Beim Frühstück herrschte zwischen Damien und Zoe oberflächliche Waffenruhe. Damien hatte in einer kleinen Bucht nahe der Dart-Mündung den Anker geworfen. Nachdem Zoe geduscht hatte, hatte er das kleine Bad belegt und war schließlich ebenfalls in trockenen Sachen erschienen. Nahezu schweigend ließen sie sich dann die Sandwichs schmecken, die Zoe zubereitet hatte, und tranken Tee.


  Damien überdachte seine Lage, und ihm war klar, dass er nur dann nicht verrückt werden würde, wenn er die nächsten beiden Wochen segelte. Allein schon deshalb wollte er Zoe das Boot nicht überlassen, die es vermutlich nur am Liegeplatz nutzen würde. Was er schon fast als kriminell empfand.


  Trotzdem hatte er das ungute Gefühl, dass er sich am Ende gentlemanlike verhalten und es doch tun würde, was ihn nur noch gereizter machte. Er trank seinen Tee aus, stellte den Becher mit einem lauten Knall auf den Tisch zurück und sah Zoe an.


  „Was hattest du denn vor?“, fragte er höflich.


  „Ich wollte einfach … ausspannen.“


  „Du wolltest die Dream Weaver aber nicht allein segeln, oder?“


  Sie funkelte ihn ärgerlich an. „So dumm bin ich nicht. Ich wollte Lower Hadwell und möglicherweise auch Dartmouth erforschen, lesen und sonnenbaden. Außerdem hat Luke mir für ein paar Tage einen Skipper organisiert, sodass ich nicht ständig vor Ort hätte bleiben müssen.“


  Damien nickte und bemerkte, dass sie die Arme vor der Brust verschränkte. Sie rüstete sich offenbar zum Kampf. Vermutlich werde ich sie nur von Bord kriegen, wenn ich sie fessele und in eine Segeltasche packe, dachte er grimmig. Und um sie an einer Rückkehr zu hindern, müsste ich sie wohl in den Kofferraum meines Wagens sperren und nach Hause bringen. Einen Moment hing er diesem verführerischen Gedanken nach. Dann stellte er sich wieder der Realität und einer Zoe, die ihn mit versteinerter Miene ansah.


  Ihr Anblick machte ihn nervös, und zwar in doppelter Hinsicht. Wie schaffte sie das nur? Warum reagierte sein Körper auf ihre üppigen Rundungen, wenn doch sein Verstand vehement protestierte?


  Plötzlich kam ihm eine Idee, die zugleich hervorragend und dumm war. Zoe hatte ihn auf der Hochzeit so genervt, dass er nicht mehr an Sara gedacht hatte. Sie konnte ihn in den Wahnsinn treiben, aber ebenfalls fantastisch ablenken. Selbst wenn er es sich noch so wünschte, würde sie nicht von Bord gehen und ihm das Boot überlassen. Aus irgendeinem Grund nahm sie alles, was er äußerte oder tat, unglaublich persönlich. Wieso versuchte er nicht, den Spieß umzudrehen?


  „Ich könnte doch deinen Skipper spielen“, schlug er lässig vor.


  Reglos und ohne mit der Wimper zu zucken, saß Zoe da. „Wie bitte?“, stieß sie nach ein paar Sekunden so leise hervor, dass Damien es fast überhörte.


  „Du möchtest zwei Wochen in der Sonne ausspannen. Und ich will segeln.“


  Sie nickte langsam.


  „Ich habe nicht vergessen, dass wir uns gestern … dass wir gestern einen Zusammenstoß hatten.“ Damien räusperte sich. Fast hätte er geküsst gesagt. „Aber es war ja auch für jeden ein anstrengender und emotionsgeladener Tag.“ Seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Er griff wieder nach dem Teebecher und erinnerte sich erst dann daran, dass er leer war.


  Zoe beugte sich etwas vor. „Du willst mein Smutje sein?“


  So hätte er es nicht ausgedrückt, andererseits wollte er keine Haarspalterei betreiben. „Ich schlage vor, dass wir beide das Boot nutzen. Ich kann segeln, und du kannst sonnenbaden oder shoppen gehen oder tun, wonach dir der Sinn steht. Keiner mischt sich in die Belange des anderen ein.“


  Betont langsam lehnte sie sich wieder zurück. „Abgemacht.“ Sie prostete ihm mit ihrem Teebecher zu. „Auf getrennte Ferien und Burgfrieden. Ich bin in der Lage, ihn einzuhalten, wenn du es kannst.“


  Womit wir uns wieder einen Wettstreit liefern, dachte Damien. Das konnten sie beide hervorragend. Doch solange sie sich in puncto Höflichkeit und Entgegenkommen zu überbieten versuchten, würde das Arrangement wohl funktionieren.


  Zoe saß in einem weiten Shirt über dem Badeanzug im Cockpit. Sie hatte die Füße auf eine Bank gelegt und las ein Buch. Es war noch zu kühl für ein Sonnenbad. Was ihr momentan allerdings recht war. Sie musste erst noch den Mut aufbringen, sich lediglich mit einem Einteiler bekleidet zu zeigen.


  Wäre Damien nur nicht so attraktiv. Auch in Jeans und T-Shirt machte er eine ausgezeichnete Figur, denn er hatte einen athletischen und muskulösen Körper. Wie du nur zu gut weißt, denn du hast ihn ja begierig erkundet, schoss es ihr durch den Kopf.


  Das war am Tag zuvor gewesen! Heute war ein anderer Tag. Ich werde den Kuss mit keiner Silbe erwähnen, nahm sie sich vor. Oh, nein, ganz bestimmt nicht. Ich werde nichts tun, was ihn glauben lässt, er hätte die Oberhand.


  Mit seinem Vorschlag hatte er nichts ahnend seinen eigenen Untergang eingeleitet, denn er hatte praktisch eingewilligt, ihr Sklave zu sein. Das werde ich voll auskosten, dachte sie, und ihm am Ende der vierzehn Tage zeigen, dass ich im Verachten genauso gut bin wie er.


  Überhaupt konnte sich die ganze Situation als zutiefst befriedigend erweisen. Ihm eine Lektion zu erteilen, wäre äußerst befreiend, überlegte sie weiter. Es ging ihr dabei nicht nur um ihn, sondern um all die Männer, die sich für überlegen hielten. Männer wie Damien und ihr Ex.


  Nach dem Frühstück waren sie nach Lower Hadwell zurückgekehrt, und wenig später war Matthew am Liegeplatz von der Dream Weaver erschienen. Zoe hatte ihm die Sachlage erklärt und er sich dann fröhlich verabschiedet.


  Seit sie wieder im Jachthafen waren, lief Damien auf dem Boot herum und kontrollierte Segel, Leinen und andere Dinge, die sie nicht identifizieren konnte, oder er studierte Karten. Fast konnte man glauben, er wolle den Atlantik überqueren.


  „Hey, Smutje!“, rief sie, ohne aufzublicken, und zuckte zusammen, als Damien einen Moment später den Kopf zum Luk in ihrer Nähe herausstreckte. Wie hatte er unbemerkt von ihr unter Deck verschwinden können?


  „Ja?“


  „Wir fahren nicht etwa nach Neufundland, oder?“


  Er runzelte die Stirn. „Nein … Warum fragst du?“


  Lässig zuckte Zoe die Schultern. „Ich wollte es nur wissen.“ Sie wartete, bis er wieder unten war. „Ach, Damien“, rief sie dann zuckersüß, und nach einem Augenblick der Stille kehrte er nach oben zurück. „Ich habe Durst. Könntest du mir als mein Smutje wohl etwas zu trinken bringen?“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Damit wir uns richtig verstehen, ich habe nicht vor, dein Diener zu sein.“


  Sprachlos sah sie ihn an.


  „Du wirst dir selbst etwas zum Trinken holen müssen. Ich erledige jetzt das, was ein guter Skipper tun sollte: nämlich das Boot klar zum Auslaufen machen. Ich schätze, wir können bis zu den Scilly-Inseln kommen, wenn wir heute Nachmittag aufbrechen.“


  Zoe sprang auf und folgte ihm in die Kabine. „Zu den Scilly-Inseln?“


  Er wandte sich zu ihr. „Du wolltest doch, dass ich das Boot für dich segle. So ist jedenfalls unser Deal. Wenn das Wetter mitspielt, können wir an der Küste von Devon und Cornwall entlangfahren und jeden Abend in einer anderen Stadt oder einem anderen Dorf anlegen.“ Er deutete zu einer Karte auf dem Navigationstisch. „Sobald wir Lizard Point umrundet haben, können wir Kurs auf Land’s End nehmen und danach auf die Scilly-Inseln.“


  „Aber …“ Zoe verstummte unvermittelt, weil sie im Geiste plötzlich den wunderbaren Strand von Bantham vor Augen hatte.


  Sie hatte ihn in einem Bildband von den schönsten englischen Stränden gesehen. Wenn sie mit ihren Eltern und Brüdern früher bei ihrer Tante gewesen war, hatte sie in dem Album geblättert und davon geträumt, wie es wäre, all diese herrlichen Orte zu besuchen. Einige davon lagen hier im Süden.


  Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit, sie zu sehen, und zwar ohne große Umstände, denn sie musste nicht mit diversen Sachen beladen irgendwelche steilen Wege hinuntergehen, sondern würde direkt hingebracht werden.


  „Hast du Lust dazu?“, riss Damien sie aus ihren Gedanken.


  Nachdenklich biss sich Zoe auf die Lippen. Während er mit dem Segeln beschäftigt war, würde sie sich einfach zurücklehnen können. Sie lächelte zu ihrer Überraschung. „Ja, ich glaube schon.“


  Zoe lag unmittelbar vor dem Mast an Deck und sonnte sich. Das Leben konnte so schön sein. Damien hatte ihr erklärt, sie würden am Abend in Salcombe anlegen. Nicht, dass es sie momentan interessierte. Sie genoss das herrliche Wetter und die Ruhe, bis das sanfte Auf und Ab des Boots sie schließlich in den Schlaf wiegte.


  Als eine frische Brise über ihre nackten Schultern strich, wachte sie, auf dem Bauch liegend, wieder auf. Zoe blinzelte ein paar Mal. Wie es schien, hatte sich der Himmel inzwischen ein wenig bewölkt.


  Sie richtete sich etwas auf, sah Damien aus den Augenwinkeln an der Pinne stehen und merkte, dass ihr der Nacken und der Rücken wehtaten. Verflixt, sie hatte sich einen Sonnenbrand zugezogen. Wie lange mochte sie geschlafen haben?


  Stöhnend stand sie auf und versuchte herauszufinden, wo sie sich befanden. Sie segelten allem Anschein nach schon den Mündungsarm entlang auf Salcombe zu. Als sie das Cockpit betrat, sah sie Damien so geistesabwesend in die Ferne blicken, dass er ihr Kommen gar nicht wahrnahm. Erst als sie einen Fuß auf die Sitzbank stellte, schreckte er aus seiner Selbstvergessenheit auf und sah Zoe entsetzt an.


  Plötzlich merkte sie, dass ihr auch das Gesicht höllisch brannte, und verschwand schnell unter Deck. Dort schloss sie sich im Bad ein und schaute in den Spiegel. Du liebe Güte! Ihre eine Gesichtshälfte war feuerrot.


  Wie sollte sie sich so in die Öffentlichkeit wagen? Die Leute würden sie anstarren und wahrscheinlich auslachen. Am besten blieb sie die nächsten Tage unter Deck, damit sich die Haut erholen konnte.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte in diesem Moment Damien draußen vor der Tür. Zu aufrichtig für Zoes Geschmack.


  „Ja“, antwortete sie unfreundlich und stellte fest, dass ihre Augen nun ebenfalls zu brennen anfingen.


  Wenn er so nett ist, dachte sie und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, ist er direkt sympathisch. Damit aber überlief er ihre Abwehr und lieferte sie seiner Anziehungskraft aus, die er seit der blöden Rumba auf sie ausübte und gegen die sie machtlos war.


  Die meisten Menschen würden daran nichts Schlimmes finden. Doch sie wusste es besser. Es war verlockend, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen, der in einer völlig anderen Liga spielte. Es vermittelte einem kurzfristig das Gefühl, jemand Besonderes zu sein. Doch das Ganze endete meistens sehr schmerzlich. Deshalb beschloss sie, Damien erst einmal aus dem Weg zu gehen, bis sie sich wieder halbwegs auf ihren Verstand verlassen konnte, und ging in ihre Kajüte.


  Dort rieb sie sich mit einer Aftersun-Lotion ein und tauschte den Badeanzug gegen ein trägerloses, buntes Sommerkleid. Dann trug sie ganz viel Make-up auf, um den Unterschied zwischen den beiden Gesichtshälften auszugleichen.


  Schließlich fühlte sie sich wieder einer Begegnung mit Damien gewachsen. Wenn er überhaupt noch an Bord war. Denn den Geräuschen nach zu urteilen, mussten sie inzwischen in Salcombe angelegt haben.


  Als sie die Hauptkabine betrat, sah sie ihn nirgends, und ging in die Kombüse. Sich mit etwas Süßem zu trösten, wäre jetzt gerade das Richtige. Während sie die Schränke öffnete und wieder schloss, hörte sie ihn jedoch unter Deck kommen.


  „Suchst du etwas Bestimmtes?“ Er blieb auf der untersten Stufe stehen.


  „Ja, Schokolade.“


  „Es gibt keine.“


  Zoe wandte sich ihm zu. „Du bist mir vielleicht ein Smutje. Du hast doch gesagt, du hättest eingekauft.“


  „Stimmt. Ich habe aber auch gesagt, dass ich nur das Nötigste geholt habe und wir uns morgen im hiesigen Supermarkt mit Vorräten eindecken müssten.“


  „Schokolade zählt zum Nötigsten.“


  „Morgen können wir einen ganzen Karton davon kaufen.“


  Zoe mochte es nicht, wenn man sich über sie lustig machte. „Vielen Dank. Aber ein Schokoriegel würde mir vorerst genügen.“


  Damien zuckte die Schultern, und sie blickten sich schweigend an. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie nah sie beieinanderstanden, und ihr wurde ganz heiß. Doch dank der diffusen Lichtverhältnisse und ihrer dicken Schminkschicht war nicht zu sehen, dass Zoe tief errötet war.


  „Wenn du wirklich etwas essen möchtest … Warum gehen wir nicht irgendwohin?“ Er hielt ihr einladend die Hand entgegen.


  Offenbar sah er jedoch ihrem Gesichtsausdruck sofort an, was sie von dem Vorschlag hielt, und schaute sie leicht genervt an.


  „Wir sind doch sicher alt genug und können gemeinsam an einem Tisch sitzen, ohne gleich den Dritten Weltkrieg heraufzubeschwören, oder?“


  Eigentlich wollte Zoe nicht mehr Zeit als nötig mit ihm verbringen. Doch im Moment tat sie sich ziemlich leid, und die Vorstellung, dass jemand anders das Denken für sie übernahm, war sehr verlockend.


  „Okay, ich … hole nur schnell meine Tasche.“


  Sie würde seine Hand nicht ergreifen. Als sie es auf der Tanzfläche gemacht hatte, war es ihr nicht sonderlich gut bekommen. Er seinerseits konnte sie nicht allzu widerlich finden, wenn er sie erneut anfassen wollte.


  Trotzdem beschloss sie, auf Abstand zu bleiben. Auch deshalb, weil sie in seiner Nähe immer wieder daran denken musste, wie wunderbar er küsste.


  6. KAPITEL


  Zoe trank einen Schluck Wein und genoss den Blick von der Terrasse des Restaurants auf den Mündungsarm. Und als der Ober wenig später mit den Vorspeisen erschien, fehlte ihr nichts mehr zu ihrem Glück.


  Doch als sie Damiens gebratene Riesengarnelen mit Chili-Limonen-Dip sah, fragte sie sich, ob sie ihre Meeresfrüchtepastete nicht vorschnell gewählt hatte. Aufmerksam beobachtete sie, wie er sich eine Garnele nach der anderen schmecken ließ, bis nur noch zwei auf seinem Teller lagen.


  Plötzlich schüttelte Damien den Kopf und hielt ihr eine hin. „Ich kann nicht essen, wenn du mich so anstarrst.“


  Natürlich hätte sie dankend ablehnen sollen. Doch ihr lief vor Appetit das Wasser so im Mund zusammen, dass sie gegen ihren Willen die Lippen öffnete und in die Garnele biss. Danach lehnte sie sich zurück, schloss für einen Moment die Augen und genoss den köstlichen Geschmack auf der Zunge.


  Danach hätte sie sich vor Verlegenheit am liebsten unsichtbar gemacht. Lass dir ein Thema einfallen, Zoe, forderte sie sich auf, das ist doch normalerweise kein Problem für dich.


  „Wie hast du Luke eigentlich kennengelernt?“, stieß sie hervor. „Ich weiß nur, dass ihr seit Jahren befreundet seid, doch habe ich keine Ahnung, wie ihr euch begegnet seid.“


  Vermutlich hatte sie es deshalb nicht, weil sie ihm immer möglichst aus dem Weg gegangen war. Anfangs in erster Linie, weil er sie an den Mistkerl Aiden erinnerte, dann aber, weil er ihr mit seiner Selbstgefälligkeit auf die Nerven gegangen war. Man durfte offensichtlich etwas von sich eingenommen sein, wenn man eine Baufirma leitete und gerade mehrere Gebäude errichtete, die die Skyline von London verändern würden.


  Trotzdem störte sie diese Überheblichkeit. Schließlich war sie einmal mit einem ähnlichen Exemplar verlobt gewesen.


  Damien mochte gutes Essen und hätte auch behauptet, es zu genießen, bis er Zoe beim Verspeisen der Garnele beobachtet hatte. Da war ihm bewusst geworden, dass er bereits sechs verdrückt hatte, ohne annähernd ein solches Gefühl der Zufriedenheit zu empfinden, wie sie es ausgestrahlt hatte.


  Und jetzt solltest du dringend aufhören, ständig daran zu denken, wie sich Zoes Lippen um die Garnele gelegt haben, befahl er sich.


  „Unsere beiden Familien haben hier jedes Jahr dieselben Ferienhäuser gemietet. Zumindest bis …“ Nein, das brauchte sie nicht zu wissen. Es war zu persönlich. „Bis ich fünfzehn war. Luke und ich waren etwa gleich alt, und so haben wir hin und wieder etwas zusammen unternommen. Richtig befreundet haben wir uns allerdings erst, als wir gemeinsam in der Segelschule waren. Die Begeisterung für diesen Sport hat uns miteinander verbunden.“


  „Warum hast du dann kein Boot? Ich nehme jedenfalls an, dass du keines hast, weil du dir sonst Lukes nicht ausgeliehen hättest.“


  „Irgendwann werde ich eines besitzen.“ Es war Teil seines Plans, eine Firma zu gründen, ein Haus zu kaufen, zu heiraten und sich danach vielleicht eine Jacht zuzulegen. „Es ist einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür gewesen.“


  „Wie schade. Warum wartest du damit, wo du anscheinend doch so gern segelst.“


  Weil er die Dinge der Reihe nach tun wollte und wusste, dass das Streben nach Vergnügen gefährlich werden konnte. Es hatte seinen Vater dazu gebracht, die Familie zu zerstören. Deshalb betrachtete er Dinge, die mit einen „Wohlfühlfaktor“ verbunden waren, mit Misstrauen und überlegte sich seine Entscheidungen sehr genau. Doch das konnte er Zoe nicht sagen. Sie würde es nicht verstehen.


  „Ich habe das perfekte Boot noch nicht gefunden.“ Ja, das klang einleuchtend.


  „Warum kaufst du dir nicht trotzdem eines und freust dich daran, bis du das richtige gefunden hast?“


  „Warum? Ich kann mir doch Lukes ausleihen.“


  „Es ist schön, dass ihr euch Sachen teilt. Er ist für dich wie ein Bruder, oder?“


  „Ja. Und was ist mit Sara und dir? Ihr müsst euch ebenfalls schon lange kennen“, meinte Damien und sah, dass Zoe lächelte.


  „Seit der Schulzeit. Sie gehörte zu den coolsten und beliebtesten Mädchen. Jeder wollte wie sie sein.“


  „Du auch?“ Verflixt, er hatte es nicht fragen wollen. Doch jetzt konnte er die Worte nicht mehr zurücknehmen.


  Zoe sah einen Moment so aus, als wollte sie eine bissige Antwort geben. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck jedoch sanfter. „Vielleicht. Ich glaube, ich habe sie ein wenig bewundert. Ich habe allerdings nicht verstanden, warum sie sich mit mir angefreundet hat.“ Herausfordernd schaute sie ihn an. „Du hast sicher schon bemerkt, dass ich ein großes Talent habe, bei Leuten anzuecken.“


  „In der Tat“, erwiderte er. Plötzlich hatte Damien das seltsame Gefühl, dass Zoe bewusst Dinge sagte, die ihr zum Nachteil gereichten, und er fragte sich, warum sie das tat.


  In diesem Moment wurde der Hauptgang serviert, und sobald der Kellner verschwunden war, schob Damien ihr seinen Teller hin. Fragend zog er die Brauen hoch, doch sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Danke. Ich bleibe bei meinem Thunfisch.“


  „Das sagst du jetzt.“ Er schnitt ein Stück von seinem Steak ab und hielt es ihr hin.


  „Ihr beide, Sara und du, habt also, wie es aussieht, nach der Schule weiter Kontakt gehalten“, stellte er fest und fühlte sich etwas schuldig, weil er wieder von ihrer Freundin sprach. Doch wie es schien, hatten Zoe und er eines gemein: ihre Bewunderung für Sara.


  „Ja, sie ist sehr treu.“ Zoe runzelte die Stirn.


  „Was ist?“


  „Es ist seltsam, woran man sich noch aus der Schulzeit erinnert. Kinder können ganz schön grausam sein.“


  „Wieso?“


  Zoe lächelte schief. „Bei meinen Haaren und meiner Figur ist das nicht schwer zu erraten, oder? Das meiste war allerdings nichts Neues für mich, denn ich habe vier ältere Brüder. Von ihnen habe ich gelernt, gut einstecken, aber auch gut austeilen zu können. Aber diese Abigail musste immer noch einen draufsetzen.“ Zoe blickte auf ihren Teller. „Sie hat gemeint, dass jemand nur deshalb mit mir befreundet sein wolle, weil er neben mir noch besser aussehen würde.“


  Darauf war er zwar nie gekommen, aber er hatte Sara und sie ebenfalls miteinander verglichen und nach dem Äußeren beurteilt. Damien legte sein Besteck aus der Hand und schaute Zoe an.


  „Wir wissen beide, dass das für Sara auf gar keinen Fall gilt.“


  „Ja.“


  Trotzdem macht dir diese Bemerkung immer noch zu schaffen, dachte Damien und fragte sich, wie es wohl war, wenn man immer im Schatten einer anderen Person stand oder– schlimmer noch– für hässlich gehalten wurde. Ihm war so etwas gänzlich fremd, denn er war ein Einzelkind und in der Schule stets der Goldjunge gewesen, der immer alles bekommen hatte.


  Da er die Stimmung auflockern wollte, nahm er seine Gabel und stibitzte ein Stück Thunfisch von ihrem Teller.


  „Hey!“ Sie sah ihn frech an und schob sich einen Moment später zwei von seinen Pommes frites in den Mund.


  Nachdem sie auf die Jacht zurückkehrt waren, ließ sich Zoe auf eine Polsterbank in der Hauptkabine sinken und richtete sich sogleich stöhnend wieder auf.


  „Hast du vorhin eine Aftersun-Lotion benutzt?“


  „Ja.“


  „Vielleicht solltest du es noch mal tun.“ Damien nahm aus einem Schränkchen eine Tube heraus und reichte sie Zoe.


  „Danke.“ Zoe öffnete den Verschluss und rieb sich die Schultern ein.


  „Auf einem Boot muss man sich vor der Sonne in Acht nehmen.“


  „Das hatte ich eigentlich getan. Ich hatte mich wirklich sorgfältig eingecremt.“


  „Ich habe ja auch nicht gesagt, dass du etwas falsch gemacht hast, sondern wollte nur darauf hinweisen, dass auf dem Wasser die Sonneneinwirkung größer ist als an Land. Man verbrennt dort schneller, als man meint.“


  „Hättest du mir das nicht vorher erzählen können?“ Sie verrenkte sich ein wenig, um sich den Rücken einzureiben.


  „Ich habe nicht gedacht, dass es so schnell passiert. Außerdem war meine Aufmerksamkeit ganz auf das Segeln gerichtet.“


  Zoe versuchte jetzt, die Partie zwischen den Schulterblättern zu erreichen.


  „Du liebe Güte … Lass mich das machen“, sagte Damien ungeduldig und nahm ihr die Tube aus der Hand.


  Als er daraufhin die Lotion vorsichtig mit den Fingerspitzen dort verteilte, wo sie noch nicht hingekommen war, zuckte sie leicht zusammen.


  „Soll ich auch …?“ Sein Mund war plötzlich ganz trocken. „Soll ich dich auch weiter unten einreiben?“


  Sie zögerte einen Moment. „Ja … Bitte.“


  „Du hast dir aber wirklich einen ordentlichen Sonnenbrand geholt.“


  Zoe lachte auf. „So bin ich nun mal. Ich mache nie halbe Sachen.“


  „Das habe ich schon bemerkt“, erwiderte er, und sie lachte erneut.


  Dann wandte er sich wieder ihrem Rücken zu und stellte fest, dass er makellos war. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er die Finger ohne einen Tropfen Lotion selbstvergessen über ihre Haut hatte gleiten lassen. In diesem Augenblick drehte Zoe sich um und schaute ihn, die Lippen leicht geöffnet, mit großen Augen an.


  So hatte sie ihn auch am Abend zuvor angesehen, als er sie geküsst hatte. Was ihn daran erinnerte, dass es Dinge gab, die er hätte sagen sollen, aber noch nicht getan hatte.


  „Es tut mir leid“, begann er.


  „Das muss es nicht. Mein Rücken fühlt sich schon viel besser an.“


  „Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich habe von gestern Abend geredet … Als ich dich geküsst habe.“


  Zoe war sprachlos und blinzelte mehrmals. Was zweifellos untypisch für sie war. „Ich …“ Sie verstummte unvermittelt und betrachtete eingehend ihre lackierten Fußnägel.


  „Ich habe mich nicht gerade wie ein Gentleman verhalten.“


  „Das stimmt“, bestätigte sie, wobei ihre Stimme nicht hart und streitlustig klang, wie er erwartet hatte.


  „Ich hatte die Ohrfeige verdient.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich habe nicht meinen besten Tag gehabt, und zwar aus diversen Gründen, die ich nicht näher erklären möchte.“


  Sie blickte ihn so durchdringend an, als hätte sie eine Spezies wie ihn noch nie zuvor gesehen. „Schön, dass du so ehrlich bist“, erwiderte sie schließlich ruhig, und ein warmer, sanfter Ausdruck erschien in ihren Augen. „Es ist nett von dir, es zu sagen.“


  Damien nickte und stellte fest, dass er noch immer an derselben Stelle stand. Ich sollte wirklich wenigstens einen Schritt zurücktreten, schoss es ihm durch den Kopf. Sonst tue ich am Ende wieder etwas, wofür ich mich entschuldigen müsste.


  Zoe streckte ihm die Hand entgegen. „Frieden?“


  Er verschränkte seine rechte mit ihrer. „Frieden … Aber haben wir den nicht heute Morgen schon geschlossen?“


  Sie lächelte ihn schalkhaft an. „Ja, doch es hat nicht gezählt.“ Sie entzog ihm die Hand und betrachtete sie. „Igitt!“


  Damien blickte daraufhin auf seine. Er hatte ganz vergessen, dass daran noch Lotion klebte. „Warum hat es nicht gezählt?“


  „Weil ich gelogen habe.“ Sie ließ die Finger über seine Wange gleiten, um die Sonnenmilch loszuwerden, und lächelte ihn dann frech an, ehe sie in ihre Kajüte verschwand.


  Damien hatte das Gefühl, als wären sie beide gerade Freunde geworden. Doch er war sich nicht sicher, ob es ihn freuen oder ängstigen sollte, dass sie das Kriegsbeil begraben hatten.


  7. KAPITEL


  In den nächsten Tagen herrschte weiter schönes Wetter. Zoe verbrachte viel Zeit unter freiem Himmel, passte aber auf, dass ihr Körper möglichst bedeckt war. Entweder faulenzte sie vorn an Deck, während Damien im hinteren Teil beschäftigt war, oder sie machte einen Schaufensterbummel in den Städtchen, in denen sie anlegten.


  Nicht, dass sie Damien mied, aber sie hatten ja schließlich vereinbart, getrennt Ferien zu machen, oder? Abends gingen sie allerdings immer gemeinsam essen. Sie hatten übers Kochen an Bord geredet. Doch Damiens Vorstellungen hatten sie nicht begeistert, und ihre ausgefallenen Vorschläge hatten bei ihm keinen Anklang gefunden. Auswärts zu essen löste das Problem. So konnte sich jeder aussuchen, was er wollte. Dass jeder für sich bezahlte, hatte sie gleich am ersten Abend geklärt.


  Jetzt blieb Zoe vor dem Schaufenster eines Ladens mit ausgefallenen Schmuckstücken stehen. Wann immer sie daran dachte, was an jenem Abend geschehen war, wurde ihr heiß.


  Damien war also nicht der arrogante Snob, für den sie ihn gehalten hatte. Trotzdem war es nicht gut, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, denn er ähnelte ihrem Ex einfach zu sehr. Männer wie er hatten eine bestimmte Vorstellung davon, wie ihre zukünftige Frau sein sollte. Selbst wenn sie das Gegenteil behaupteten. Und Zoe wusste, dass sie bestimmt nicht diese Frau war. Etwas hatte sie aus dem Fiasko mit Aiden gelernt, der sie aufgefordert hatte, ihre Hochzeit abzusagen, weil er sich in jemand anders verliebt hatte.


  Es tat noch immer weh, an die Zeit mit ihm zu denken. Nicht so sehr, weil sie ihn verloren hatte, sondern weil er ihre Illusion zerstört hatte.


  Sie hätte nie geglaubt, dass ein so umwerfender Mann wie er sich für sie interessieren könnte. Es war wie im Märchen von Aschenputtel gewesen, in dem der Prinz sich in das Mädchen verliebt hatte, bevor es sich für den Ball umgezogen hatte. Sie hatte sich noch nie so begehrt gefühlt.


  Dann hatte sich die Geschichte jedoch ins Gegenteil verkehrt. Die Uhr hatte Mitternacht geschlagen, und der Prinz hatte erkannt, was für ein Aschenputtel Zoe in Wirklichkeit war, und sich davongemacht. Eine Woche vor der Hochzeit!


  Ernst betrachtete sie ihr Spiegelbild in der Schaufensterscheibe. Also hör bloß auf, dir zu überlegen, ob du dir absichtlich einen neuen Sonnenbrand holen sollst, damit Damien dich wieder einreibt, ermahnte sie sich.


  Schnell betrat sie das Schmuckgeschäft. Sie liebte es, die Arbeiten ihrer Berufskollegen anzuschauen. Eines Tages werde ich auch einen eigenen Laden mit Werkstatt haben, dachte sie. Doch vorher muss ich mir einen Namen machen.


  Um zwanzig Minuten vor sechs traf sie wieder im Jachthafen von Fowey ein. Damien hatte zwar gesagt, sie solle um fünf Uhr da sein, doch hatte sie sich im letzten Laden viel länger aufgehalten als beabsichtigt. Vergeblich schaute sie sich nach dem Segelboot um, an dessen Platz jetzt ein Luxuskreuzer lag.


  Zoe ging mit ihren Einkaufstüten in der Hand die Pontonbrücke entlang und blieb am Ende stehen. Dort ließ sie den Blick übers Wasser schweifen, konnte die Dream Weaver aber nirgends entdecken. Wohin in aller Welt war Damien gefahren? Und wann würde er sie abholen?


  Nachdem sie einige Minuten gewartet hatte, hörte sie das Brummen eines Außenbordmotors, das immer lauter wurde, und sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ein graues Schlauchboot näherte sich, und schließlich erkannte sie darin Damien. Er wirkte ziemlich ärgerlich.


  „Ich habe fünf Uhr gesagt!“, übertönte er den Lärm des Motors, als er an einem Poller festmachte.


  Zoe schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. „Was ist schon ein halbes Stündchen, wenn wir noch zehn Tage vor uns haben?“


  Finster blickte er sie an. „Ich hatte dir doch erklärt, dass wir den Liegeplatz nach zwei Stunden räumen und eine Boje ansteuern müssten.“


  Wahrscheinlich hatte er es tatsächlich getan. Aber nach mehr als dreißig Sekunden Segellatein schaltete sie ab.


  „Gib mir deine Sachen!“ Er streckte die Hand aus, und Zoe reichte ihm die Tüten, die er achtlos ins Boot warf.


  Schon wollte sie protestieren, überlegte es sich jedoch anders. Sie lehnte jede Hilfe beim Einsteigen ab und hatte kaum im Boot Platz genommen, als er die Leine bereits gelöst hatte und losbrauste.


  „Wozu die Hetze?“


  „Wenn wir um halb acht zum Essen in die Stadt wollen, müssen wir bis Viertel vor sieben die Lebensmittel eingekauft haben. Leider konnte ich das noch nicht erledigen, weil ich dich einsammeln musste.“


  „Sorry.“ Sie hatte sich nicht absichtlich verspätet. Es war einfach passiert. „Können wir nicht ein wenig später in die Stadt fahren?“


  Würde die Welt untergehen, wenn sie nicht um acht im Restaurant saßen? Damien antwortete nicht. Also war es zumindest für ihn der Weltuntergang.


  Nach gut fünf Minuten waren sie bei der Dream Weaver angekommen. Die Jacht dümpelte an einer Boje in einer großen Bucht, deren Ufer teilweise bewaldet war. Damien wartete gerade so lange, bis Zoe die Tüten ins Cockpit befördert hatte. Dann brauste er mit dem Schlauchboot wieder davon.


  Wenn nicht mindestens drei Stück von den Dingen, die auf Damiens Einkaufsliste vermerkt waren, an Bord waren, dann war der Teufel los. In dem Punkt war er wirklich ziemlich eigen.


  Zoe bereitete sich erst einmal einen Tee zu und stellte dabei fest, dass keine Milch mehr da war. Schimpfen durfte sie darüber nicht, denn sie hatte die letzte verbraucht. Dann holte sie aus einer der Tüten einen in Leder gebundenen Skizzenblock hervor, den zu kaufen sie nicht hatte widerstehen können. Sie setzte sich damit ins Cockpit und zeichnete Entwürfe für Armbänder, Ohrgehänge und Ketten. Es würde eine ganz neue Schmucklinie werden.


  Zoe war darin so vertieft, dass sie Damiens Rückkehr erst bemerkte, als eine Plastiktüte neben ihr auf der Bank landete. Sogleich schlug sie den Block zu, legte ihn samt Stift neben sich und brachte die Tüte sowie eine zweite unter Deck.


  Eigentlich hätte sie mit Damien zum Einkaufen fahren können. Doch das wäre gegen ihre Verabredung gewesen, dass jeder für sich selbst zu sorgen hatte. Außerdem schien er nicht gern still zu sitzen. Deshalb hatte sie auch nichts gesagt, als er aufgebrochen war.


  Bevor sie die Tragetaschen auszuräumen begann, schaltete sie erneut den Wasserkocher an, um Damien einen Tee zuzubereiten, obwohl sonst jeder weitestgehend sein eigenes Ding machte und sie nur das Nötigste miteinander sprachen.


  Schließlich kam er mit der letzten Tüte in die Kabine und sah in dem T-Shirt und den Bermudas für Zoes Geschmack viel zu gut aus. Er bedankte sich für den Tee und kehrte mit dem Becher an Deck zurück. Nachdem sie alle Einkäufe verstaut hatte, ging sie ebenfalls nach oben, obgleich ihr bewusst war, dass sie sich besser nicht zu diesem Bild von einem Mann gesellte.


  „Hände weg, du personifizierte Neugier!“, schrie sie, als sie Damien in ihrem Skizzenblock blättern sah. Sie versuchte, ihn davon abzuhalten, doch er konnte sie selbst mit einer Hand problemlos abwehren.


  „Diese Entwürfe unterscheiden sich stark von deinen bisherigen Arbeiten und auch von Saras Ring, der mir übrigens sehr gefallen hat.“


  „Soll das etwa ein Kompliment sein?“


  „Ja. Hast du daran Zweifel?“


  „Na ja … Bei Komplimenten von gut aussehenden Männern sollte man auf der Hut sein.“ Sie errötete, nahm schnell den Skizzenblock an sich und verschwand unter Deck in ihrer Kajüte. Sie wollte nicht, dass er so etwas zu ihr sagte. Dadurch wurde es nur schwerer, ihre Gefühle für ihn zu beherrschen. Wenn sie sich stritten, war sie auf der sicheren Seite.


  Ohne zu überlegen, ob es eine gute oder schlechte Idee war, stellte sie sich auf die Koje, öffnete die Luke und steckte den Kopf hinaus. „Das nächste Mal behältst du deine Meinung über meine Arbeiten besser für dich!“, rief sie in Richtung Cockpit. „Wir machen getrennt voneinander Ferien! Hast du das schon vergessen?“


  Dann zog sie sich wieder zurück, ließ die Luke aber noch offen und streckte sich auf dem Bett aus. Sie wollte sich nicht erneut mit einem Mann einlassen, der in einer anderen Liga spielte. Er weckte bloß Hoffnungen in ihr, und irgendwann nahm er ihr wieder alles weg.


  Du weißt doch, wie er ist, wenn er nicht gerade T-Shirt und Bermudas trägt, führte sie sich vor Augen. Dann war er steif und zugeknöpft …


  Plötzlich landete etwas neben ihr auf dem Schlafsack, und sie fuhr hoch. Es war ein Schokoriegel, an den ein kleiner Notizzettel geklebt war und auf dem für Notfälle stand.


  Dieser verflixte Mann. Er soll nicht nett zu mir sein, wo ich doch gerade mein Bestes tue, um ihn abzuschrecken, überlegte sie unwillig und musste sich dennoch eingestehen, dass sie anfing, ihn richtig zu mögen.


  „Ich dachte, wir würden wegen des schlechten Wetters hierbleiben“, sagte Zoe am nächsten Morgen. Sie trank einen Schluck aus dem Teebecher, den Damien ihr eingeschenkt hatte, als sie sich zu ihm an den Tisch gesetzt hatte.


  „Es ist kein schlechtes, sondern perfektes Wetter zum Segeln.“ Er blickte durch das geöffnete Luk zum grauen Himmel empor. „Es ist zwar windig, regnet aber nicht, und das soll es auch bis abends nicht tun. Du hast doch eine Regenjacke dabei, oder nicht?“


  Zoe verdrehte die Augen. „Natürlich.“


  Er nickte zufrieden, leerte seinen Teebecher und ging an Deck.


  Damien hielt das Gesicht in den Wind. Er stand mit einem Fuß auf dem Cockpitboden und mit dem anderen auf der leeseitigen Bank, während er mit beiden Händen die Pinne umfasste.


  Wie er Zoe erklärt hatte, hatten sie perfektes Segelwetter, und er kam mit der Dream Weaver prima voran. Falls es weiter so gut lief, würden sie die Scilly-Inseln wahrscheinlich einen Tag früher als anvisiert ansteuern. Und wenn er etwas ausgesprochen gernhatte, dann war es, etwas schneller als geplant zu erreichen.


  Apropos Zoe. Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit er den Motor abgestellt und die Segel gehisst hatte. Das war vor über einer Stunde gewesen. Sie verpasste den ganzen Spaß.


  „Zoe?“, rief er. Der Wind hatte stetig zugenommen, sodass er alle Hände voll zu tun hatte und durchaus Hilfe gebrauchen konnte. „Zoe!“, rief er schließlich erneut, und einen Moment später steckte sie den Kopf zum Luk heraus. Sie war kreidebleich, und ihre grünen Augen wirkten unnatürlich groß.


  „Dir scheint es nicht gut zu gehen“, stellte er sachlich fest.


  Sie nickte und wollte wieder verschwinden.


  „Hier draußen bist du besser aufgehoben“, sagte er, woraufhin sie ihn ungläubig anblickte. „Im Ernst. Wenn einem beim Autofahren schlecht wird, gilt das Gleiche. Man muss den Horizont im Auge behalten und tief durchatmen. Das hilft.“


  „Okay, ich komme an Deck“, erwiderte sie nach kurzem Zögern und kehrte wenig später in einer Regenjacke zurück, auf der irgendein pinkfarbenes Tier aufgedruckt war. Damien schaffte es gerade noch, seine Belustigung zu verbergen, indem er vorgab, husten zu müssen. Und bevor Zoe sich auf die Bank setzte, umfasste er ihren Arm und dirigierte sie auf die andere Seite der Pinne.


  „Übernimm bitte mal. Ich muss unbedingt etwas kontrollieren.“


  Zoe schrie leise auf, weil sie einen Augenblick die Kontrolle über das Boot verlor und es ins Schlingern geriet. Aber Damien hatte seine Lektion vom ersten Tag gelernt und sich bereits an einem Want festgehalten.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.“


  „Du machst es gut. Siehst du den Funkmasten auf den Klippen?“


  Sie nickte.


  „Nimm ihn als Orientierungspunkt. Ich bin gleich wieder da.“


  Nachdem er seinen Kontrollgang gemacht hatte, kam er ins Cockpit zurück. Er hielt aber von Zoe so viel Abstand ein, dass sie ihm die Pinne nicht übergeben konnte. Sie war bereits nicht mehr ganz so blass.


  „Da du schon einmal hier bist … Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen. Wir müssen den Kurs ändern. Los, versuch es“, meinte er, während er sich neben sie stellte. „Du musst die Pinne immer in die andere Richtung bewegen, in die du segeln willst. Wenn du also nach rechts willst, musst du nach links einschlagen und umgekehrt.“ Er deutete nach Südwesten, wo das Fischerdorf Mevagissey lag, das ihr Ziel war.


  Zoe drückte die Pinne leicht seitwärts und erreichte tatsächlich eine kleine Kursänderung. Zufrieden probierte sie es erneut, allerdings etwas heftiger, und die Dream Weaver drehte in den Wind. Sogleich erschlaffte das Großsegel, und die Fock flatterte heftig. Außerdem wurde die Jacht langsamer.


  „Oh … Was habe ich nun gemacht?“ Zoe sah ihn beunruhigt an, doch Damien lächelte.


  „Keine Sorge. Das passiert immer, wenn man das Boot in den Wind steuert. Die Segel können ihn dann nicht einfangen. Wenn der Wind aus derselben Richtung kommt, in der das Ziel liegt, muss man kreuzen, das heißt, es in einer Zickzackfahrt anlaufen.“


  „Ich verstehe. Ich muss dieses Ding also einfach ein bisschen hin und her …“


  „Moment.“ Damien griff nach der Pinne. „Siehst du das Segel dort vorn? Das ist die Fock. Wenn wir jetzt kreuzen, müssen wir ihre Schot oder Leine an einer Seite fieren oder nachlassen und nach der Wende an der anderen Seite wieder dichtholen oder fixieren.“ Er schwieg, als er Zoes hochgezogene Braue bemerkte. „Du kannst mir beim Winschen helfen“, fuhr er dann fort und stellte fest, dass ihre Wangen inzwischen wieder gerötet waren.


  „Okay.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Leinen halten … Das kann ich.“


  „Tu einfach, was ich sage, und alles ist bestens.“


  Sie lachte trocken. „Darum geht es also, mich herumzukommandieren. Gib doch zu, dass du das Boot mit links allein segeln kannst.“


  „Schön wär’s.“


  Willig folgte Zoe in den nächsten Stunden seinen Anweisungen, während sie auf Mevagissey zusteuerten. Irgendwann zeigte Damien ihr auf dem Kompass den Kurs und überließ ihr wieder die Pinne.


  Zoe lächelte zufrieden. „Woher kannst du das alles und weißt, was zu tun ist?“


  „Oh, man weiß nie genau, was geschehen wird, bis man auf dem Wasser ist. Kein Segeltag verläuft wie der andere. Doch es gehört mit zum Vergnügen, sich mit dem Wind und den Wellen zu messen und trotz der unvorhersehbaren Widrigkeiten ans Ziel zu kommen.“


  Zoe runzelte leicht die Stirn, während sie ihn zugleich schalkhaft anschaute. „Wer bist du eigentlich? Wo ist der Damien Stone geblieben, den ich zu kennen glaubte?“


  Er hörte zu lächeln auf. Was wollte sie ihm damit zu verstehen geben?


  „Dass du dich auf das Unvorhersehbare einlässt, klingt nicht wirklich nach dir, oder?“


  „Dann kennst du mich nicht sehr gut.“ Er blickte aufs Wasser. „Wenn man segelt, muss man flexibel sein, und das bin ich.“ Er wandte den Kopf, denn Zoe lachte plötzlich schallend.


  „Damien, ich bin noch nie jemandem begegnet, der so durchorganisiert ist wie du. Du hast für alles einen Plan.“


  „Nicht für alles.“ Dieser Urlaub mit Zoe war zum Beispiel nicht vorgesehen.


  „Ach nein? Um wie viel Uhr sollen wir in Mevagissey einlaufen?“


  „Um halb vier.“ Er übernahm wieder die Pinne. „Wenn der Wind sich nicht ändert.“


  „Genau“, sagte Zoe sanftmütig und blickte zu den Klippen hinüber. „Und was wäre, wenn wir einen kleinen Umweg machen würden?“


  Einen Umweg?


  Zoe lächelte ihn an. „Da drüben befindet sich ein herrlicher einsamer Strand. Wie wär’s, wenn wir dort ankerten?“


  Damien spürte, wie er sich unwillkürlich verkrampfte, und Zoes wissendes Lächeln verriet ihm, dass sie seine Anspannung bemerkt hatte.


  „Damit kommst du nicht klar, oder?“, fragte sie leise und sah ihn herausfordernd an. „Gib es zu.“


  Er würde gar nichts eingestehen. Es stimmte, dass man als Segler flexibel sein musste, das hieß aber nicht, dass man nicht Herr über seine Entscheidungen war. Natürlich konnte er beschließen, einen Strand anzusteuern, den er noch nie wahrgenommen hatte, obwohl er schon über zehn Jahre in diesen Gewässern unterwegs war. Er hatte sich immer auf den Funkmasten auf der Landspitze konzentriert. Was jedoch nicht bedeutete, dass er dieses Mal nicht etwas anderes tun und auf das Ufer zuhalten konnte, auch wenn er das Gefühl hatte, einer tickenden Zeitbombe ausgeliefert zu sein.


  8. KAPITEL


  „Ja, ja, die Freuden des Segelns“, meinte Zoe und betrachtete ihre Regenjacke, die ihr am Körper klebte. Zehn Minuten lang hatte das Ding dem Regen getrotzt und danach jeden Tropfen durchgelassen.


  „Wenn mich nicht alles täuscht, war der Umweg deine Idee“, erwiderte Damien, als er das Boot im Hafen von Mevagissey festmachte. „Sonst wären wir vor dem Unwetter hier gewesen.“


  Trotzdem würde sie nicht zugeben, dass es vielleicht besser gewesen wäre, sich an den Zeitplan zu halten. Das würde ihren „Bemühungen“ von vorhin entgegenstehen. Außerdem hatte der Ausflug Spaß bereitet. Zumindest solange es trocken gewesen war.


  Sie hatten in der Nähe des Ufers den Anker geworfen und für die restliche Strecke das Schlauchboot genommen. Anschließend hatten sie den Strand etwas erkundet, der so entlegen war, das ihn vermutlich seit Monaten kein Mensch betreten hatte.


  Sogar Damien schien es genossen zu haben. Was Teil ihres Plans gewesen war. Er musste unbedingt lernen, lockerer zu werden und auch einmal spontan zu sein, anstatt einen Programmpunkt nach dem anderen abzuhaken.


  Leider hatten sie wegen des Wetters schon nach einer Viertelstunde auf die Jacht zurückkehren müssen. Während der anschließenden Fahrt hatte sie dann das Gefühl gehabt, sie würden sich mit Wind und Wellen messen. Dabei war sehr beruhigend gewesen, dass Damien ihr wiederholt versichert hatte, dass es kein Sturm sei.


  Ich glaube, ich bin noch nie so durchnässt gewesen, dachte Zoe. Dass es ihr sogar fast Spaß gemacht hatte, mit Damien das Boot nach Mevagissey zu segeln, wollte sie sich allerdings nicht eingestehen.


  Trotz der völlig durchnässten Regenjacke hatte sie erstaunlicherweise nicht gefroren, kein Wunder, denn Damiens anerkennende Blicke hatten dafür gesorgt, dass ihr Adrenalinspiegel hochgeschossen war.


  Verflixt, warum hatte das schöne Wetter nicht andauern können? Dann hätte sie sich nicht auf so gefährliches Terrain begeben und Abstand zu Damien halten können.


  Auch dass er wieder einmal recht gehabt hatte, gefiel ihr genauso wenig. Aber bei dem Wind und Regen wäre es verheerend gewesen, die Regeln zu missachten. Ihre Freunde hätten ihren Augen nicht getraut, hätten diese sie erlebt. Zum Ausgleich hatte sie laut über das Wetter geklagt. Zumindest das war typisch für sie gewesen.


  „Nun denn, Herr und Gebieter des Meeres, ich verschwinde jetzt mal, um mich aufzuwärmen, zu waschen und die Klamotten zu wechseln“, wandte sie sich an Damien und verschwand unter Deck.


  Als sie nach dem Duschen schließlich wieder in trockenen Sachen aus ihrer Kajüte kam, streifte Damien sich gerade ein frisches Sweatshirt über. Der Anblick seines von der Sonne gebräunten muskulösen Rückens raubte ihr die Sprache. Einen Moment später drehte er sich zu ihr um. Offenbar hatte er sie kommen gehört.


  „Hallo“, stieß sie mühsam hervor. „Bitte entschuldige …“


  Damien zog fragend die Brauen hoch, und Zoe hatte den flüchtigen Eindruck, dass ein leises Lächeln seinen Mund umspielte.


  „… dass ich vorhin so übers Wetter geklagt habe. Ich werde etwas gereizt, wenn ich bis auf die Haut nass bin“, fuhr sie fort, doch seine Miene blieb unergründlich.


  „Du überraschst mich.“


  Zoe lachte auf. „Ich bin noch nie dafür bekannt gewesen, still zu leiden.“ Sie lächelte leicht. „Bei vier älteren Brüdern, die an mir ihre Fertigkeit als Ringer ausprobiert haben, ist es auch vielleicht nicht verwunderlich.“


  Damien nickte. „Ich war Einzelkind, deshalb ist mir so etwas fremd.“


  Das glaubte sie ihm aufs Wort. Er war sicher der Liebling und ganze Stolz seiner Eltern gewesen. Bei ihr hatte es sich allerdings anders verhalten. Sie war ein nicht geplanter Nachzügler gewesen. Ihre Mutter hatte immer darüber gewitzelt, dass sie nach all den Jungen nicht gewusst habe, was sie mit einem Mädchen hatte anfangen sollen. Man hatte sie zwar immer zu den Wettkämpfen ihrer sportbegeisterten, erfolgreichen Brüder mitgenommen, doch sie hatte permanent in deren Schatten gestanden.


  „Ich kann dir einige gute Griffe zeigen, wenn du willst“, erklärte sie fröhlich, um ihren wahren Gemütszustand zu verbergen. Doch dann dachte sie plötzlich nicht mehr an die Ringkämpfe auf dem Wohnzimmerteppich, sondern sah sich in Gedanken Damien umarmen, dessen muskulöser Rücken ihren Blick unwiderstehlich anzog. Und im nächsten Moment merkte sie, dass sie viel zu warm gekleidet war.


  Schweigend schauten sie sich sekundenlang an, dann räusperte er sich und sagte: „Wir müssen für dich etwas Praktischeres zum Anziehen finden als … dieses pinkfarbene Ding da.“


  Zoe sah nach draußen. Es war später Nachmittag und der Himmel finster. Außerdem regnete es noch immer. „Ich sollte mir morgen wohl besser eine wasserdichte Jacke kaufen. Bestimmt werde ich nachher auf dem Weg zum Essen wieder total nass.“


  „Vielleicht auch nicht.“ Damien ging zu dem Schrank, der sich gegenüber dem winzigen Bad befand, und kehrte mit einem gelben Etwas in der Hand zurück. „Ich habe mich daran erinnert, dass Luke und Sara hier immer Ersatzölzeug gelagert haben.“


  Zoe schlüpfte in eine der Jacken. Die Ärmel waren lang genug, doch ließ sie sich nicht zumachen, denn sie war ihr über der Brust viel zu eng. Schnell zog Zoe sie wieder aus. Sie war eben nicht so schlank wie Sara. Überhaupt unterschied sie sich in vieler Hinsicht von ihr. Sie war nicht so hübsch, nicht so klug, nicht so beliebt … und diese Aufzählung konnte sie endlos fortführen.


  Da Damien sie jetzt in Saras Jacke gesehen hatte, würde er bestimmt so einen Vergleich anstellen. Mit gesenktem Blick gab sie ihm das Kleidungsstück zurück.


  Damien spürte, wie ihm bei Zoes Anblick ganz heiß wurde, und er brauchte ein paar Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass er wie gebannt auf ihre Brüste gestarrt hatte. Jetzt schau endlich woandershin, bevor sie es bemerkt, ermahnte er sich.


  Sie hatte hoffentlich keine Ahnung, dass sie ihm die Willenskraft raubte und sich fragte, ob es wirklich so verhängnisvoll wäre, sich der Anziehungskraft zu ergeben, die sie aufeinander ausübten.


  Dabei war Zoe doch überhaupt nicht sein Typ! Selbst wenn sein Körper eindeutig anderer Ansicht war. Doch Damien unterdrückte diese Regung, denn sie war mit seinen Lebenszielen nicht zu vereinbaren. All diese lästigen Träume, Wünsche und Empfindungen hatte er schon immer konsequent aus seinen Gedanken verbannt.


  „Wie wär’s, wenn ich uns etwas aus einem Take-away holen würde?“, schlug er vor.


  Als Zoe ihn anblickte und sich auf die Lippe biss, forderte ihn eine innere Stimme auf, sie zu küssen.


  „Das würdest du für mich machen?“


  Damien, dem die räumliche Enge zu schaffen machte, nickte. Eine eiskalte Dusche wäre wahrscheinlich jetzt das einzig Richtige für ihn.


  „Was möchtest du? Fish and Chips? Oder lieber eine Pizza?“


  Zoes Augen leuchteten vor Dankbarkeit auf, und er hatte das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu bekommen, denn sie sah plötzlich ganz sanftmütig und verletzbar aus. Dann lächelte sie ihn an und meinte fröhlich: „Da ist doch noch ein anderes Ölzeug. Eines, für das meine Figur keine solche Herausforderung ist.“


  Schon ging sie zum Schrank und holte Lukes Jacke heraus. Sie streifte sie über und machte den Reißverschluss zu. Nachdem sie die viel zu langen Ärmel umgeschlagen hatte, zog sie sich schließlich die Kapuze über den Kopf. „In dieser Saison soll es ja in sein, wie eine schwangere Banane auszuschauen“, witzelte sie, schlüpfte in ihre Schuhe und wandte sich zur Treppe.


  Damien blieb nichts anderes übrig, als sich seine Jacke überzustreifen und Zoe zu folgen. Scheinbar vergnügt schlenderte sie dann den Landungssteg entlang. Am liebsten hätte er sie am Arm gepackt und ihr gesagt, sie solle sich nicht selbst verspotten. Stattdessen atmete er tief durch und ging neben ihr her, bis sie das Zentrum von Mevagissey erreichten.


  Damien war klar, dass Zoe ihren Sarkasmus als Schutzschild benutzte. Sie gab sich zwar forsch, war aber in Wirklichkeit genauso wehrlos wie ein Seeigel ohne Stacheln.


  Sie musste tief verletzt worden sein. Wer mochte ihr die Wunden beigebracht haben und wann? Wenn er sich nicht täuschte, war sie vor allem in seiner Gegenwart so bissig. Was hatte er an sich, dass sie bei ihm so auf Verteidigung bedacht war?


  Am nächsten Morgen war es sonnig, aber auch windig. Damien schlug vor, dass sie früh aufbrechen und versuchen sollten, Lizard Point, den südlichsten Punkt von Cornwall, zu umrunden. Zoe wandte dagegen nichts ein. Sie empfand wegen des Tags zuvor noch ein wenig Reue und war bereit, ihm zumindest an diesem Tag entgegenzukommen.


  Am Nachmittag ließ der Wind spürbar nach, sodass Damien die günstige Gelegenheit wahrnahm und mit Zoes Hilfe den Spinnaker setzte. Während sie seine Anweisungen auf dem Vorderdeck befolgte, kümmerte er sich um den Rest. Als das riesige Segel schließlich aufblähte, war sie begeistert.


  Die nächsten Stunden verbrachte sie am Bug und ließ die Beine über die Bordwand baumeln, während Damien sich am Heck aufhielt.


  Im Gegensatz zu den Tagen zuvor herrschte eine entspannte Atmosphäre, bis Damien bei einem Blick auf die Uhr bestürzt feststellte, dass es fast Abend war. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass es zu spät war, um noch um Lizard Point zu segeln. Er rief Zoe herbei, um ihr die Lage zu erklären.


  „Wir schaffen es nicht mehr, Lizard Point noch zu umrunden, und werden in Falmouth anlegen.“


  „Das war aber anders geplant.“


  „Wir müssen eben umdisponieren“, erwiderte er mit ausdrucksloser Miene. „Das nennt man flexibel sein. Wie du siehst, ist mir so etwas durchaus möglich.“ Warum lächelte sie?


  Zoe wandte sich ab und ließ den Blick über den Mündungsarm schweifen, den drei Flüsse speisten. „Hier ist es wunderschön“, sagte sie fröhlich und half ihm, die Segel einzuholen.


  Da jedoch in Falmouth am Wochenende eine große Regatta stattfand, bekamen sie keinen Anlege- oder Bojenplatz mehr, sodass sie schließlich in einer stillen Bucht in der Nähe von St Mawes den Anker warfen.


  „Kann man hier baden?“, fragte Zoe, denn es war noch immer ziemlich warm.


  „Warum nicht?“


  Zoe verschwand daraufhin unter Deck und kehrte nach kurzer Zeit im Badeanzug zurück. Dann schlenderte sie zur Heckleiter. „Kommst du mit ins Wasser? Der einsame Strand dort drüben liegt gar nicht so weit weg. Wir könnten dorthin schwimmen und ihn erkunden.“


  Wieso eigentlich nicht? „Gib mir eine Minute zum Umziehen.“


  Als er wenig später bekleidet mit einer knappen Badehose wieder erschien, war Zoe nirgends zu sehen. Doch dann hörte er einen Aufschrei von achtern und wusste sofort, wo sie war. Er schaute hinten über die Reling und lächelte. Zoe befand sich bis zur Taille im Wasser und schien von dessen Kälte überrascht.


  „Sobald du ganz drin bist, ist es nicht mehr schlimm.“


  Sie funkelte ihn an. „Verschwinde und überlass es mir, wie ich es mache.“


  Das war vielleicht am besten. Womöglich dauerte es bis Weihnachten, bis sie die Leiter freigeben würde. Andererseits hatte er von oben einen herrlichen Blick auf ihr Dekolleté.


  Im nächsten Moment erinnerte er sich daran, was er sich in den letzten Tagen immer wieder verdeutlicht hatte: dass es ihnen beiden gegenüber nicht fair wäre, etwas miteinander anzufangen. Es würde zu nichts führen. Zoe und er waren zu verschieden. Außerdem wünschte er sich eine Frau wie Sara.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er kaum noch an sie gedacht hatte. Dabei war er doch auf der Suche nach der Frau fürs Leben, und von diesem Ziel durfte und sollte er sich nicht abbringen lassen.


  Eine Abkühlung würde ihm sicher guttun. Er ging zur Bootsseite, die dem Strand zugewandt war, kletterte über die Reling und stürzte sich kopfüber in die Fluten.


  9. KAPITEL


  Sie erforschten den Strand, bis die Sonne fast untergegangen war. Zoe hätte noch endlos dortbleiben können, aber Damien wurde unvermittelt nervös und wollte nicht zu spät zum Abendessen aufbrechen, da seiner Meinung nach in St Mawes bestimmt viel Betrieb herrschen würde.


  Also folgte sie ihm zurück zur Jacht und verzichtete sogar aufs Duschen. Sie zog nur schnell einen trockenen Badeanzug und ein Strandkleid an und kehrte nach wenigen Minuten an Deck zurück, wo er sich schon in Bermudashorts und T-Shirt um das Schlauchboot kümmerte.


  Wenig später fanden sie in St Mawes problemlos Plätze in einem Pub.


  Nachdem sie etwas gegessen und bezahlt hatten, fragte sie Damien: „Du hast etwas dagegen, einen Plan umzustoßen, oder?“


  Damien trank sein Bier aus. „Nicht unbedingt, schließlich hilft dir eine gute Planung, deine Ziele zu erreichen. Du hast doch sicher auch Pläne in beruflicher Hinsicht?“


  Zoe nickte. Eigentlich sprach sie lieber von Träumen, weil es weniger erdrückend war.


  „Hat man einmal ein Vorhaben im Kopf, beginnt man damit, es umzusetzen, oder?“


  Sie nickte erneut und dachte dann an ihren Traum von einem eigenen Laden. Was hatte sie bislang zu dessen Verwirklichung getan? Herzlich wenig. „Es kann damit aber nicht verbunden sein, dass man rund um die Uhr arbeitet. Es muss dabei noch Spielraum für Spaß und Freude an der Sache geben.“


  Damien kniff die Augen leicht zusammen. „Was ist mit dem Chaos, das daraus resultieren kann? Du hast dich gestern gleich beklagt, als dein ‚Impuls‘, vom Kurs abzuweichen, zu keinem guten Ende geführt hat.“


  „Okay, das stimmt. Aber manchmal muss man auch spontan sein und sich von seinem Gefühl leiten lassen, oder?“


  Damien stand auf. „Das ist das Problem mit Leuten wie dir. Ihr lasst euch von ‚eurem Gefühl leiten‘ und merkt gar nicht, welche Spur der Verwüstung ihr zurücklasst“, stellte er spöttisch fest.


  Zoe lächelte verwirrt, während sie ihm nach draußen folgte. Was mochte er mit „Spur der Verwüstung“ meinen? Sie hatte ihn vor ein paar Tagen ins Wasser befördert, aber sonst sich nichts zuschulden kommen lassen.


  „Niemand hat behauptet, dass alles im Leben perfekt ist. Zuweilen sind Dinge unvorhersehbar.“ Sie lächelte breiter. „Das hast du eigentlich selbst gesagt. Es ist wie das Segeln. Mit unerwarteten Herausforderungen fertig zu werden, durch gefährliche Gewässer zu steuern … Sind es nicht diese Siege, die einem am Ende die größte Zufriedenheit schenken?“


  Damien schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht.“


  Die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme schnitt ihr ins Herz. Deshalb verkniff sie sich die witzige Antwort, die ihr bereits auf der Zunge lag. Schweigend schlenderte sie neben ihm her zum Schlauchboot und sagte auch während der Fahrt zu der Dream Weaver kein Wort. Erst nachdem sie die Fangleine an einer Klampe festgemacht und einen Fuß auf die unterste Leitersprosse gesetzt hatte, drehte sie sich zu ihm um.


  „Wer hat dich so enttäuscht, dass du sogar keinen Spaß mehr haben möchtest?“


  Damien schnaufte verächtlich. „Spaß! Was ist das schon?“


  Zoe beobachtete, wie er die Lippen zusammenpresste, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, dass er zu viel gesagt hatte. Sie kletterte an Bord und wartete im Cockpit auf ihn. Er ging jedoch an ihr vorbei, setzte sich schließlich aufs Dach der Kabine und blickte hinunter ins Wasser.


  Zoe folgte ihm und setzte sich neben ihn. So durcheinander hatte sie Damien noch nie erlebt. „Wer hat in deinem Leben eine solche ‚Spur der Verwüstung‘ zurückgelassen?“


  „Mein Vater“, antwortete er nach einer langen Weile rau. „Er wollte nur Spaß haben, als ich fünfzehn war. Ohne Vorwarnung hat er meine Mutter und mich verlassen. Er hat uns einfach am Küchentisch erklärt, er würde sich langweilen und sei unausgefüllt. Am nächsten Tag war er dann einfach weg.“ Damien schaute sie an. „Er ist nie zurückgekommen.“


  „Du hast ihn seitdem nicht wiedergesehen?“


  „Doch. Aber er ist nicht nach Hause zurückgekehrt. Meine Mutter war todunglücklich.“ Er ließ den Blick übers Wasser schweifen. „Also verzeih mir, wenn ich nichts davon halte, verrückten Impulsen nachzugeben“, stellte er sarkastisch fest.


  „Hat dein Vater je gefunden, was er gesucht hat?“


  Damien lachte freudlos auf. „Ich schätze, er sucht es noch immer. Das Komische ist …“ Er schwieg und setzte sich etwas anders hin, um sie besser anschauen zu können. Ihre Gesichter waren jetzt nur noch knapp zehn Zentimeter voneinander entfernt. „Mein Vater hatte einen guten Job, eine Frau, die ihn über alles liebte, und einen Sohn, der ihn vergötterte. Er hatte ein Leben, für das viele Leute alles geben würden. Ich habe mich jahrelang gefragt, warum es ihm nicht genügt hat.“


  Zoe wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Zum einen, weil Damien ihr so nah war, zum andern, weil sein Gesichtsausdruck großen Schmerz widerspiegelte. „Hast du eine Antwort gefunden?“


  Er nickte und atmete tief ein. Zoe erkannte, dass er wieder begann, einen Schutzwall um sich her zu errichten. Sie wollte protestieren, unterdrückte diesen Impuls jedoch. Wenn jemand dafür Verständnis hatte, dann sie.


  „Mein Vater hatte unrealistische Erwartungen. Er hat immer von einem besseren Leben geträumt. Von mehr Geld und einer höheren gesellschaftlichen Stellung. Mit Mitte vierzig hat er gemerkt, dass sich seine Wünsche nicht erfüllt hatten, und hat meine Mutter und mich dafür verantwortlich gemacht.“ Er schüttelte den Kopf. „Das Dumme war, dass er nicht begriffen hat, wessen Fehler es eigentlich war: seiner. Er hätte auf seine Ziele hinarbeiten sollen, anstatt nur von ihnen zu träumen.“ Damien lächelte matt. „Er hatte keinen Plan.“


  Ja, jetzt wurde ihr alles klar. Das Versagen seines Vaters hatte seinen Erfolg begründet. Nun verstand sie auch, warum er so genau wusste, was er wollte, und warum er seine Ziele so hartnäckig verfolgte. Sie konnte es ihm nicht verdenken.


  Zoe seufzte und ließ den Blick übers Wasser schweifen. „Pläne zu haben, ist aber nicht alles“, erwiderte sie leise. „Selbst die ausgefeiltesten können ins Auge gehen.“


  „Was willst du damit sagen?“ Damien schaute sie durchdringend an.


  Nervös rutschte sie ein wenig hin und her. Vielleicht hätte sie sich besser nicht zu ihm gesetzt. „Man kann noch so viel planen … und trotzdem muss es nicht zwangsläufig so kommen, wie man es sich erträumt.“ Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er so etwas Ungeheuerliches noch nie erwogen hatte.


  „Zum Beispiel?“


  Nein, sie wollte nicht darüber reden. Nicht mit ihm. Vor allem nicht, nachdem sie jetzt einen kleinen Einblick in seine Seele gewonnen und erkannt hatte, wie warmherzig und menschlich er war. Sie befand sich bereits auf gefährlichem Terrain und wollte sich nicht hinter ihrem Schutzwall hervorwagen.


  „Zoe?“


  Sie wandte sich ab. Ihr loses Mundwerk hatte sie wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht. Wann wurde sie endlich klüger? „Oh … die einen oder anderen Dinge.“


  „Was für Dinge?“


  Verflixt, er ließ nicht locker. Und zu allem Übel forderte eine innere Stimme sie auch noch auf, nicht so feige zu sein. Damien hatte sich ihr ebenfalls geöffnet. Zoe rückte etwas von ihm ab.


  „Zum Beispiel Hochzeiten.“


  „Du hattest deine Hochzeit geplant?“, fragte er mitfühlend.


  Konnte sie sich einem Mann anvertrauen, der ihrem Exverlobten, der ihr das Herz gebrochen hatte, so ähnelte? „Mein Mistkerl von Bräutigam hat während seines Junggesellenabschieds eine meiner Brautjungfern angerufen und ihr seine ewige Liebe gestanden“, antwortete sie schließlich.


  „Und wie hat die darauf reagiert?“


  Zoe seufzte. „In puncto Freundinnen scheine ich ein besseres Händchen zu haben als bei Männern. Sie hat ihm erklärt, er solle erst einmal erwachsen werden. Danach ist sie zu mir gekommen und hat mir alles erzählt.“ Sie lehnte sich zurück, um zum Himmel emporzublicken. „Es war ein kleiner Stimmungskiller. Wir hatten gerade meinen Junggesellinnenabschied in einer Karaoke-Bar gefeiert. Ich stand in voller Montur da– mit einem Schleier aus Gardinenstoff vor dem Gesicht und Flügeln, wie Engel sie haben– und hatte gerade die dritte Strophe von ‚Stand By Your Man‘ gesungen. Ich befürchte, dass ich danach Halt am Mikrofon gesucht habe.“ Sie lachte auf.


  „Du brauchst es nicht ins Lächerliche zu ziehen, Zoe.“


  Tief atmete sie ein und versuchte, die aufsteigenden Tränen zu ignorieren. „Doch, das muss ich.“ Und den Rest kannst du ruhig für dich behalten, sagte sie sich. „Jetzt weißt du, warum ich etwas gegen Pläne habe.“


  „Du hast nicht vor, irgendwann zu heiraten oder Kinder zu bekommen? Lass dir das von diesem einen Loser nicht nehmen.“


  Es hatte davon mehrere gegeben. Aiden war bloß der Einzige gewesen, den sie dummerweise so nah an sich hatte herankommen lassen, dass er sie hatte verletzen können.


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich hänge lediglich mein Herz nicht daran. Ich werde mein Leben leben und abwarten, was passiert.“


  Damien nickte, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er sich nichts Schlimmeres vorstellen konnte.


  „Egal … Es sind Ferien. Da ist es geradezu verboten, rührselig oder trübsinnig zu werden. Ich habe herausgefunden, dass ich mich am besten aufheitern kann, wenn ich etwas Neues oder Unvorhergesehenes tue.“


  Sie hätte sich jetzt gegen Damien lehnen und Zuflucht an seiner Schulter suchen können, was jedoch ziemlich erbärmlich gewesen wäre. Deshalb sprang sie jetzt auf, streifte das Kleid ab, zog die Schuhe aus und hechtete von Bord.


  Das Wasser schien wärmer als vorhin zu sein. Vermutlich war es darauf zurückzuführen, dass die Lufttemperatur inzwischen gesunken war. Zoe hatte vor dem Eintauchen die Augen geschlossen. Als sie nun an die Oberfläche zurückkehrte, öffnete sie diese wieder und blickte sich verwundert um. Um sie herum schimmerte es bläulich grün. Es war, als wären Sterne vom Himmel gefallen und würden auf dem Wasser schwimmen.


  „Das ist Magie!“ Sie fühlte sich wie ein Kind an Weihnachten. Bei jeder Bewegung glitzerte das Wasser, als würde unter der Oberfläche ein Minifeuerwerk entzündet. Sie schwamm etwas von der Dream Weaver weg, und die winzigen Lichter schienen ihr zu folgen. Nach einigen Zügen hielt sie inne und sah zu Damien hinauf, der am Bug stand.


  „Was ist das?“ Ein Lachen schwang in ihrer Stimme mit. Doch plötzlich wurde ihr schrecklich ernst zumute, ohne dass sie wusste, warum.


  Damien beobachtete sie vom Deck aus und konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  Sara hätte so etwas nie gemacht. Sie wäre nicht aus einer Laune heraus von Bord gesprungen und hätte sich von einem Naturphänomen völlig fesseln lassen. Zum ersten Mal war er richtig froh, dass Zoe nicht Sara war.


  Sie gab jetzt keinen Laut mehr von sich, aber ihm war klar, dass sie auf eine Antwort wartete. Er würde sie überraschen. Schon streifte er sein T-Shirt ab, zog die Schuhe aus und legte den Geldbeutel dazu, um dann in Bermudashorts ins Wasser zu springen. Zoe schrie auf und lachte dann, nicht gelöst wie zuvor, sondern geschockt und nervös.


  Auch Damien musste lachen. Das hatte er beim Schwimmen noch nie getan und stellte fest, dass man dabei ziemlich viel Wasser schluckte. Was ihn aus unerfindlichem Grund nur noch mehr zum Lachen brachte.


  Das Nass um ihn herum glitzerte ebenfalls, und diese Lichterkette verband Zoe mit ihm, noch bevor er bei ihr war. „Das nennt man Phosphoreszenz“, erklärte er, als er sie erreichte. „Sie wird von winzigen biolumineszenten Lebewesen erzeugt, die auf Bewegung reagieren.“


  Sie blickte ihn staunend an. „Das kommt alles vom Plankton?“


  „So ungefähr.“


  Natürlich hatte er dieses Phänomen schon auf früheren Törns gesehen, wenn er bei Dunkelheit unterwegs gewesen und einem Schiff begegnet war. Doch er war nie ins Wasser gesprungen und hatte es selbst verursacht. Ohne Zoe hätte er es an diesem Tag auch nicht getan.


  Sie hatte von Magie geredet– die es für ihn als logisch und praktisch denkenden Menschen eigentlich nicht gab. Und während sein Verstand sich noch dagegen wehrte, spürte er, wie er anfing, Zoe zuzustimmen.


  Damien blickte zu Zoe hinüber, die sich wie er mit kreisenden Armbewegungen über Wasser hielt. Möglicherweise lag es auch an ihr. Möglicherweise hatte sie die Magie mitgebracht. Denn wenn er früher das Phänomen bemerkt hatte, war er nie davon verzaubert worden.


  Mit der nächsten Armbewegung spritzte er Zoe Wasser ins Gesicht, und sie schrie laut auf. Danach machte er es gleich noch einmal.


  „Okay, du hast es nicht anders gewollt“, stieß sie hervor und revanchierte sich.


  Einen Moment später versuchte sie, ihn unter Wasser zu drücken. Da er aber die längeren Arme und mehr Kraft besaß, konnte er sie in Schach halten. Sie hatte gegen ihn keine Chance.


  Zumindest dachte er es, bis sie abtauchte und nicht wieder zum Vorschein kam. Er betrachtete die Wasseroberfläche und hoffte, dass die glitzernden Lebewesen sie verraten würden. Doch er entdeckte keine Spur von ihr.


  Ohne Zoe war alles um ihn herum plötzlich schrecklich still, und allmählich wurde er unruhig. Verflixt, wo war sie? Im nächsten Augenblick wusste er es. Sie umklammerte ihn nämlich von hinten und zog ihn unter Wasser.


  Damien versuchte zunächst vergeblich, sich zu befreien, doch irgendwann gab Zoe ihn frei. Vermutlich war ihr die Luft ausgegangen, und dann waren sie zurück an der Oberfläche.


  Dort legte sie ihm die Arme um den Nacken und umklammerte seine Beine mit ihren. Und während er sich bemühte, nicht wieder unterzutauchen, lachte sie triumphierend.


  Doch dann verstummte sie plötzlich und sah ihn unverwandt an, bis Damien sie an sich zog. Überrascht blickte sie ihn an, und er spürte, dass ihr Herz wie verrückt klopfte.


  Mit keinem Wort versuchte sie, die Situation herunterzuspielen oder ihre Verlegenheit zu überspielen. Sie schaute ihn einfach nur an, mit angehaltenem Atem und leicht geöffnetem Mund.


  Und dieses Mal küsste er sie, weil er es wollte.


  Sie zögerte anfänglich, seinen Kuss zu erwidern. Doch allmählich entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn.


  Sich mit ihr über Wasser zu halten, wurde für ihn immer schwieriger, und schließlich musste er die Lippen von Zoes lösen. Sogleich drehte sie sich auf den Rücken und wollte von ihm wegschwimmen. Doch Damien umfasste ihre Hand und ließ sie nicht mehr los, während sie auf den Strand zuhielten.


  Wenige Meter vom Ufer entfernt spürte er, dass er im Gegensatz zu Zoe, die gut fünfzehn Zentimeter kleiner war als er, Boden unter den Füßen hatte. Da sie noch nicht stehen konnte, musste sie sich an ihm festhalten, was ihm ausgesprochen gut gefiel.


  Überhaupt machte es ihm großen Spaß, sie zu küssen. Wenn Zoe nicht redete, war sie einfach bezaubernd.


  Jetzt küsste sie ihn langsam, fast unschuldig und schien jede Gefühlsregung zu genießen, als könnte sie nicht ganz glauben, was geschah. Kein Mann konnte einem solchen Kuss widerstehen.


  Zoe war die personifizierte Überraschung. Sie steckte voller faszinierender Widersprüche. Hatte sie nicht gesagt, dass etwas „Neues und Unvorhersehbares“ gut für die Seele sei? Sie könnte tatsächlich recht haben, dachte er, als sie jetzt seinen Hals mit Küssen bedeckte. In ihrer Nähe wäre ich in der Lage, alles, was mir bei Saras Hochzeit so zugesetzt hat, zu vergessen.


  „Das hier war eigentlich nicht geplant“, flüsterte Zoe ihm ins Ohr. „Wir hatten schließlich getrennte Ferien vereinbart, oder?“


  Er blickte sie an. Ein schalkhaftes Lächeln umspielte ihren Mund, während sie ihn mit großen Augen fragend anschaute und sehr verletzbar wirkte. Damien legte ihr den Arm um die Taille.


  „Möchtest du, dass ich aufhöre?“, erkundigte er sich leise, und Zoe erbebte und schüttelte den Kopf. Daraufhin küsste er die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. „Der Plan, getrennt voneinander Ferien zu verbringen, war ziemlich blöd, oder?“


  „Was möchtest du dann?“ Ihre Stimme war kaum verständlich.


  „Ich will dich.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Ich wünsche mir, gemeinsam mit dir die nächsten Tage zu verbringen.“


  10. KAPITEL


  Um drei Uhr morgens lag Damien wach in seinem Schlafsack in der Hauptkabine. Er war völlig ruhig und entspannt. Schon seit einer Ewigkeit war er das nicht mehr gewesen.


  Irgendwann waren Zoe und er zum Boot zurückgeschwommen. Dort hatten sie noch Zärtlichkeiten ausgetauscht, bevor Zoe sich fast schüchtern in ihre Kajüte zurückgezogen hatte. Sie fühlte sich offenbar von dem, was zwischen ihnen geschehen war, überrollt, und es schien sie auch zu ängstigen.


  Damien ließ den Blick durch die dunkle Kabine schweifen. Die Dream Weaver war keine hochmoderne Jacht, doch gemütlich und leicht zu handhaben. Reicht es mir eigentlich, sie ein paarmal im Jahr auszuleihen? fragte er sich.


  Möglicherweise hatte Zoe recht, dass er nicht warten musste, bis er das ideale Boot gefunden hatte. Vielleicht sollte ich mir tatsächlich eines kaufen, das im Moment meinen Bedürfnissen genügt, überlegte er.


  Ach ja, Zoe …


  Sie war schon beeindruckend. Trotzdem passte sie langfristig nicht in sein Leben. Wahrscheinlich wollte sie das auch nicht. Er hatte ein ganzes Jahr damit verbracht– nein, verschwendet–, sich nach einer Frau zu sehnen, die ihm nie gehören würde. Er war so auf Sara fixiert gewesen, dass er sie aus seinem Kopf nicht hatte verbannen können. Selbst dann nicht, als er es verzweifelt versucht hatte.


  Sein Plan hatte zu nichts geführt! Warum nur hatte er so lange benötigt, um das zu erkennen und zu beschließen, sich umzuorientieren? Er wusste es nicht. Doch nun hatte er sich endlich entschieden, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Er musste sich eingestehen, dass er Zoe wirklich mochte. Es war schön, mit ihr zusammen zu sein. Es wurde mit ihr niemals langweilig, denn sie sorgte für frischen Wind in seinem Leben.


  Wider Willen musste er sich eingestehen, dass er sich in den letzten Jahren in zu eingefahrenen Bahnen bewegt hatte. Zoe war zwar nicht die Frau fürs Leben, aber vielleicht die, die er im Moment brauchte.


  Was du tust, ist verrückt, sagte sich Zoe, als sie am nächsten Morgen das Strandkleid über den Badeanzug streifte. Du kannst nicht ernsthaft erwägen, dich mit Damien einzulassen. Er ist zu … zu …


  Ja, er war ein cooler Typ– zu cool. Und er küsste einfach fantastisch. Möglichweise war es verrückt, wenn sie dieser Faszination nicht nachgab. Doch wohin würde das führen?


  Eines war jedenfalls sicher: Der Altar würde nicht die Endstation sein. Was völlig okay war. Schon bei der Vorstellung, dass Damien dort auf sie warten würde, wurde ihr ganz anders. Es kam ihr wie ein Déjà-vu-Erlebnis vor. Sie würde diesen Fehler kein zweites Mal begehen.


  Wenn sie bereit war zu heiraten, würde sie sich jemanden aus ihrer Liga suchen. Jemanden, der nicht plötzlich erkannte, dass er in einer Klasse angetreten war, die weit unter seinen Möglichkeiten lag, und ausstieg. Diese Lektion hatte sie gelernt.


  Das bedeutete aber nicht, dass sie sich nicht ein wenig amüsieren konnte. Sei vorsichtig, forderte eine innere Stimme sie auf, als sie jetzt die Kajütentür öffnete. Setz dir Grenzen, gib dir Regeln und entwickle einen Plan. Und zwar schnell!


  Als sie die Hauptkabine betrat, klopfte ihr Herz wie wild. Doch Damien war nirgends zu sehen. Sie ging an Deck und entdeckte ihn am Heck, wo er mit der Leine des Schlauchboots hantierte. Offenbar hatte er sie gehört, denn er drehte sich um und lächelte umwerfend.


  Zoe spürte, dass sie errötete. „Hallo.“


  „Hallo.“


  Wie soll ich mich jetzt nur verhalten? fragte sie sich. Soll ich einfach auf ihn zugehen und ihn küssen?


  Doch Damien meisterte die Situation und kam auf Zoe zu, umarmte und küsste sie zärtlich. Zoe hatte nichts dagegen, zumal seine Reaktion bewies, dass er am Tag zuvor wohl nicht aus einer Laune heraus agiert hatte, sondern sie tatsächlich attraktiv fand.


  Irgendwann lösten sie sich voneinander und rangen nach Atem. Und nachdem sie gefrühstückt hatten, segelten sie los.


  Zoes Hochstimmung hielt die ganze Zeit an. Sie ertappte sich, dass sie lächelnd die banalsten Dinge erledigte und ihr Herz schneller schlug, wenn sich Damiens und ihr Blick begegneten. Sie hatte völlig vergessen, wie es war, wenn man von jemandem völlig fasziniert war. Sie war in den letzten zwei Jahren zwar immer wieder ausgegangen, hatte jedoch immer die Bekanntschaft von Männern gesucht, die ihr kein wirkliches Herzklopfen verursachten.


  Auch an diesem Tag umrundeten sie Lizard Point nicht. Stattdessen segelten sie wieder nach Falmouth und dann den Fluss Fal entlang. Schließlich holten sie die Segel ein, um mit Motorkraft einen der Priele zu erkunden. Sie entdeckten eine kleine Kirche aus dem Mittelalter, die in einem Garten mit Palmen und tropischen Farnen lag und zu dem Ort St Just in Roseland gehörte.


  „Was machen wir eigentlich?“, fragte Zoe, nachdem sie das historische Bauwerk besichtigt hatten und draußen auf dem Rasen saßen.


  Lächelnd streckte sich Damien im Gras aus. „Ich glaube, man nennt es entspannen. Ich kenne mich damit allerdings noch nicht aus. Ich sage dir Bescheid, wenn ich es genauer weiß.“


  Sie ließ sich ebenfalls zurücksinken.


  Er drehte sich auf die Seite und blickte Zoe an. „Was möchtest du denn?“


  „Dass wir keine Spielchen spielen und ehrlich zueinander sind.“


  „Einverstanden.“ Damien nickte ernst. „Aber müssen wir es irgendwie benennen?“


  Laut atmete sie aus. „Vielleicht nicht. Allerdings sollten wir es zeitlich begrenzen“, erwiderte sie und war sich nicht sicher, ob ihm die Antwort gefiel.


  „Okay“, erwiderte er, nachdem er kurz nachgedacht hatte.


  „Wir wissen beide, dass es ein Ende geben wird.“


  „Was nicht heißt, dass es nichts bedeutet.“ Durchdringend sah er sie an.


  Zoe war ihm dankbar, weil er ihr nicht das Gefühl vermittelte, dass sie für ihn vielleicht nur ein Zeitvertreib war. „Betrachten wir es also als einen Sommerfl…“


  Damien legte ihr sofort den Zeigefinger auf die Lippen. „Bitte keine Bezeichnungen. Schon vergessen? Lass es uns einfach genießen und schauen, was daraus wird.“


  Zoe blickte ihn gespielt ernst an und legte ihm die Hand sanft auf die Stirn. „Bist du sicher, dass du kein Fieber hast?“


  Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen, und dann spürte Zoe seine warme Zunge auf der Innenfläche. Sie schloss die Augen und meinte, lauter kleine elektrische Schläge zu bekommen. Was für ein Fieber ihn auch immer befallen hatte, es war ansteckend.


  Energisch stupste sie ihn gegen die Brust, sodass er auf den Rücken fiel. Dann setzte sie sich auf ihn und küsste ihn innig.


  „Du hast gefragt, was wir machen“, meinte er irgendwann leise zwischen zwei Küssen. „Ich weiß es nicht. Nur was es auch ist … Für mich geht es in Ordnung.“


  Zoe fand es berauschend, im Mittelpunkt von Damiens Aufmerksamkeit zu stehen. Wann immer sie allerdings zwischen ihm und ihrem Ex eine Ähnlichkeit feststellte, geriet sie ein wenig in Panik. Dann meldete sich jedoch eine innere Stimme, die ihr sagte, sie solle sich beruhigen.


  Ihr konnte nichts passieren. Weder wollte sie Damien heiraten, noch würde er sie plötzlich verlassen. Sie hatten gemeinsam beschlossen, dass sich ihre Wege am Ende der Woche trennten.


  Sechs Tage blieben ihr noch in der Gesellschaft eines Mannes, der ihr Herz höherschlagen ließ und mit dem sie gern zusammen war. Sechs Tage, in denen sie seine Augen bei ihrem Anblick aufleuchten sehen würde. Sechs Tage, während der sie in seine Arme sinken konnte, wann immer sie es wollte.


  Schon lange hatte sie sich niemandem mehr so weit geöffnet oder zu jemandem körperlichen Kontakt gehabt. Die Rangeleien mit ihren Brüdern bei Familientreffen zählten nicht.


  Damiens Nähe tat ihr gut. Auch wenn ihr Beisammensein nicht ewig dauern würde, ihre Dankbarkeit war Damien schon jetzt gewiss. Durch ihn heilte etwas in ihrem Inneren, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es verletzt war.


  An diesem Tag war es sehr windig, aber auch sonnig. Doch anstatt weiter auf Lizard Point zuzusteuern, hatte Damien vorgeschlagen, den Fluss Helford entlangzusegeln, um dort irgendwo zu Mittag zu essen. Sie hatte Sandwichs sowie einen Salat zubereitet, und dazu hatten sie sich einen leichten Weißwein schmecken lassen.


  Gesättigt saßen sie jetzt im Cockpit und genossen den restlichen Wein, als Damien ihren Block nahm, in dem sie gezeichnet hatte. „Du musst die Skizzen umsetzen, wenn du zurück bist.“


  Es hatte fast wie ein Befehl geklungen. Typisch Damien. Er war zielstrebig und fokussierte sich immer auf eine Sache. Zoe zuckte die Schultern und trank einen Schluck. „Mal sehen.“


  Sie konnte nicht sagen, wie es dazu gekommen war, aber die Vorstellung, einen eigenen Laden zu haben, hatte an Gestalt gewonnen. Ob sie das allerdings verwirklichen konnte, wusste sie nicht. Vermutlich würde sie den Block nach ihrer Rückkehr erst einmal weglegen.


  „Wieso mal sehen?“


  Verflixt, sie schien für ihn immer mehr zu einem offenen Buch zu werden.


  Die Art, wie Zoe ihn jetzt anblickte, hatte ihn früher stets aufgebracht. Jetzt reagierte er jedoch völlig anders. Er nahm ihr das Glas ab, stellte es auf die Bank, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie.


  Als er ihren Mund schließlich wieder freigab, war sie so verwirrt und zugleich berauscht, dass sie ihm doch von ihrem Traum erzählte, einen eigenen Laden mit Werkstatt zu haben und für ihre Kunden Unikate anzufertigen.


  „Sobald du zurück bist, musst du dich unbedingt nach Räumlichkeiten umsehen. Fang klein an und vergrößere dich später.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht so weit.“


  „Warum nicht?“


  Zoe nahm ihr Weinglas und hielt es mit beiden Händen fest. „Ich muss erst mit meinem Anlageberater sprechen und Berechnungen anstellen …“ Und den nötigen Mut aufbringen.


  Damien legte ihr einen Zeigefinger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Du hast Talent und Ideen. Du kannst es schaffen, selbst wenn du in Sachen Organisation nicht gerade ein Genie bist. Such dir eine Assistentin dafür. Es wäre schade, wenn deine Entwürfe nicht umgesetzt würden. Also pack es an.“


  „Ich … ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte er unglaublich sanft.


  „Ich habe … Angst.“


  „Wovor?“ Zärtlich strich er ihr über die Wange.


  Sie wusste es nicht. Vielleicht zu scheitern. Sich etwas mit ganzem Herzen zu verschreiben und dann mit anzusehen, wie es fehlschlug. Zoe senkte den Blick.


  „Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Nicht jedermanns Träume gehen in Erfüllung. Nicht jeder ist so wie du“, antwortete sie und schaute überrascht auf, als er zu lachen begann. Es hörte sich jedoch selbstironisch an.


  „Du meinst, ich würde alles bekommen, was ich mir vom Leben erwarte?“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Glaub mir, das ist nicht so.“


  „Welche deiner Träume sind denn noch nicht wahr geworden? Es dürfte kaum noch etwas auf deiner To-do-Liste übrig sein. Du bist erfolgreich, selbstbewusst und klug.“


  Ein warmer Ausdruck trat in seine Augen. Er schien für das Kompliment dankbar zu sein, was sie seltsam berührte. War ihm denn nicht klar, wie er auf Leute wirkte?


  „Wofür bin ich bekannt, Zoe? Worüber machen sich die Leute bei mir lustig?“


  Sie wusste es natürlich. Doch es war jetzt kein guter Zeitpunkt, es ihm zu sagen. Angestrengt dachte sie nach. „Darüber, dass du immer der Trauzeuge bist.“


  Sein Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich gern selbst einmal der Bräutigam wäre, anstatt immer nur Trauzeuge zu sein?“


  Nun begann Zoe zu lachen. „Das dürfte eigentlich kein Problem darstellen. Sieh dich nur mal an. Die Frauen dürften Schlange stehen“, erklärte sie, aber Damien teilte ihre Heiterkeit nicht. Er blickte weiter finster drein. „Wenn du es so sehr möchtest, warum hast du dann noch nicht geheiratet?“


  Zoe spürte, wie er sich verspannte. Das Gespräch war zu ernst geworden, um es fortzuführen, während sie auf seinem Schoß saß.


  „Hast du die Richtige noch nicht gefunden?“, fragte sie leise und versuchte, locker zu klingen. Als er nicht antwortete, sah sie ihn forschend an.


  „So ähnlich.“


  Plötzlich hatte sie die Eingebung, dass Damien und sie womöglich mehr gemein hatten, als sie gedacht hatte. „Hast du vielleicht jemanden sehr gemocht, der deine Gefühle aber nicht gleichermaßen erwidert hat?“ War es bei ihm wie bei Aiden und ihr gewesen? Sie hatte Aiden angebetet, während sie für ihn vermutlich nur eine nette Abwechslung gewesen war.


  Damien legte ihr die Hände um die Taille, hob Zoe neben sich und stand auf. Seufzend wandte er sich zum Heck. „So in etwa. Sie hat jemand anders geliebt.“


  Zoe stellte ihr Weinglas ab, ging zu Damien und umarmte ihn von hinten. „Irgendwann wirst du die große Liebe finden und Bräutigam sein. Da bin ich sicher.“


  „Wieso?“ Ein Hauch von Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit.


  Zoe drehte ihn zu sich um. „Weil du dich auf der Siegerstraße befindest und ein Mann bist, dem gute Dinge widerfahren.“


  „Wie bitte?“ Verwirrung spiegelte sich in seinem Gesicht.


  „Es ist wie im Film“, begann sie, während Damien sie skeptisch ansah. „Hör zu“, meinte sie energisch, „ich vertrete die Theorie, dass es auf der Welt zwei Kategorien von Menschen gibt: die Hauptdarsteller und jene, die nur die Nebenrolle spielen können. Hauptdarsteller möchten wir alle gern sein oder zumindest mit ihnen zusammen sein. Wie zum Beispiel …“ Zoe biss sich auf die Zunge. Sie hatte „du“ sagen wollen. Doch dann hätte er eine spöttische Bemerkung gemacht und ihr nicht weiter zugehört. „Wie zum Beispiel Sara“, erklärte sie stattdessen und bemerkte, wie irgendetwas kurz in seinen Augen aufflackerte.


  „Red weiter.“


  Sie zuckte die Schultern und lächelte. „Es ist echt schwer, ihre beste Freundin zu sein. Sie ist hübsch, klug, bezaubernd … Alles fliegt ihr gewissermaßen zu. Sie muss nicht wirklich etwas dafür tun. Wie ist das mit ihr? Sie ist mit ihrem Traummann im Paradies. Mehr Glück kann man doch nicht haben, oder?“


  „Und was ist mit der zweiten Kategorie?“


  „Sie erleben meistens auch ein Happy End. Es ist nur nicht immer so perfekt. Sie müssen teilweise Kompromisse schließen.“


  „Schließen sich die beiden nie zusammen?“


  „Nein. Zumindest nicht langfristig. Der beste Freund kann zwar eine Weile mit der Frau ausgehen, aber es ist klar, dass sie letztlich beim Hauptdarsteller landen wird.“


  Damien runzelte die Stirn. „Versuchst du, mir klarzumachen, dass ich Abstriche machen soll?“


  Wie bitte? Glaubte er das wirklich? Sie gab ihm einen leichten Stoß. Doch bevor er das Gleichgewicht verlor, krallte sie die Finger in sein T-Shirt und zog ihn an sich, um ihn zu küssen.


  „Nein, du Blödmann. Du gehörst zu der anderen Kategorie. Schau dir dein Leben an und was du schon alles erreicht hast. Der Rest wird sich ebenfalls einstellen. Verlier nur nicht die Hoffnung.“


  Damien umfasste ihre Taille. „Wenn ich ein Hauptdarsteller bin, was bist dann du?“


  Keine Hauptdarstellerin, dachte sie traurig, aber das würde sie nicht sagen. „Ich bin die Frau, die es auskostet, ihn eingewickelt zu haben.“


  11. KAPITEL


  „Ich fasse es nicht!“ Zoe eilte mit einem Bildband in der Hand zwischen den Regalen hindurch auf Damien zu. Fast hätte sie in ihrer Begeisterung einen Bücherstapel auf einem Tisch umgestoßen.


  Damien musste lächeln. Mit Zoe war es wirklich nie langweilig.


  Sie befanden sich in einem modernen Antiquariat in Falmouth, das natürlich Zoe aufgespürt hatte. Es gefiel ihm, die Stadt als Ausgangspunkt zu benutzen und Diverses zu entdecken, das er bislang noch nicht bemerkt hatte, obwohl Luke und er schon oft auf einem Törn hier gewesen waren, um die Vorräte aufzustocken. Es war unwahrscheinlich, dass Zoe und er noch die Scilly-Inseln erreichten. Aber es machte ihm nichts aus.


  „Schau mal!“


  „Englands schönste Strände“, las er laut, bevor sie den Band aufschlug und unter den unterschiedlichsten Ausrufen darin zu blättern begann. Das war typisch Zoe. Sie sagte nicht einfach „Oh“ oder „Ah“, sondern verfügte über eine ganze Palette von Ausdrucksweisen.


  Wie sie auch verschiedenste Reaktionen auf ihn zeigte. Manchmal war sie kess und herrisch, dann wieder sanft und fast schüchtern. Er wusste nie, was ihn im nächsten Moment erwartete. Die Situation war ein wenig mit einer Achterbahnfahrt vergleichbar. Nur gut, dass die Geschichte zwischen ihnen beiden nicht länger dauern würde. Er wollte die Zeit mit Zoe genießen und nicht einen Punkt erreichen, an dem ihm schwindelte und er nur noch aussteigen wollte.


  „Meine Tante hat diesen Bildband besessen.“ Zoe lächelte ihn an. „Wenn wir zu Besuch bei ihr waren, habe ich ihn mir immer angesehen. Ich habe davon geträumt, zu diesen Stränden zu fahren. Vor allem zu denen an den Steilküsten von Devon und Cornwall.“


  „Welche hast du denn noch nicht besucht?“


  Zoes Lächeln verschwand. „Die …“


  Erst nach etlichen Sekunden war ihm klar, dass er keine Antwort bekommen würde. „Du bist noch bei keinem gewesen, oder?“, erkundigte er sich, und Zoe nickte. „Warum nicht? Du bist inzwischen erwachsen, hast ein Auto und hin und wieder ein freies Wochenende. Was hat dich abgehalten?“


  Sie schloss das Buch. „Nichts, vermutlich. Aber ich …“


  Damien neigte den Kopf zur Seite und lächelte Zoe schief an. Sie drückte den Bildband gegen die Brust und verschränkte die Arme darüber und wirkte leicht verlegen.


  „Mir hat es einfach gefallen, die Fotos anzuschauen.“ Sie schwieg erneut und schien in Erinnerungen zu schwelgen. „Diese Strände waren für mich wie Träume. Sie waren keine realen Orte, zu denen ich irgendwann hätte hinfahren können.“ Sie runzelte die Stirn. „Das war dumm, oder?“


  „Dumm wäre es, die Gelegenheit nicht zu nutzen, um einige von ihnen zu besuchen, wenn man in der Nähe ist. Wie wir jetzt.“


  Seit über einer Woche segelten sie an der Küste von Devon und Cornwall entlang. Der Gedanke musste ihr doch zwischendurch gekommen sein. Warum hatte sie nichts gesagt?


  „Meinst du, wir könnten das wirklich tun?“


  Damien zog sie an sich und küsste sie auf die Nasenspitze. „Unser Deal lautet, dass ich dein Skipper bin. Während der restlichen Tage bringe ich dich hin, wohin du möchtest.“


  Zoe stand am Bug der Dream Weaver. Mit leuchtenden Augen blickte sie zu dem herrlichen Strand von Polkerris, der auf einer Seite von einer geschwungenen Steinmauer geschützt wurde. Es würde der dritte sein, den sie auf ihrer Wunschliste von früher würde abhaken können.


  Sie drehte sich halb um und sah zu Damien im Cockpit hin. Sie hatten entschieden, nicht zu den Scilly-Inseln zu segeln und stattdessen in der Umgebung von Falmouth zu bleiben. An dem Tag, an dem sie in dem Buchladen gewesen waren, hatte er sich abends an den Navigationstisch gesetzt und die Karten studiert. Und nun steuerte er mit ihr die Strände aus dem Bildband an.


  Niemand hatte je zuvor etwas gemacht, das ihr so das Gefühl gegeben hatte, jemand Besonderes zu sein. Natürlich hatte sie den Deal nicht vergessen, den sie am ersten Morgen auf der Dream Weaver gemacht hatten.


  Seitdem hatte sich jedoch viel geändert. Und auch sie hatte sich geändert. Möglicherweise hatte es Damien ebenfalls getan. Was sie allerdings nicht sicher sagen konnte.


  Sie hatte ihn von Anfang an mit Aiden in einen Topf geworfen und nicht wirklich hingeschaut, wie er tatsächlich war. Inzwischen hatte sie jedoch erkannt, dass er nicht wie ihr Ex war– obwohl die beiden durchaus das eine oder andere gemein hatten.


  Beide waren ausgesprochen attraktiv und selbstbewusst. Während Damien liebenswürdig und rücksichtsvoll war, war Aiden eingebildet und oberflächlich. Zoe überlief es kalt, als sie daran dachte, wie sehr sie ihn geliebt und sich verleugnet und geändert hatte, um ihm zu gefallen. Trotzdem hatte es nicht genügt und sie die Warnzeichen sehen müssen.


  Zoe lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf den Strand. Sie wollte die Zeit nicht länger mit Gedanken an Aiden verschwenden, zumal Damien ihr nie das Gefühl vermittelte, dass sie ein Mensch zweiter Klasse war.


  Wie Kate Winslet in dem Film „Titanic“ beugte sie sich über die Reling und breitete die Arme aus. Plötzlich legten sich zwei starke Arme um ihre Taille, und ein muskulöser Körper presste sich von hinten gegen sie. Zoe schloss die Augen und genoss den Moment. Dann spürte sie, wie Damien die Lippen über ihre Schulter und den Hals bis zu ihrem Ohr gleiten ließ.


  „Ich muss den Anker werfen, sonst treiben wir bis nach Frankreich“, sagte er leise dicht an ihrem Mund.


  Zoe seufzte. „Wenn du meinst.“


  „Du bist mir aber im Weg“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Der zärtliche Klang seiner Stimme ging ihr durch und durch. „Gib mir noch eine Minute Zeit, damit ich diesen Augenblick ganz auskosten kann.“


  Damien lachte, als sie den Blick wieder nach vorn richtete und zu singen anfing. „Was hast du vor? Willst du die Wale anlocken?“


  Zoe schlug ihn spielerisch. „Es ist der Song aus ‚Titanic‘. Los, sing mit!“, forderte sie ihn auf.


  Damien lachte noch lauter. Dann hob er sie hoch und warf sie ins Wasser.


  „Was sollte denn das?“, fragte Zoe, als sie wieder aufgetaucht war. Sie war nicht wirklich ärgerlich auf ihn. Er überraschte sie nur, indem er Dinge tat, die sie nie von ihm erwartet hätte. Außerdem durchlöcherte er ihren Schutzwall immer mehr.


  „Ich habe nur eine Szene aus dem Film vorweggenommen“, antwortete er, nachdem er den Anker geworfen hatte. Breitbeinig stand er an der Reling, hatte die Arme in die Hüften gestemmt und lächelte zu Zoe hinunter.


  Sie erwiderte das Lächeln, und all die Lasten, die sie seit ihrem Junggesellinnenabschied mit sich herumgeschleppt hatte, fielen von ihr ab. Ich erinnere mich nicht, dass ich schon einmal glücklicher gewesen bin, dachte sie und schloss die Augen.


  An jenem Abend gingen sie wieder in der stillen Bucht in der Nähe von St Mawes vor Anker. Stunden später streifte Zoe das Shirt über dem Badeanzug ab, denn Damien und sie wollten zu dem einsamen Strand schwimmen.


  Als sie von Bord sprangen, schien der zunehmende Mond aufs Wasser. Deshalb konnte das Naturphänomen dieses Mal nicht auftreten. So etwas Magisches passiert eben nicht immer, dachte Zoe, während sie aufs Ufer zukraulte. Außerdem sollte ich auch nicht vergessen, dass die Zeit mit Damien bald vorüber ist. Dabei war ihr durchaus bewusst, dass sie Gefahr lief, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.


  Am nächsten Tag wollten sie in Richtung Dartmouth und Lower Hadwell segeln, wo sich ihre Wege trennen würden. Dann würden die Ferien nur noch eine wunderschöne Erinnerung sein.


  Hand in Hand schlenderten sie wenig später am einsamen Strand entlang und blieben immer wieder stehen, um sich zu küssen. Schließlich begann Damien, ihren Körper zu erforschen. Zoe war klar, wohin es letztlich führte, und zwei Seelen stritten in ihrer Brust. Natürlich wünschte sie sich brennend, ihn ganz kennenzulernen. Doch was riskierte sie damit?


  Sie hatte zwei Jahre gebraucht, um die Enttäuschung über Aiden zu verwinden. Obwohl Damien nicht wie er war, wollte sie sich nicht in ihn verlieben, zumal es sich nur um einen Flirt handelte.


  Viele Leute haben doch ständig Affären, ohne Blessuren davonzutragen. Warum sollte mir das nicht gelingen? fragte sie sich. Mit Damien zusammen zu sein, würde … toll sein. Dass sie seit der Sache mit ihrem Ex mit keinem Mann geschlafen hatte, spielte dabei keine Rolle, denn jetzt war sie dazu bereit.


  In diesem Moment löste Damien sich von ihr und strich ihr zärtlich über die Wange. „Ich würde in London gern mit dir zum Essen ausgehen.“


  Zoe spürte, wie sie insgeheim erbebte. Lehn es ab, befahl sie sich. Wenn sie beide noch Wochen oder gar Monate zusammen waren, würde sie ihre Gefühle nicht mehr im Griff haben. Sie durfte sich auf keinen Fall in ihn verlieben, denn ebenso wie Aiden würde er sie nicht für immer haben wollen. Allerdings war er zumindest so ehrlich, es von vornherein gesagt zu haben.


  „Mal sehen, wer zuerst wieder beim Boot ist“, meinte sie gespielt fröhlich und wandte sich zum Wasser. Doch in diesem Augenblick griff er nach ihrer Hand, und Zoe merkte, dass ihr Tränen in die Augen traten. Bitte lass mich los, flehte sie insgeheim, denn sie brauchte dringend Abstand von ihm.


  Damien stellte sich jedoch vor sie. „Was ist los?“ Sanft legte er ihr die andere Hand auf die Wange.


  Zoe schloss die Augen und schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Hand von ihrer Wange glitt.


  „Heraus damit“, sagte er unglaublich warmherzig.


  Zoe spürte, wie ihre Abwehr zu bröckeln begann und seine Zugewandtheit sie zutiefst berührte. Und als Damien sie unendlich sanft küsste, konnte Zoe sich einfach nicht mehr beherrschen. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten und gab ihm so zu verstehen, was sie nie in Worte fassen würde. Und genau das war der Moment, in dem es wirklich angsterregend wurde– und wunderbar.


  Sie küssten sich nicht nur, sondern zeigten einander durch Gesten, was sie empfanden. Dass es so unvorstellbar schön sein könnte, raubte Zoe den Atem. Aber es war zu viel.


  Sie löste sich von seinen Lippen und versuchte, von ihm Abstand zu gewinnen, indem sie ihm die Hände auf die Brust presste. „Uns verbindet doch nur ein Flirt“, stieß sie heiser hervor. „Ich weiß nicht, ob ich bereit bin …“ Sie verstummte unvermittelt und schimpfte sich einen Feigling, weil sie den Satz nicht vollendete.


  Als Damien sie daraufhin an sich zog, ließ sie den Kopf an seine Brust sinken. „Wenn ich auf diesem Törn etwas gelernt habe, dann das, dass es einem manchmal die Freude an der Fahrt raubt, wenn man schnell ans Ziel kommen will.“


  Zoe spürte, wie eine Welle von Dankbarkeit sie erfasste. Oder war es etwas anderes?


  „Ich weiß, dass es toll sein wird. Es muss sich aber für uns beide richtig anfühlen.“ Er ließ die Finger über ihren Rücken gleiten, und sie erbebte. „Was immer es ist, lass es uns nicht jetzt beenden. Ich habe schon viel zu viel Zeit in meinem Leben damit verbracht, mich an Pläne zu halten. Ich möchte die Dinge auf deine Weise machen, Spaß an der Fahrt haben und nicht die schönsten Erlebnisse verpassen, nur weil ich schnell ans Ziel kommen will.“


  Wieder erbebte sie, was aber nichts mit seinen Zärtlichkeiten zu tun hatte, sondern mit der Vorstellung, dass Damien seine neue Philosophie aufs Liebesspiel übertragen könnte.


  „Bitte, geh am Samstag mit mir essen“, sagte er leise mit verführerischer Stimme. „Lass uns abwarten, was aus der Sache wird.“


  Obwohl ihr Verstand jede Menge Einwände hatte, antwortete sie: „Ja, das fände ich schön.“


  Du Dummkopf, schimpfte sogleich ihre innere Stimme. Doch die Hoffnung, die bei seinen Worten in ihr aufgekeimt war, hatte ihre guten Vorsätze über den Haufen geworfen. Vielleicht mochte er sie ja wirklich, und es gab eine Chance für sie beide.


  Trotz des windigen Wetters steuerten sie zwei Tage später den Strand von Bantham an, einem Dorf in der Nähe von Salcombe. Doch nachdem sie das Segel eingeholt hatten und zum Ufer sahen, zögerte Damien, den Anker zu werfen.


  „Haben wir ein Problem?“


  Er nickte. „Das Wasser ist hier ziemlich seicht, und die Fahnen zeigen an, dass es an dieser Stelle zum Schwimmen zu gefährlich ist. Außerdem ist die Brandung so stark, dass das Schlauchboot wahrscheinlich kentern wird.“


  „Also kommen wir nicht ans Ufer.“


  „Zumindest nicht von der Seeseite aus. Es tut mir leid.“


  Zoe runzelte die Stirn, und er wartete vergebens auf eine witzige oder bissige Bemerkung, mit der sie ihre Enttäuschung zum Ausdruck brachte. Stattdessen blickte sie nur immer wieder zum Ufer.


  Den ganzen Tag zuvor war sie in einer seltsamen Stimmung gewesen. In einem Moment war sie enthusiastisch und lustig wie immer gewesen und im nächsten still und nachdenklich. Irgendwie distanziert, als würde sie sich von ihm zurückziehen.


  Eigentlich hatte er angenommen, sie würde sich freuen, dass er sie in London wiedersehen wollte. Anscheinend hatte er sich getäuscht. Was schade wäre, wo er doch festgestellt hatte, dass er sich in ihrer Nähe wunderbar entspannen konnte. Vermutlich hing es damit zusammen, dass er nie versucht hatte, sie zu beeindrucken, schließlich waren sie sich anfangs nicht gerade sympathisch gewesen. Und jetzt war es wohl ein wenig spät, um damit anzufangen.


  Zoe hatte schon mehr von seinen schlechten Seiten mitbekommen als die meisten Leute. Trotzdem hatte es sie nicht völlig abgeschreckt.


  Seufzend wandte sie sich jetzt um. „Der Strand scheint ohnehin nicht so schön zu sein, wie er auf dem Foto in dem Bildband aussieht.“


  „Das liegt wahrscheinlich am Wetter. Wir könnten morgen noch einmal hierher zurückkommen“, schlug er vor, denn Bantham Beach war einer ihrer Lieblingsstrände gewesen.


  „Du hast aber gesagt, dass wir in zwei Tagen in Lower Hadwell zurück sein müssen. Ich dachte, der Zeitplan wäre ziemlich eng.“


  „Ja, das stimmt.“ Doch er wollte es so gern für sie tun, damit sie wieder glücklich war.


  „Vielleicht hat es einfach nicht sein sollen“, meinte sie und verschwand unter Deck.


  Damien wäre ihr gern gefolgt, um sie zu umarmen und zu küssen. Sie waren aber zu nah an der Küste. Er durfte die Dream Weaver unter den herrschenden Bedingungen nicht treiben lassen.


  Aus welchem Grund auch immer fing er an, darüber nachzudenken, was Zoe ihm über ihren Verlobten erzählt hatte. In den letzten Tagen hatte er seine Gedanken häufiger darum kreisen lassen.


  Wie musste sich das Ganze angefühlt haben? Die Hochzeit war geplant gewesen, und auch Zoes Zukunft hatte in gewisser Weise festgestanden. Dann war aus alldem nichts geworden. Er begriff jetzt, warum sie manchmal so zynisch war und trotz ihres positiven Wesens zögerte, sich etwas zu erhoffen oder Dinge zu planen.


  Es war keineswegs eine Charakterschwäche, dass sie ihre Träume nicht verfolgte, sondern es lag an den Verletzungen, die sie erlitten hatte. Er wusste nur zu genau, wie schmerzhaft das sein konnte.


  Eine Stunde später kehrte Zoe an Deck zurück und half ihm bei den Vorbereitungen, die mit der Einfahrt in den Hafen von Salcombe verbunden waren. Dort wollten sie Station machen. Inzwischen lächelte Zoe wieder und war die Witzigkeit in Person. Ihm war aber klar, dass sie sich dahinter versteckte. Wie hatte er sie je für hart und unsensibel halten können?


  Nur zu gern wäre Damien zu ihrem Lieblingsstrand zurückgesegelt, doch leider lag es nicht in seiner Macht, für Sonnenschein und eine ruhigere See zu sorgen. Er hätte so gern etwas für sie getan, um ihr für alles zu danken, was sie für ihn getan hatte. Genau diesen Urlaub hatte er so dringend gebraucht. Jetzt war er wieder bereit, sich dem Leben in London zu stellen.


  Warum bist du dann nicht bereit, dich von Zoe zu verabschieden, wo du dich ganz neu orientieren willst?


  Nein, er war noch nicht willens, die Sache mit Zoe zu beenden. Was nichts zu bedeuten hatte. Sie beide mochten einander und zogen sich körperlich stark an. Doch auf Dauer würde es zwischen ihnen nicht funktionieren. Weder sie passte in sein Leben noch er in ihrs.


  Okay, dachte er, in das Puzzle von der Zukunft, das du in deinem Kopf zusammengesetzt hast, fügt Zoe sich nicht ein. Aber momentan hatte er Spaß, und daran war doch nichts auszusetzen, oder?


  Als er wenig später im Jachthafen anlegte, wurde ihm plötzlich bewusst, welche Fortschritte er gemacht hatte. Er hatte angefangen, sich umzuorientieren, und Zoe hatte ihm dabei geholfen, und dafür war er ihr sehr dankbar.


  Warum war er dann nicht glücklicher und hatte das Gefühl, er hätte sie benutzt?


  12. KAPITEL


  Blackpool Sands in der Nähe von Dartmouth war der letzte Strand auf der Liste, die Damien für Zoe zusammengestellt hatte. Ihnen blieb gerade noch genug Zeit, ihn zu besuchen, bevor sie den Dart entlang zurück nach Lower Hadwell segeln mussten.


  Zoe beobachtete, wie Damien das an Deck festgemachte Schlauchboot losmachte und zu Wasser ließ. Ihr schien, als hätte er sich seit Saras und Lukes Hochzeit verändert. Er bewegte sich leichtfüßig und war nicht mehr der angespannte Mann, mit dem sie Rumba getanzt hatte.


  An jenem Abend war er sogar außergewöhnlich angespannt gewesen, wie ihr erst jetzt klar wurde. Das hatte er gewissermaßen auch bestätigt, als er sich für den Kuss entschuldigt hatte. Es sei nicht sein bester Tag gewesen, hatte er erklärt.


  Hochzeiten sind wohl immer etwas stressig, überlegte sie, während sie verfolgte, wie er das Schlauchboot an der Fangleine zur Heckleiter führte. Vor allem wenn man als Trauzeuge in das Geschehen eingebunden war.


  Aber Damien hat sich immer sehr unter Kontrolle, dachte sie dann. Er musste total gestresst gewesen sein. Sonst hätte sie es nicht geschafft, ihm so den Nerv zu rauben. Wenn ich nicht wüsste, dass er sich für Luke und Sara gefreut hatte, könnte ich fast meinen, ihn hätte ihre Hochzeit beunruhigt, überlegte sie weiter.


  Lächelnd winkte er sie gerade herbei, und sie verdrängte ihre Gedanken. Wenig später verließen sie die Dream Weaver und fuhren im Schlauchboot aufs Ufer zu.


  Zerklüftete Felsen, auf denen oben Schafe grasten, erhoben sich zu beiden Seiten des sichelförmigen goldfarbenen Strands. Er war mit Kies bedeckt, der allerdings so fein war, dass er wie Sand aussah. Er lag in der Nähe einer Straße und war sehr belebt.


  Zoe hatte den Eindruck, als würden sie in die Realität zurückkehren, worüber sie nicht ganz glücklich war. Das wirkliche Leben würde sie schon am nächsten Tag einholen. Jetzt wollte sie noch nicht daran erinnert werden.


  Nachdem sie das Boot an Land zogen hatten, schlenderten sie auf das Café zu, das sich einige Meter von ihnen befand. Sie setzte sich an einen der Klapptische, während Damien Eis holen ging. Schließlich kam er mit einem Pappkarton wieder, in dem sechs Waffeltüten steckten mit jeweils einem andersfarbigen Eis. Er stellte ihn vor sie hin, ließ sich auf einen Stuhl sinken, nahm sich ein Vanilleeis und begann es zu essen.


  Zoe lachte nervös. „Was soll das denn? Willst du mich mästen?“


  Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Doch der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er ihre Bemerkung blöd fand. Doch sie war es gewohnt, Witze über ihre Figur zu machen, und damit aufzuhören, fiel ihr schwer. Solange sie sich selbst auf die Schippe nahm, war sie Herr der Lage und wirkte nicht bemitleidenswert. Zoe sah ihn frustriert und zerknirscht an.


  „Ich habe von jeder Sorte eins mitgebracht, damit du alle probieren und dich letztlich für eins entscheiden kannst und mich mein Eis in Ruhe essen lässt.“ Genüsslich ließ er die Zunge über seine Eiskugel gleiten.


  Doch Zoe ignorierte die Tüten, stand auf und setzte sich auf seinen Schoß, beugte sie sich zu ihm hin und begann, zärtlich seinen Mund zu erforschen. Schließlich setzte sie sich wieder gerader hin. „Hm, Vanille schmeckt nicht schlecht.“


  Damien blickte sie verblüfft an. „Wenn das die Belohnung dafür ist, dass ich dir so viel Eis gekauft habe, dann werde ich es öfter tun.“


  Zoe lachte. Er war wirklich bezaubernd, zumal er von öfter gesprochen hatte. Das hieß doch wohl, dass er es sich noch nicht anders überlegt hatte und sie nach wie vor in London wiedersehen wollte. Wie wunderbar!


  An diesem Abend solltest du dir alles holen, was du nur bekommen kannst, beschloss sie im nächsten Moment. Ich werde die Situation, mit einem umwerfenden Mann allein auf einem Boot zu sein, voll auskosten. Wenn ich wieder zu Hause bin, kann ich noch immer meine Wunden lecken.


  Es war leichtsinnig von ihr. Doch sie wollte sich nicht ihr Leben lang fragen, wie es wohl gewesen wäre. Die Geschichte mit Aiden hatte sie gelehrt, dass Herzensangelegenheiten nicht planbar waren. Es bedeutete jedoch nicht, dass sie von vornherein von einem Scheitern ausgehen musste, oder?


  Leicht bedrückt, beobachtete Zoe, wie sie auf die pastellfarbenen Häuser von Lower Hadwell zufuhren. Schon bald würden sie die Jacht zu ihrem Liegeplatz bringen, für Ordnung an Bord sorgen und am nächsten Tag nach einem gemeinsamen Mittagessen getrennt nach London zurückkehren.


  War es falsch, sich mehr zu erhoffen? Sie wusste doch, dass sie nicht Damiens Typ war. Außerdem würden ihre Freunde verwundert die Brauen hochziehen, wenn sie bemerkten, dass zwischen ihnen etwas lief.


  Nachdem sie das Boot festgemacht hatten, gingen sie unter Deck, um zu packen. Später wollten sie im The Ferryman gemütlich zu Abend essen. Während Zoe ihre Sachen in den Koffer legte, überlegte sie, was anschließend geschehen sollte.


  Als sie gerade Lukes Ölzeug wieder an seinen Platz hängte, hörte sie ihr Handy klingeln. Nachdem sie den Schrank geschlossen hatte, eilte sie in ihre Kajüte. Doch kaum hatte sie den Apparat aus dem kleinen Wandregal über der Koje genommen, verstummte das Klingeln. Die Anruferin war Sara gewesen, wie sie dem Display entnehmen konnte. Warum in aller Welt versuchte die Freundin, sie aus der Karibik zu erreichen? Es musste ein kleines Vermögen kosten. Verwirrt ging Zoe mit dem Handy in der Hand in die Hauptkabine.


  „Gibt es ein Problem?“, erkundigte sich Damien sogleich, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  „Keine Ahnung. Ich habe eben einen Anruf von Sara verpasst. Wieso sie mich …?“ Sie verstummte unvermittelt, denn es klingelte erneut. „Hallo, Liebes. Was bringt dich dazu, mich aus dem Paradies anzurufen?“ Zoe hörte ein Schniefen am anderen Ende.


  „Ich bin nicht im Paradies, sondern in London-Heathrow.“


  Vor Schreck entglitt Zoe fast der Apparat. „Am Flughafen? Eigentlich wolltet ihr doch nicht vor übermorgen zurück sein.“


  „Ja“, erwiderte Sara jämmerlich. „Es ist vorbei, Zoe. Es ist alles kaputt.“


  Zoe wurde ganz anders zumute. „Was ist vorbei?“


  „Das mit Luke und mir.“


  Zoe musste schlucken und fand dann ihre Sprache wieder. „Wo ist er jetzt?“, fragte sie heiser, obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  Sara schniefte erneut. „Auf Antigua, schätze ich.“


  Zoe hatte es befürchtet. „Du bist allein zurückgekommen?“ Sie begegnete Damiens besorgtem Blick.


  Was sollte sie machen? Sara verhielt sich völlig untypisch. Für melodramatische Reaktionen war sie, Zoe, zuständig. Denk nach, befahl sie sich. Wie würde Sara dich jetzt beruhigen, wenn du in einer so miserablen Verfassung wärst und einem Nervenzusammenbruch nah?


  „Zoe?“


  „Ja, ich bin noch da, Liebes.“


  „Ich kann nicht nach Hause, Zoe. Luke und ich haben uns so wie noch nie entsetzlich gestritten. Ich kann nicht nach Hause gehen, wo jede Menge Hochzeitsgeschenke darauf warten, ausgepackt zu werden. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Saras Stimme war zuletzt immer schriller geworden, und Zoe war klar, dass die Freundin drohte, die Kontrolle über sich zu verlieren. „Bleib, wo du bist, und nimm dir ein Zimmer in einem Flughafenhotel. Dann schick mir die Adresse per SMS, und ich werde so schnell wie möglich bei dir sein.“


  Sara schniefte erneut. „In Ordnung.“


  „Mach nichts …“ Zoe konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen. Fast hätte sie „anderes“ gesagt. „Mach nichts Dummes. Okay?“


  „Ja, in Ordnung.“


  „Nimm ein Bad und lass dir vom Zimmerservice etwas Le­ckeres bringen. Ich bin bald bei dir“, erklärte sie und unterbrach nach einigen weiteren beruhigenden Worten die Verbindung.


  „Wie geht es ihr? Was ist geschehen?“, stieß Damien hervor, als sie ihm einen Blick zuwarf und feststellte, dass sein Gesichtsausdruck genauso aussah wie auf der Hochzeit, bevor er seine Rede gehalten hatte. Da hatte er wie ein gefangenes Tier gewirkt. „Die beiden haben sich gestritten, und Sara ist nach Hause geflogen. Sie ist sehr durcheinander.“


  Plötzlich begann Damien in der Kabine auf und ab zu laufen. Dann ergriff er seine Jacke und durchsuchte die Taschen, um schließlich die Autoschlüssel hervorzuholen.


  „Was hast du vor?“


  Er blickte sie verwirrt an. „Keine Ahnung.“


  Plötzlich fielen Zoe lauter Kleinigkeiten von Damien, Luke und Sara ein. Es waren vor allem Eindrücke von der Hochzeit, die sie unbewusst wahrgenommen hatte.


  Dass Damien vor dem Gottesdienst angespannt gewirkt und wie er Sara angeblickt hatte, als sie auf den Altar zugegangen war. Auch wie er vor der Rede zunächst stumm dagestanden und wie er zu Luke und Sara hingesehen hatte, als sie miteinander tanzten.


  Jede Momentaufnahme für sich genommen hatte nichts zu bedeuten. Wenn man die einzelnen jedoch in schneller Abfolge betrachtete … Und dann erinnerte sie sich plötzlich daran, was er über diese geheimnisvolle Frau in seiner Vergangenheit gesagt hatte: „Sie hat jemand anders geliebt.“


  Mit einem Mal hatte Zoe das Gefühl, ihr Herzschlag würde aussetzen. Nein, sie irrte sich. Das würde er ihr nicht antun. „Sara ist meine Freundin. Es ist also nicht deine Aufgabe, zu ihr zu fahren. Das ist mein Job.“ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Nur so vermochte sie die Stimme in ihrem Inneren zu ignorieren, die ihr Dinge zuflüsterte, die sie nicht hören wollte.


  Zoe eilte in die Kajüte und packte schnell zu Ende. Dann hängte sie sich ihre Handtasche über die Schulter und zog den Koffer ungeschickt hinter sich her. Damien wollte ihr helfen, aber sie ließ es nicht zu.


  „Sie ist es gewesen, oder? Die Frau, die jemand anders geliebt hat?“, fragte sie und blickte ihn durchdringend an, als er nicht antwortete. Er wich ihrem Blick nicht aus, schwieg aber weiter.


  Zoe wandte sich zur Treppe. Doch es gelang ihr nicht, den Koffer auf die erste Stufe zu hieven. Sie drehte sich daraufhin frustriert zu Damien um.


  „Wie konntest du nur? Wo Luke doch dein bester Freund ist!“ Verlegenheit spiegelte sich in seinem Gesicht, und das sagte ihr genug.


  „So ist es nicht. Zumindest ist es jetzt …“


  „Ich will es nicht hören!“, schrie sie und kämpfte wieder mit ihrem Koffer. So musste sie Damien wenigstens nicht anschauen. Wann es gewesen war, spielte keine Rolle. Dass er jemals etwas für Sara empfunden hatte, reichte.


  Einen Moment später löste er ihre Finger sanft von dem Griff des Koffers und trug ihn hoch ins Cockpit. Zoe ließ ihn gewähren. Sie setzte sich auf die Treppe und barg das Gesicht in den Händen.


  Damien setzte den Koffer auf dem Anlegesteg ab. Als Zoe versucht hatte, das Gepäckstück an ihm vorbeizuschleifen, war in ihm die Erinnerung an den Tag wach geworden, an dem sein Vater weggegangen war. An die ärgerlich klingenden Stimmen, an die Tür, die ins Schloss gefallen war, und an das Gefühl, jemanden enttäuscht zu haben.


  Jetzt war es wieder passiert, und er hätte alles getan, um nicht diesen schmerzlichen Ausdruck in Zoes Augen zu sehen. Seine starken Gefühle hatten ihn überrascht. Hätte sie es zugelassen, hätte er sie umarmt, geküsst und ihr Dinge gesagt, von denen er bis zu diesem Augenblick nicht gewusst hatte, dass sie längst von ihm Besitz ergriffen hatten.


  Nach den Autoschlüsseln zu suchen, war ein Reflex gewesen, den Zoe falsch gedeutet hatte, denn als Zoe den Namen der Freundin genannt hatte, war es anders als früher gewesen, wo sein Herz zu rasen begonnen und sein Magen sich zusammengekrampft hatte, wenn von ihr die Rede gewesen war. Bei dem Gedanken, dass er Zoe verletzt hatte, wurde ihm übel.


  Er konnte sie nicht belügen und hatte ihr immer die Wahrheit erzählt. Das würde er auch jetzt tun. Er konnte nicht so tun, als hätte er bis vor Kurzem nichts für Sara empfunden.


  Er musste mit Zoe darüber sprechen und ihr alles erklären. Letztlich hatte er doch nichts Verwerfliches gemacht. Auch wenn er sich manchmal dafür gehasst hatte.


  Doch wo blieb sie? Damien kehrte an Bord zurück und fand sie auf einer Treppenstufe, das Gesicht in den Händen verborgen. Er setzte sich neben sie. Sofort richtete sie sich auf, verschränkte die Finger in ihrem Schoß und blickte ihn ärgerlich an.


  Er wollte ihre Hände in seine nehmen, aber Zoe rückte sofort von ihm ab. War es ein Ausdruck von Abscheu oder Empörung, der sich in ihren Augen spiegelte, bevor sie den Kopf wegdrehte?


  „In London gemeinsam zu essen, ist wohl doch keine so gute Idee“, sagte sie mit zittriger Stimme und schaute ihn wieder an.


  „Es hat sich alles geändert …“


  „Ich kann es nicht, Damien. Es war ja ohnehin nur ein Ferienflirt. Wir sollten von diesem Plan nicht abweichen und kein Drama aus so etwas Unbedeutendem machen.“


  Damien traute seinen Ohren nicht. Dramen zu machen, zählte doch zu Zoes Stärken. Aber momentan war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu streiten.


  „Danke, dass du meinen Koffer von Bord gebracht hast.“ Mit leerem Blick stand sie auf und verließ die Dream Weaver.


  Damien blieb wie angewurzelt stehen. Er wusste, dass man Reisende nicht aufhalten konnte. Womöglich hatte sie recht. Hatte er nicht schon immer gemeint, dass sie nicht zusammenpassten? Vielleicht war es besser, sie jetzt gehen zu lassen, als später zu erkennen, dass er mit ihr nicht glücklich sein konnte. Mit Sicherheit war es besser, das Ganze nun zu beenden, bevor sie beide sich zu sehr ineinander verstrickten.


  Nein, widersprach eine Stimme in seinem Inneren. Irgendetwas war zwischen ihnen. Was es genau war, konnte er jedoch nicht sagen. Doch er wollte zumindest versuchen, es herauszufinden. Bevor er sie also gehen ließ, musste er noch etwas ergründen.


  Zoe war fast am Ende des Anlegestegs angekommen, als Damien sie einholte.


  „Zoe!“ Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Ärger spiegelte sich in ihrem Gesicht, aber auch Hoffnung. „Wer war die Freundin … die Brautjungfer … in die dein Verlobter sich verliebt hatte?“, fragte Damien sie atemlos. Sein Herz klopfte wie verrückt, denn er befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


  Tränen traten Zoe in die Augen. „Sara … Es war Sara.“ Dann wandte sie sich um und zog den Koffer auf ratternden Rollen hinter sich her.


  13. KAPITEL


  „Oh, Zoe! Es ist alles so schrecklich“, stieß Sara hervor, als sie nebeneinander auf dem Bett des Hotelzimmers saßen.


  „Was ist geschehen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sara schüttelte den Kopf. „Es ist, als wäre es jemand anders passiert. Es hat mit einem Streit begonnen, in dem es um etwas total Idiotisches ging. Darum, dass ein Tau nicht richtig festgemacht war. Danach ist das Ganze irgendwie eskaliert.“


  „Aber zwischen euch kommt wieder alles in Ordnung, oder?“ Besänftigend strich Zoe der Freundin, die erneut weinte, über den Rücken, bis diese sich wieder halbwegs beruhigt hatte.


  „Du hättest hören sollen, was wir uns alles an den Kopf geworfen haben.“ Saras Stimme bebte. „Irgendwann … hat es bei mir total ausgehakt. Ich habe ihm erklärt, dass es wohl besser gewesen wäre, wenn er mich nicht geheiratet hätte. Dann habe ich vom nächsten Telefon aus meinen Rückflug gebucht.“ Mit rot geweinten Augen blickte sie Zoe an.


  „Das war wohl etwas zu dramatisch.“


  „Ich weiß.“ Sara sank in sich zusammen. „Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich noch nie so etwas getan. Es war einfach …“ Plötzlich setzte sie sich gerade hin. „Was ist, wenn er mir nicht verzeiht? Ich habe mich schrecklich verhalten! Wie kann ich es je wiedergutmachen?“


  Zoe drückte sie an sich. „Selbstverständlich wird Luke dir vergeben. Er liebt dich. Die Hochzeit hat euch beide gestresst. Hochzeitsreisen sind in gewisser Weise wie manche Weihnachtsfeste im Familienkreis“, sagte sie, und Sara sah sie verwirrt an. „Jeder möchte, dass alles perfekt ist. Doch die ganzen Spannungen, die sich während des Jahres aufgebaut haben, entladen sich meist dann, wenn man es überhaupt nicht will.“


  So war es zumindest bei ihrer Großmutter gewesen. Sie hatte ihr erzählt, dass bei jedem Weihnachtsfest irgendein Becher oder Teller zu Bruch gegangen oder die Haustür zugeschlagen worden war, weil irgendjemand ausgerastet war.


  Sara fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann stand sie auf und zog ein Taschentuch aus der Schachtel auf der Frisierkommode. „Vielleicht hast du recht … Ich habe mir so sehr die perfekten Flitterwochen gewünscht.“


  Zoe schnitt ein Gesicht. „Und damit einen schönen Druck auf deinen Mann ausgeübt.“


  Sara seufzte, zog die Beine an und lehnte sich gegen die Wand. „Im Vorfeld seiner Hochzeit soll man das Glück in Person sein, oder? Also verdrängt man all die kleinen Dinge, die einen entsetzlich nerven. Zumindest war das bei mir so.“ Tief atmete sie aus. „Braut zu sein, kann ganz schön anstrengend sein.“


  Zumindest ist es deine Art, damit umzugehen, dachte Zoe. „Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte es verstanden. Schließlich war ich ebenfalls schon in einer solchen Situation.“


  „Ich wollte dich nicht daran erinnern.“ Sara sah sie schuldbewusst an. „Aber vor allem habe ich wohl geglaubt, ich würde alles ruinieren, wenn ich es ausspreche. Die Leute haben gewisse Erwartungen, was mich betrifft.“


  „Niemand ist perfekt.“ Zoe war das vermutlich klarer als den meisten anderen Menschen. Dass aber auch Sara denselben Leistungsdruck verspürte wie sie und etwas gründlich vermasseln konnte, war gut zu wissen. Plötzlich fühlte sie sich stärker und freier. „Du musst Luke das Gleiche erzählen wie mir. Wahrscheinlich geht es ihm ähnlich.“


  „Glaubst du?“


  Zoe nickte und lachte leise. „Eigentlich hättet ihr nach eurem Streit eine Wahnsinnsversöhnung feiern sollen.“


  Sara blickte niedergeschlagen drein. „Stattdessen bin ich nach Hause geflogen. Und was soll ich jetzt machen?“


  „Ich bin Weltmeisterin darin, spontan schlechte Entscheidungen zu treffen. Wenn ich inzwischen jedoch eines gelernt habe, dann die Einsicht, dass nichts zu schlimm ist, um nicht bereinigt zu werden. Es erfordert bloß Mut … und sehr viel Demut.“


  Sara rang sich ein Lachen ab. „Danke, Zoe. Du munterst mich immer wieder auf und bewahrst mich davor, mich zu ernst zu nehmen. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde. Es tut mir leid, dass ich auch dir das Ende der Ferien verdorben habe. Wie sind sie eigentlich gewesen?“, fragte sie unschuldig.


  In dem ganzen Schlamassel hatte sie überhaupt nicht mehr daran gedacht, was Sara und Luke ihr eingebrockt hatten. „Warum in aller Welt habt ihr Damien und mich in diese blöde Lage gebracht?“


  Sara seufzte. „Es war keine Absicht. Luke und ich hatten nur darüber gesprochen, dass wir jemand anders das Boot geben könnten, weil wir es nicht brauchen würden. Ich bin davon ausgegangen, dass er es Damien anbieten wollte. Schließlich leiht dieser sich die Dream Weaver mehrmals im Jahr aus. Also habe ich bei nächster Gelegenheit mit ihm gesprochen. Erst tags darauf habe ich erfahren, dass Luke dir die Jacht überlassen hat.“


  „Und natürlich hast du mich sofort angerufen, um mich von der Fehlplanung zu informieren“, erwiderte Zoe sarkastisch.


  „Luke hat mir erzählt, was er im Hotelgarten gesehen hat. Und da haben wir gedacht, es wäre keine so schlechte Lösung.“


  Sara schwieg, und Zoe war klar, dass sie erwartete, Näheres zu hören. Schließlich waren sie Freundinnen. Doch sie würde noch lange nicht über Damien reden können. Und vor allem nicht mit ihr.


  „Er ist nicht der Richtige für mich.“


  „So ein Unsinn! Damien hat einen tollen Job und ist sehr erfolgreich. Außerdem ist er ein Superfreund und jemand, der einen nie im Stich lassen würde, und er ist ein echt … scharfer Typ.“ Sara errötete ein wenig. „Er ist praktisch perfekt. Was ist an ihm auszusetzen?“


  „Niemand ist vollkommen.“


  Er hatte auch seine Schwächen, wie sie jetzt wusste. Und warum musste die Frau aus seiner Vergangenheit ausgerechnet ihre beste Freundin sein? Zoe schwang die Beine vom Bett, holte Saras Handy vom Tisch und hielt es ihr hin.


  „Du musst deinen Mann anrufen.“


  Damien war davon ausgegangen, dass Zoe sich nach ein paar Tagen beruhigt hätte, und hatte geplant, sich dann mit ihr zu treffen und ihr alles zu erklären.


  Doch seit einem Monat ignorierte sie seine Anrufe genauso wie die Mails, die er ihr geschickt hatte, nachdem Luke ihm die Adresse verraten hatte. Nur die Tatsache, dass er sie an diesem Abend sehen würde, hatte ihn davon abgehalten, ihre Haustür zu belagern.


  Ob das heutige Essen für die Trauzeugen jedoch eine gute Idee von Luke und Sara war, konnte er nicht abschätzen. Die beiden hatten sich wieder versöhnt, auch wenn das Desaster am Ende der Hochzeitsreise tiefe Spuren hinterlassen hatte.


  Als Luke ihm am Telefon erzählt hatte, was geschehen war, hatte er es kaum glauben können. Es hatte ihm allerdings geholfen, sein idealisiertes Bild von Sara endgültig zu korrigieren. Sie war jetzt für ihn einfach nur noch eine gute Freundin.


  Damien nahm die Weinflasche und die Blumen in eine Hand, um zu klingeln. Konnte es sein, dass seine Freunde sich im Verkuppeln übten? Er hatte keine Ahnung, ob Zoe sich Sara anvertraut hatte. Er selbst hatte Luke jedenfalls nichts erzählt, weil dieser genug damit zu tun gehabt hatte, seine junge Ehe in Ordnung zu bringen.


  „Hallo, Damien.“ Sara küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange, und er gab ihr die Blumen und den Wein und folgte ihr in die Küche. „Luke ist draußen und grillt. Du leistest ihm am besten Gesellschaft, während er das Feuer in Gang hält.“ Sie deutete zur Tür, die auf einen begrünten Hinterhof hinausführte.


  Offenbar war Zoe noch nicht da. Damien wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte, dass er mehr Zeit hatte, sich auf die Begegnung vorzubereiten. Er hatte Zoe vermisst. Ohne sie kam ihm das Leben leer vor.


  Er umarmte Luke, der ihm einen Moment später eine Flasche Bier in die Hand drückte. Als er keinen Öffner auf dem Tisch entdeckte und sich suchend umschaute, bemerkte er Zoe, die mit einem Weinglas in der Hand vor der mit Efeu berankten Mauer stand. Bei ihrem Anblick begann sein Herz, wie verrückt zu klopfen.


  Sie hatte das trägerlose Sommerkleid an, das sie an dem Tag getragen hatte, als sie sich den Sonnenbrand zugezogen hatte. Seitdem war es sein Lieblingskleid. Die Haare hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt. Aber einige widerspenstige Locken umrahmten ihr Gesicht und kräuselten sich in ihrem Nacken. So bezaubernd hatte sie noch nie ausgesehen.


  „Hallo“, sagte er rau, und es fiel ihm noch nicht einmal auf, dass Sara ihm die Flasche abnahm, sie öffnete und ihm danach zurückgab.


  „Hallo“, stieß Zoe hervor.


  Während des folgenden Essens waren sie beide merklich angespannt, ganz im Gegensatz zu Luke und Sara, die wieder im siebten Himmel zu schweben schienen. Sie ignorierten die Verlegenheit ihrer Gäste, die stetig wuchs, als sie Bemerkungen über Urlaubsflirts machten.


  Zoe sprühte vor bissigem Witz, zu dessen Zielscheibe Damien mehrfach wurde. Doch er nahm es gelassen hin. Es war ihm lieber, dass sie kämpfte und sich nicht einigelte.


  „Erzähl Damien von deinem neuen Projekt“, forderte Sara sie nach einer Weile auf und schob sich einen Bissen in den Mund.


  Eigentlich wollte Zoe nicht darüber reden. Zumindest nicht in Damiens Gegenwart. Ihm hatte sie die Erkenntnis zu verdanken, dass es mit ihrem Geschäft nichts werden würde, wenn sie nicht zu träumen aufhörte und etwas unternahm.


  „Ich habe einen kleinen Laden am ‚Greenwich Market‘ gemietet. Er stellt noch keine Konkurrenz für ‚Tiffany‘ dar, doch es ist ein Anfang.“


  „Sie hat einen Kredit bei einer Bank aufgenommen, stimmt’s, Zoe?“


  Etwas genervt sah Zoe die Freundin an und nickte. Als sie dann zu Damien schaute und seinen anerkennenden Blick bemerkte, war es fast um ihren Vorsatz geschehen, distanziert zu bleiben.


  „Das freut mich.“


  Mehr sagte er nicht. Aber es reichte. Zoe wurde es ganz warm bei seinen Worten zumute. Verflixt, sie wollte doch nichts empfinden. Und während Sara die neuen Räumlichkeiten beschrieb und wie viel Spaß sie bei der Renovierung haben würden, beobachtete Zoe Damien.


  Sie hatte es schon den ganzen Abend über getan und wartete auf irgendein Zeichen, das ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte. Vor einem ganz bestimmten Ausdruck in seinen Augen hatte sie am meisten Angst. Sie rief ihn sich immer dann ins Gedächtnis, wenn sie das Gefühl hatte, schwach zu werden: den Blick, mit dem er Sara betrachtet hatte, als sie zum Altar geschritten war. Sie hatte ihn an diesem Abend noch nicht bei ihm bemerkt. Das bedeutete allerdings nicht, dass er sich nicht eines Tages zeigen würde, und eine Beziehung, über der ein solches Damoklesschwert hing, konnte nur unglücklich machen.


  Als sie beim Nachtisch angelangt waren, schaltete Sara die Lichterkette in der kleinen Pergola ein, denn es war dunkel geworden. Zoe schob das Stück Käsekuchen auf ihrem Teller hin und her. Sie würde ihn wenigstens teilweise essen müssen, sonst würde die Freundin sich erkundigen, was mit ihr los wäre. Dieser Frage wollte sie sich bestimmt nicht aussetzen, während sie Damien gegenübersaß.


  An diesem Abend war ihr ohnehin genug abverlangt worden. Es wäre ein Leichtes gewesen, Damien zu berühren. Sie hätte nur zur gleichen Zeit wie er nach dem Salzstreuer greifen müssen. Es hätte tausend Möglichkeiten gegeben, ihr Verderben zu besiegeln.


  Zoe spürte, dass ihr Wunsch, ihn anzufassen, immer stärker wurde. Ich sollte mich baldigst verabschieden, bevor ich noch etwas Dummes mache, überlegte sie und zwang sich, mit der Gabel ein Stück von dem Käsekuchen abzutrennen und sich in den Mund zu schieben.


  Während sie es sich auf der Zunge zergehen ließ, schaute sie auf und stellte fest, dass Damien sie beobachtete. Er hatte ein Kuchenstück auf seine Gabel gespießt, das jetzt zurück auf den Teller fiel, was er jedoch im Gegensatz zu Sara, die Luke zufrieden anstieß, nicht bemerkte.


  Zoe spürte, wie ihre Haut zu kribbeln begann. Am Tisch herrschte plötzlich Schweigen, und alle Blicke ruhten auf ihr. Unvermittelt legte sie die Gabel weg und stand auf. „Vielen Dank für den schönen Abend“, sagte sie rasch zu Sara und Luke, während sie nach unten sah. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt nach Hause. Morgen findet in aller Frühe die Schlüsselübergabe für den Laden statt.“


  Luke und Sara erhoben sich sofort. „Bleib doch zumindest noch so lange, bis du noch etwas Käse gegessen hast“, meinte Sara, schaute jedoch nicht zu der Platte in der Tischmitte hin, sondern zu Damien.


  Zoe schüttelte vehement den Kopf. „Sorry, ich muss jetzt wirklich gehen.“


  „Dann lass uns zumindest ein Taxi für dich rufen“, erwiderte Sara.


  „Red keinen Unsinn. Ich bin in fünf Minuten zu Hause.“


  „Aber es ist schon dunkel.“ Sara blickte zwischen Zoe und Damien hin und her. „Luke wird dich fahren“, erklärte sie dann zu dessen Überraschung. Dieser wollte etwas erwidern, zuckte nach einem Blick von Sara allerdings nur die Schultern und wandte sich in Richtung Küche.


  Zoes Anspannung ließ ein wenig nach, als sie sich von Sara in der Diele wortreich verabschiedete. Irgendwann verdrehte Luke die Augen und drängte sie, endlich zum Schluss zu kommen.


  Damien hatte die ganze Zeit über schweigend dabeigestanden und Zoe angeschaut, während sie seinem Blick ausgewichen war. Sobald sich die Haustür hinter ihr geschlossen haben würde, würde sie ihn– hoffentlich– mehrere Monate lang nicht wiedersehen. Und bei der nächsten Begegnung wäre sie dann bestimmt über ihn hinweg.


  Als Luke und sie schließlich gehen wollten, hielt Sara ihren Mann am Arm zurück. „Mir ist noch eine bessere Idee gekommen. Du hilfst mir beim Aufräumen, und Damien begleitet Zoe nach Hause.“ Schon schob sie Zoe und den verblüfften Damien über die Schwelle nach draußen und schloss die Tür, bevor Zoe protestieren konnte.


  Kopfschüttelnd setzte sie sich sogleich in Bewegung. „Ich will nicht, dass du mich heimbringst. Ich möchte überhaupt nicht in deiner Nähe sein.“


  14. KAPITEL


  Damien hatte jedoch nicht vor, Zoe noch einmal entkommen zu lassen. Sobald er sie auf dem Bürgersteig eingeholt hatte, legte er ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Zu seiner Überraschung blieb sie stehen, wandte sich aber nicht um.


  Daraufhin baute er sich vor ihr auf, in der Erwartung, dass sie ihn ärgerlich anfunkeln würde. Doch stattdessen bemerkte er Tränen in ihren Augen und dass ihre Unterlippe verdächtig zuckte.


  Ohne ein Wort zu sagen, ließ er die Daumen über ihre Lider gleiten, bevor er sich zu ihr beugte und die Lippen auf ihre drückte. Es sollte nur ein einziger Kuss werden, aber er vermochte nicht, sich von ihr zu lösen.


  Reglos standen sie beieinander, und einen Moment später schmeckte er ihre salzigen Tränen und dass sie sein Gesicht umfasste und seinen Kuss erwiderte. Deutlich spürte er, wie sie bebte.


  Schließlich wich sie zurück, fuhr sich mit der Hand über die Augen und blickte beiseite. „Es hat keinen Sinn, Damien. Das ist uns beiden doch klar.“


  „Natürlich hat es Sinn. Du verstehst nicht …“


  „Das tue ich durchaus“, erwiderte sie bissig. „Es war ein Flirt und ist vorbei.“


  „Was ist, wenn ich das nicht möchte?“


  Zoe hob ihr Kinn. „Dann machst du dir etwas vor. Du weißt, dass ich nicht diejenige bin, die du wirklich willst.“


  Das stimmte nicht. Nicht mehr. Sie war jedoch so fixiert darauf, dass sie nichts anderes sehen wollte. Fast hätte er gelacht. Wie oft hatte man ihm das vorgeworfen? Durch Zoe hatte er gelernt und erkannt, dass man sich um einiges brachte, wenn man immer stur an etwas festhielt.


  „Und ich dachte, du wärst diejenige, die Impulsen folgen und Risiken eingehen würde?“ Er stellte sich ganz dicht vor sie. „Riskier es mit mir.“


  Sie biss sich auf die Lippe und blickte ihn mit großen Augen an.


  „Ich will dich, Zoe“, erklärte er leise.


  Sie wich erneut zurück und lächelte dann fast gequält. „Ich bin nicht die Richtige für dich.“ Dann räusperte sie sich. „Es könnte durchaus mehr als ein Flirt sein. Doch die Tatsache, dass du im Moment mehr von mir möchtest, ändert langfristig nichts. Irgendwann wirst du mich nicht mehr wollen, sondern sie … Oder jemanden wie sie. So ist es immer.“


  Mit Worten würde er nicht zu ihr durchdringen. Außerdem brauchte er Zeit zum Nachdenken. Er musste überprüfen, ob er sich so sicher war, wie er glaubte. Schließlich war er ein Meister darin– oder es zumindest gewesen–, ein einmal gesetztes Ziel blind zu verfolgen.


  „Kannst du mir garantieren, dass du sie nie ansehen und dich fragen wirst, was wäre, wenn?“, erkundigte sich Zoe in hartem Ton. „Oder dass du es nicht bereust, mich genommen zu haben?“


  Noch vor zwei Minuten hätte er sofort mit Ja geantwortet. Doch jetzt überlegte er, ob etwas Wahres daran war, was Zoe sagte. Würde er wie sein Vater eines Tages aufwachen und feststellen, dass ihm das Leben, das er führte, oder in seinem Fall die Frau seiner Wahl nicht reichte? Er wollte es gar nicht erst in Betracht ziehen. Aber er schuldete es Zoe, sich seiner sicher zu sein. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich in ihn verliebte, und ihr dann den Rücken kehren. Das hatte sie bereits einmal erfahren.


  Er streckte die Hand aus und ließ sie wieder sinken. „Nein, das kann ich nicht. Noch nicht.“


  Eine Träne rann ihr über die Wange, und Zoe wischte sie langsam weg. Anschließend ging sie in einem großen Bogen an ihm vorbei, blieb aber in einigem Abstand zu Damien stehen und wandte sich noch einmal zu ihm um.


  „Dann kann ich es nicht mit dir riskieren, Damien. Ich kann nicht als ‚Ersatzplan‘ dienen. Damit kann ich nicht leben.“


  Abrupt drehte sie sich um und setzte sich in Bewegung. Damien folgte ihr in einiger Entfernung, um sicherzustellen, dass sie wohlbehalten nach Hause kam. Was hätte er sagen sollen? Als sie die Tür aufschloss, sah sie sich noch einmal zu ihm um, bevor sie nach drinnen verschwand.


  Zoe lehnte sich gegen die geschlossene Tür und ließ ihren Tränen freien Lauf. Damien hatte ihr das Herz gebrochen. Wie hatte das nur geschehen können? Sie hatte so aufgepasst, es ihm nicht zu schenken.


  Das Bauwerk, neben dem Damien stand und den Blick über die Themse schweifen ließ, war kaum mehr als ein Gerippe aus Stahlträgern. Seit Tagen bemühte er sich nun schon, eine Antwort auf Zoes Fragen zu finden.


  Er hatte das Puzzle, das er von seiner Zukunft im Kopf hatte, hundertfach auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Er hatte die Einzelteile herumgeschoben und versucht, einen Platz für Zoe zu finden. Doch wenn er das letzte Stück einfügen wollte, war es immer so gewesen, als würde er es an einer unnatürlichen Stelle unterbringen. Das hatte ihm eine solche Angst eingejagt, dass er das Puzzle erneut zerlegt hatte.


  Momentan lagen alle Einzelteile ungeordnet herum, was ihn wahnsinnig machte. Einzig Zoes Platz sah er klar vor seinem geistigen Auge. Doch wie konnte er ein perfektes Ganzes schaffen?


  Es gab kein perfektes Ganzes! Nichts und niemand auf dieser Welt war perfekt. Konnte man deshalb nicht trotzdem Glück und Zufriedenheit finden? Ging es nicht vielmehr darum, das zu schätzen, was sich einem unmittelbar bot, anstatt sich immer mehr zu wünschen? Genau das musste sein Vater noch lernen, und das hatte auch Zoes Ex nicht gekonnt.


  Im Geiste legte Damien das Teil, mit dem er Zoe verband, in die Mitte des Puzzles. Doch mit den verbliebenen Teilen konnte er kein perfektes Bild zusammenfügen. Außerdem hatte er die Sache aus einem falschen Blickwinkel betrachtet.


  Zunächst, das wurde ihm jetzt klar, besaß er nur ein einziges passendes Teil. Die anderen würden später hinzukommen. Er würde sie um Zoe herumbauen, auch wenn am Rand nicht alles stimmig war. Es war egal. Er wusste nur eines: Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


  Nun galt es noch, Zoe zu überzeugen.


  Zoe begutachtete ihr Schaufenster von außen. Am vergangenen Samstag hatte sie den Laden eröffnet, und bis zum heutigen Donnerstag hatte er großen Anklang gefunden. Hoffentlich lag es nicht nur daran, dass er neu war.


  Zufrieden ließ sie den Blick über die Auslage schweifen. Die bunten Ketten, Armbänder und Ohrringe waren ein Hingucker. Allerdings musste sie aufpassen, das Schaufenster nicht zu überladen. Trotzdem schien noch etwas zu fehlen, und sie wusste plötzlich auch, was.


  Der filigrane Silberschmuck, den sie auf der Dream Weaver entworfen hatte, würde sich prächtig zwischen den großen, schwereren Teilen machen. Schade nur, dass sie ihn noch nicht angefertigt hatte.


  Dabei besaß sie die Materialien und das Werkzeug dazu. Doch es fehlte ihr an Mut, denn während der Umsetzung der Skizzen würde sie pausenlos an Damien erinnert werden. Außerdem hatte sie Angst, dass sie es nicht schaffte, dem Entwurf genau die Gestalt zu verleihen, die ihr vorschwebte.


  Gerade jetzt wäre es gut, wenn sie etwas Besonderes zaubern könnte. Am Tag zuvor hatte sie eine E-Mail von einem MrPeters bekommen, der sie beauftragt hatte, einen Verlobungs- und einen Ehering zu kreieren. Er hatte ihr geschrieben, dass er seine Zukünftige mit dem Schmuck überraschen wolle, und ihr keine Vorgabe gemacht, außer einer: Das Set sollte außergewöhnlich sein.


  Zoe atmete tief durch, als sie in den Laden zurückkehrte. Sie ging an der Kasse und der Werkbank vorbei ins Hinterzimmer, das ihr als Lagerraum und Büro diente. Dort holte sie einen Smaragd aus dem Safe und ihren Skizzenblock aus dem Regal.


  Sie hatte den Stein vor zwei Jahren günstig erstanden und bislang noch kein Schmuckstück hergestellt, zu dem er wirklich gepasst hätte. Jetzt sollte er den Verlobungsring zieren.


  Sie legte den Block auf den Verkaufstresen und nahm den Smaragd aus dem Samtbeutel. Als sie aufschaute, bemerkte sie eine große Gestalt auf der Türschwelle: Damien. In dem perfekt sitzenden Anzug sah er umwerfend aus.


  „Du hast es also wirklich getan.“ Lächelnd ließ er den Blick durch das Geschäft schweifen.


  Zoe nickte und bebte am ganzen Körper.


  „Ich habe gewusst, dass du es kannst. Du musstest nur selbst davon überzeugt sein.“


  „Was … was machst du hier?“


  „Luke hat mir erzählt, dass du deinen Laden eröffnet hast. Ich möchte dir Glück wünschen.“ Er holte ein geschenkmäßig verpacktes Ding aus der Tasche und reichte es ihr. „Ich dachte, das könnte hilfreich sein.“


  „Danke.“


  Es wäre unhöflich gewesen, es abzulehnen, und einen Moment später ahnte sie, dass es ihr Lieblingsschokoriegel für den Notfall war. Zoe legte das Päckchen auf den Tresen und schloss die Augen. Warum nur hatte sie keine größeren Räumlichkeiten gemietet? Damien stand nur ein paar Schritte von der Tür entfernt und war ihr viel zu nah.


  „Sei nicht nett zu mir … Bitte nicht.“ Sie hörte, dass er um den Tresen herumkam, und öffnete voller Panik die Augen.


  „Das ist ein schöner Stein“, stellte er mit Blick auf den Smaragd fest.


  „Ja. Ich liebe Smaragde.“


  „Ich hatte eine Großtante, die sie verabscheut hat. Sie hielt sie wegen der Unreinheiten und Fehler für zweitklassig.“


  „Sie hatte recht. Die Unreinheiten verleihen den Steinen die grüne Farbe, und sie sind für ihre Fehler bekannt.“


  „Trotzdem sind sie wunderbar.“


  „Ja.“ Zoe schluckte. Sprachen sie noch von Smaragden? „Warum bist du wirklich hier? Bestimmt nicht wegen des Schokoriegels.“


  Damien schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich habe viel über deine Frage mit der Garantie nachgedacht.“


  Zoe atmete schneller. „Kannst du sie mir geben?“


  „Nein. Das kann ich nicht.“ Zärtlich legte er ihr die Hand auf die Wange. „Ich schätze, dass niemand es kann. Das Leben ist wie ein Segeltörn. Man plant den bestmöglichen Kurs und besteht alle Widrigkeiten, die auftauchen, gemeinsam. Ich finde, dass du und ich ein gutes Team sind.“


  Zoe wich zurück. Er schien es ehrlich zu meinen. Aber Aiden hatte an jenem Abend genauso aufrichtig ausgesehen, als er ihr den Antrag gemacht hatte.


  „Es mag schon sein, das wir ein gutes Team sind. Doch die Nebenrolle kann ich nicht übernehmen, Damien. Ich will nicht der personifizierte Trostpreis sein, der quasi neben dir herläuft, während sich alle fragen, warum du mit mir zusammen bist. Eine Beziehung zwischen Menschen, die einander nicht ebenbürtig sind, kann nicht funktionieren.“


  Zoe beobachtete, wie seine Gesichtszüge hart wurden und er die Augen zusammenkniff. Sie hatte ihn verärgert. Doch damit konnte sie viel besser umgehen als mit seinen warmherzigen Blicken.


  „Das mit der Nebenrolle ist völliger Unsinn“, erwiderte er ungehalten.


  „So? Ich bezweifle, dass du die je gespielt hast. Woher willst du es also wissen?“


  Er lachte trocken auf. „Ach wirklich? Das Thema hatten wir doch schon einmal. Welche Rolle habe ich bereits schon siebenmal übernommen?“


  „Die des Trauzeugen.“


  „Stimmt. Das ist rekordverdächtig. Ich will also nichts mehr von dem Quatsch bezüglich Hauptdarsteller hören.“


  Zoe runzelte die Stirn.


  „Der Trauzeuge ist auf einer Hochzeit nicht der Hauptdarsteller, sondern der Bräutigam. Das heißt bezogen auf mich, dass ich immer nur die Nebenrolle gespielt habe.“


  Überrascht blickte Zoe ihn an. „Aber dazu bist du nicht bestimmt.“


  „Richtig. Und du bist es genauso wenig. Nur siehst du es nicht.“ Frustriert schüttelte er den Kopf. „Du hast recht. Eine Beziehung zwischen zwei Menschen, die einander nicht ebenbürtig sind, funktioniert nicht. Doch ich halte dich nicht für zweitklassig. Das tust nur du selbst.“


  Nein, es waren die anderen Leute, die sie dazu abstempelten und so behandelten. Sie selbst wollte nur einmal für jemanden die erste Wahl sein.


  „Du träumst, wenn du das wirklich meinst.“


  „Ja, ich träume. Warum sollte ich es nicht tun? Es ist nicht gefährlich, und manche Träume erfüllen sich auch.“ Er deutete auf den Skizzenblock auf dem Tresen. „Entwürfe sind auf dem Papier festgehaltene Visionen. Visionen von etwas, das noch nicht Wirklichkeit geworden ist.“


  Zoe runzelte die Stirn.


  „Ich weiß, dass wir ein gutes Team sein können. Ich bin mir sogar sicher. Doch ich kann dich nicht zwingen, es mit mir zu wagen, und ich vermag dich nicht davon zu überzeugen, dass ich nur dich will und sonst niemanden.“ Er wandte sich um und ging auf die Tür zu. „Setz die Skizzen endlich um, Zoe, und erlaube dir zu träumen. Sonst wirst du für immer unglücklich sein.“


  15. KAPITEL


  Am Montagabend tat Zoe den Ehering für ihren geheimnisvollen Auftraggeber in ein samtenes Säckchen. Sie würde nachher zu Hause weiter daran arbeiten. Der Verlobungsring war schon fertig. Am Freitagnachmittag sollte sie das Set in einem Hotel in der Stadtmitte abliefern.


  Nachdem sie den Laden zugeschlossen hatte, machte sie sich auf den Weg zu einem in der Nähe gelegenen Pub. Dort war sie mit Sara auf einen Drink verabredet. Seit dem Eklat am Ende der Hochzeitsreise hatten sich die Dinge zwischen ihnen verändert. Zoe fühlte sich nicht länger als Außenseiterin.


  Sie hatte fälschlicherweise geglaubt, das Leben ihrer Freundin sei perfekt. Ihr war entgangen, dass Sara mit den gleichen Unsicherheiten zu kämpfen hatte wie jeder andere Mensch auch. Zoe hatte sie unbewusst auf ein Podest gestellt.


  Wie es schien, hatten sie und Damien mehr gemein, als ihr klar gewesen war. Und sie hatte es zustande gebracht, sich zu ändern. Konnte es ihm dann nicht vielleicht auch gelingen?


  Zoe seufzte. In den letzten zwei Wochen hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Vermutlich hatte er sie aufgegeben. Dabei hatte sie viel darüber nachgedacht, was er gesagt hatte.


  Er hatte sie aufgefordert, sich ihren Träumen hinzugeben und ihre Entwürfe umzusetzen. Sie hatte aufgehört, einfach nur auf Situationen zu reagieren, sondern hatte ihr Schicksal selbst in die Hand genommen, indem sie tätig geworden war.


  Es war harte Arbeit, und nicht alles verlief immer nach Plan. Aber das Risiko lohnte sich. Sie war jetzt glücklicher, zumindest in beruflicher Hinsicht. Persönlich ging es ihr noch immer ziemlich schlecht.


  Vielleicht war es an der Zeit, noch mehr zu ändern und sich nicht mehr mit der Nebenrolle zufriedenzugeben. Damien hatte auch damit recht. Vielleicht hatte sich Aiden zum Teil auch deshalb anderweitig umgeschaut, weil sie sich untergeordnet hatte. Trotzdem war er in ihren Augen noch immer ein Mistkerl. Doch die Dinge waren nicht nur schwarz und weiß, wie sie einst gemeint hatte.


  Stirnrunzelnd studierte Zoe am Freitag die Adresse auf dem Zettel noch einmal. Sie war doch hier richtig, oder? Aber das Hotel befand sich erst im Bau. War das Ganze etwa ein übler Spaß? Wenn ja, würde es sie teuer zu stehen kommen.


  „Miss St James?“ Ein Mann mit einem Schutzhelm auf dem Kopf näherte sich ihr.


  Zoe nickte. Woher kannte er ihren Namen?


  „Würden Sie bitte mitkommen?“, forderte er sie auf und reichte ihr ebenfalls einen Helm.


  Na wunderbar, dachte sie und setzte ihn auf. Sie war stundenlang durch die Geschäfte gestreift, um sich ein Outfit zu kaufen, mit dem sie den vermutlich betuchten Kunden beeindrucken konnte. Das gelbe Ding ruinierte alles.


  Der Mann geleitete sie zu einem vergitterten Lift. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hoch das Gebäude war, das ganz oben nur aus einem Gerippe aus Stahlträgern und Betonböden bestand.


  Zoe umklammerte das Schmuckkästchen in ihrer Tasche fester, als sie ausstieg. Was sollte sie hier? In diesem Moment hörte sie, dass der Lift wieder nach unten fuhr. Warum ließ der Mann sie allein?


  Nervös blickte sie sich um und sah am anderen Ende in der Nachmittagssonne die Silhouette eines Mannes. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und ging auf ihn zu. „MrPeters?“


  In diesem Augenblick drehte er sich um und setzte sich in Bewegung. Und nachdem sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und sie immer weiter aufeinander zukamen, erkannte sie den Mann. Es war Damien.


  Wieso …? Warum …? Ja, jetzt begann sie zu ahnen, was hier ablief, denn einer ihrer Brüder hieß Peter. Der Name leitete sich vom griechischen Wort für „Stein“ ab. Wie schlau von Damien! Und wie hinterhältig!


  Was hatte dieses Versteckspiel zu bedeuten? Sie verspürte ein seltsames Kribbeln und unterdrückte es energisch. Sie hatte viel zu viel Angst davor, was geschehen könnte, wenn sie ihm freien Lauf ließ.


  Reiß dich zusammen und erledige mit Würde deinen Job, befahl sie sich, holte das Kästchen aus der Tasche und hielt es ihm hin. Er lächelte nicht, während er es schweigend entgegennahm, sondern sah ernst und leicht gequält drein. Sie war sicher, dass sie diesen Ausdruck bereits bei ihm gesehen hatte, erinnerte sich aber nicht, wann.


  „Hier sind die Ringe.“ Mehr hatte sie nicht sagen wollen. „Du hast ja ziemlich schnell einen Ersatz für Sara gefunden“, hörte sie sich dann hinzufügen und hätte sich ohrfeigen mögen. Wie wäre es denn mal mit Nachdenken, bevor du redest, schimpfte sie sich. „Entschuldigung. Das war dumm von mir.“


  Damiens Miene blieb unergründlich. „Ich will Sara nicht ersetzen.“


  Er war also immer noch in ihre Freundin vernarrt. Wieso hatte sie etwas anderes erwartet?


  Damien öffnete das Kästchen und betrachtete die kunstvoll gefertigten, filigranen Weißgoldringe. „Sie sind wunderschön“, erklärte er dann. „Sie sind noch fantastischer, als ich sie mir vorgestellt hatte.“


  Auch Zoe hatte kaum glauben können, dass sie so etwas Schönes hatte schaffen können. Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


  „Es gibt nur eine Frau, die diese Ringe tragen kann.“ Er blickte auf und sah Zoe tief in die Augen, und plötzlich überkam sie eine Erkenntnis, die ihr den Atem raubte.


  Jetzt konnte sie Damiens Gesichtsausdruck zuordnen. So hatte er ausgeschaut, als er Sara auf den Altar hatte zugehen sehen. Nein, ganz so vielleicht doch nicht. Jetzt blickte er viel ernster.


  Kurz schaute sie über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand hinter ihr stand. Doch Damien und sie waren ganz allein. Also musste sie es sein, die er so verlangend ansah.


  „Ohne sie ist mein Leben leer und langweilig.“ Er hielt Zoe das Kästchen hin. „Ich möchte, dass es so ist wie diese Ringe. Sie haben Form und Struktur und sind außergewöhnlich. Nein, ich will keinen Ersatz für Sara. Die Frau, die diese Ringe tragen soll, ist einzigartig.“


  Zoe drückte sich die Hand aufs Herz, das wie verrückt klopfte. Sie wollte ihm so gern glauben. „Ich weiß nicht …“


  Damien drückte ihr die kleine Box in die Hand. „Ich denke nicht, dass wir von Geburt an für bestimmte Rollen vorgesehen sind und zum Beispiel immer die zweite Geige spielen müssen. In Sachen Liebe gilt es, den richtigen Menschen zu finden, und ich habe meine Hauptdarstellerin gefunden.“ Damien lächelte verhalten, und in Zoes Augen begannen Tränen zu brennen. „Ich habe nur eine Weile bei der Besetzung einen dummen Fehler gemacht. Verzeihst du mir das? Schließlich machen wir doch alle Fehler.“


  Zoe nickte, während sie wie gebannt auf die Ringe schaute. Und dann zog er sie wie an jenem Abend im Hotelgarten an sich und küsste sie.


  Genau davon hatte sie geträumt, seit er bei ihr im Geschäft gewesen war. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss, während sie das Kästchen fest umklammert hielt.


  Schließlich lösten sie sich wieder voneinander und rangen nach Atem. Dann nahm Damien ihre Hand und ging mit Zoe in die oberste Etage, von der aus man einen herrlichen Blick auf die Themse hatte.


  „Dieses Mal habe ich mich in eine wirkliche Frau verliebt“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Nicht in ein perfektes Wesen, das es nicht gibt.“


  Sie stieß ihn in die Seite. „Soll das etwa heißen, dass ich nicht perfekt bin?“


  „Ja.“ Er lächelte sie an. „Wer ist das schon? Ich jedenfalls nicht.“


  Zoe zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste Damien auf den Mund. „Das hätte ich gern schriftlich.“


  Er lachte. Dann nahm er ihr das Schmuckkästchen ab, trat einen Schritt zurück und kniete vor ihr hin. Vor lauter Tränen konnte Zoe ihn kaum erkennen.


  „Ich habe das noch niemanden gefragt. Du bist die Erste.“ Er atmete tief ein. „Willst du mich heiraten, Zoe St James? Ich finde nämlich, dass du für mich die perfekte Frau bist.“


  „Ja.“ In ihren Ohren klang ihre Stimme atemlos und wie aus weiter Ferne kommend. „Ja, ich will.“


  Staunend beobachtete sie, wie er den Smaragdring aus der samtenen Box nahm und ihr auf den Finger schob. Sie bemerkte nicht einmal, dass er aufstand, weil sie wie gebannt auf das Schmuckstück an ihrem Finger blickte.


  Schließlich lachte sie leise, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Damien erneut. „Wenn du jedoch glaubst, dass ich meine Hochzeitsreise mit dir zusammengepfercht auf einer kleinen Jacht verbringe …“, plötzlich sah er wie ein Siebenjähriger aus, der seine Lieblingsmurmel verloren hatte, und sie beschloss sogleich, ihn nicht länger zu quälen, „dann ist deine Annahme richtig.“


  EPILOG


  Ein Jahr später war die Kirche von St Just in Roseland mit bunten Blumen geschmückt. In dem Priel davor ankerte eine kleine Jacht, deren Bug ein weißes Band zierte. Sie war nicht mehr die neuste, aber für die Eigentümer war sie ein wahr gewordener Traum.


  Vor dem Altar wartete ein nervöser Bräutigam mit seinem besten Freund. Als endlich die Orgel erklang und den Einzug der Braut ankündigte, meinte er, sein Herzschlag würde aussetzen. Dann drehte er sich um und erblickte sie.


  Zoe trug ein bezauberndes Outfit: einen langen Rock aus Satin und dazu eine Korsage, die ihr eine tolle Figur verlieh. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.


  Sie zwinkerte ihm zu, als sie auf ihn zukam, und er bemerkte weder die Gäste noch die Brautjungfern oder den Trauzeugen, sondern hatte einzig Augen für sie. Allmählich normalisierte sich seine Atmung wieder, und er sah Zoe lächelnd entgegen.


  Nein, sie war nicht perfekt. Doch er war es genauso wenig. Durch Zoe war sein Leben bunt und hell geworden. Sie bewahrte ihn davor, vorzeitig alt und mürrisch zu werden. Natürlich stritten sie sich, und zwar mit schönster Regelmäßigkeit. Doch die Versöhnung war stets umso vergnüglicher.


  Nun hatte sie ihn erreicht, und er wollte nicht länger warten und sie küssen. Noch bevor sie sich das Eheversprechen gegeben hatten und der Pfarrer es ihnen erlaubte.


  Er beugte sich zu ihr, hob ihren Schleier und fragte so leise, dass niemand sonst es hören konnte: „Du ohrfeigst mich nicht, wenn ich es tue, oder?“


  Zoe ließ den Brautstrauß fallen, umfasste sein Revers und zog Damien zu sich. Einige Gäste applaudierten, und der Trauzeuge pfiff verhalten.


  „Darling“, antwortete sie und schloss die Augen, „ich mache es, wenn du es nicht tust.“


  – ENDE–
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  Diana Hamilton


  PROLOG


  Fertig!


  Maddie Ryan richtete sich auf. Erhitzt von der Sonne, die vom tiefblauen Himmel brannte, stützte sie die erdverschmierten Hände in die Hüften und betrachtete zufrieden ihr Werk: Jedes Blatt, jede einzelne Blüte war perfekt arrangiert, die Pflanzen in den Terrakottagefäßen strahlten in voller Blüte und säumten den von einem Säulengang umgebenen Hof. Der alte Springbrunnen in der Mitte, endlich liebevoll restauriert, funktionierte nach jahrelanger Pause wieder: Wie eine silberne Feder schoss das Wasser Richtung Himmel, um dann plätschernd zurück ins Steinbecken zu fallen.


  Für die Feier am Abend war also alles fertig– und Maddies erstes wichtiges Projekt als selbstständige Landschaftsgärtnerin erfolgreich abgeschlossen. Diesen Auftrag hatte Amanda ihr verschafft, ihre beste Freundin seit der Schulzeit. Sie und Maddie waren so verschieden wie Tag und Nacht: Maddie ein natürlicher Wildfang, Amanda eine zarte und elegante blonde Schönheit. Doch obwohl sie so unterschiedlich waren, hatten sie sich immer gut verstanden. Nach dem Schulabschluss hatte Amanda Karriere als Model gemacht und ein Leben voller Luxus und Glamour begonnen. Darum hatte Maddie, die Gartenbau studiert hatte, sie nicht beneidet, sondern sich für ihre Freundin gefreut. Erst recht, als Amanda sich in einen unglaublich reichen griechischen Geschäftsmann verliebt und diesen schließlich geheiratet hatte.


  Drei Monate nach der Hochzeit hatte Amanda sie an einem kühlen Frühlingstag angerufen.


  „Hättest du Lust auf einen gut bezahlten Arbeitsurlaub?“, hatte sie gefragt. „Cristos hat eine tolle Villa in der Nähe von Athen gekauft. Das Haus ist großartig, aber das Grundstück ziemlich vernachlässigt und verwildert, besonders der Hof. Ich stelle mir etwas im maurischen Stil vor. Kannst du den Auftrag annehmen? Cristos sagt, Geld spiele keine Rolle.“ Sie lachte glücklich. „Er tut einfach alles, um mir eine Freude zu machen. Im Gegensatz zu den meisten griechischen Männern behandelt er Frauen nämlich durchaus als eigenständige Wesen.“


  Morgen würde Maddie sonnengebräunt, mit einem dicken Scheck und vielen schönen Erinnerungen nach England zurückkehren– und hoffen, dass bei ihrer Mutter in der Zwischenzeit zumindest einige Anfragen auf die in der Lokalzeitung geschaltete Werbeanzeige eingegangen waren.


  Als sie sich umwandte, um einen letzten prüfenden Blick auf das geschickt versteckte Bewässerungssystem für die Topfpflanzen zu werfen, ging das Holztor auf, durch das man vom Hof in den kleinen Zitronenhain gelangte. Maddie schob sich die goldblonden Locken aus der Stirn, die sich in ihren dichten Wimpern verfangen hatten, um den Traummann besser betrachten zu können, der auf den Hof geschlendert kam.


  Der Mann war ebenso leger gekleidet wie sie: Er trug abgetragene verblichene Jeans und ein altes schwarzes Oberteil ohne Ärmel, genau wie Maddie, nur dass sie statt Jeans knappe Baumwollshorts anhatte. Bestimmt ein Einheimischer auf der Suche nach einem Gelegenheitsjob, dachte sie, als er sich näherte. Doch mit seinen etwa vierunddreißig Jahren war er älter als die jungen Männer, die sie angestellt hatte, damit sie ihr beim Tragen der schweren Gegenstände halfen.


  Ein Arbeitsloser, der seine Frau und eine ganze Horde kleiner Kinder ernähren musste und sich für ein paar Tage verdingen wollte? Was für eine Verschwendung, dachte Maddie. Denn mit seinem atemberaubenden Aussehen wäre er sicher ein gefragtes Model: groß, dunkelhaarig und unglaublich attraktiv. Ein Blick auf seine markanten Gesichtszüge würde bei den meisten Frauen weiche Knie verursachen. Ein maskuliner, aber schlanker Körper und ein leicht herrischer, doch zugleich sinnlicher Mund, fuhr Maddie in Gedanken fort und fügte, als der Mann vor ihr stehen blieb, hinzu: goldbraune, warme Augen, von betörend langen dunklen Wimpern umgeben.


  Mit diesen faszinierenden Augen blickte er sie fragend an. Da ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt war, musste sie schlucken und sagte dann mit aufrichtigem Bedauern: „Es tut mir leid, aber wir stellen niemanden mehr ein. Das Projekt ist abgeschlossen.“


  „Tatsächlich?“ Der Mann wirkte nicht sonderlich enttäuscht. Er lächelte sogar, was eine geradezu elektrisierende Wirkung auf Maddie hatte.


  „Und wer sind Sie?“ Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch.


  „Maddie Ryan, Landschaftsgärtnerin und für dieses Projekt verantwortlich“, erwiderte sie.


  Ihren Taufnamen Madeleine verdankte sie ihrer Mutter, die sich nach drei ungestümen übermütigen Söhnen darauf gefreut hatte, ihr Töchterchen mit hübschen Kleidchen herauszuputzen und zu einer kleinen Dame zu machen. Doch Madeleine hatte darauf bestanden, „Maddie“ genannt zu werden. Und als ihre Mutter ihr an ihrem dritten oder vierten Geburtstag ein rosa Rüschenkleid anziehen wollte, schrie Maddie wie am Spieß und weigerte sich, etwas so Mädchenhaftes zu tragen.


  Sie liebte ihre Eltern über alles und bewunderte ihre großen Brüder, weshalb sie ihnen ständig nacheiferte. Und so kletterte sie auf die höchsten Bäume, angelte Forellen und ruderte mit einem selbst gebauten Floß über den See des Anwesens, auf dem ihr Vater für die Pflege des Grundstücks verantwortlich war. Schließlich hatte ihre Mutter sich damit abgefunden, dass ihre Tochter ein Wildfang war: mit sommersprossigem Gesicht, widerspenstigen Locken und fast ständig aufgeschürften Knien. Und sie hatte Maddie mehr geliebt, als sie je für möglich gehalten hatte.


  „Sie sind Engländerin?“ Der Mann betrachtete sie mit seinen faszinierenden goldbraunen Augen.


  Maddie nickte und erschauerte, als ihre Blicke sich trafen. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, doch noch nie war ihr ein Mann begegnet, der eine so starke Wirkung auf sie gehabt hatte. Dieses ungewohnte Gefühl der Vertrautheit erschreckte sie.


  „Sprechen Sie Griechisch?“, fragte er mit einer tiefen sinnlichen Stimme, die ihr einen prickelnden Schauer durch den Körper jagte.


  Dann ließ er den Blick zu ihrem leicht geöffneten Mund gleiten. Maddie überlegte, was sie antworten sollte, denn seine Stimme mit dem angenehmen Akzent schien mehr auszudrücken als reine Höflichkeit.


  „Ich wüsste gern, wie Sie Ihren Mitarbeitern Ihre Anweisungen klargemacht haben“, fügte er erklärend hinzu.


  „Ach so!“ Maddie entspannte sich. Mit einer aus reiner Freundlichkeit gestellten Frage konnte sie umgehen. Während der Schulzeit und des Studiums hatte sie zahlreiche Freundschaften mit Männern gehabt, aber nie eine Beziehung. Die Männer hatten mit ihr wie mit einem guten Kumpel diskutiert und über Probleme geredet. Doch für Liebesbeziehungen hatten sie sich Mädchen ausgesucht, die gern flirteten und ständig zu kichern schienen.


  Maddies saphirblaue Augen glänzten, als sie den Fremden anlächelte.


  „Nein“, erwiderte sie. „Ich spreche kein Griechisch. Von den Gelegenheitsarbeitern habe ich zwar ein paar Ausdrücke gelernt, aber die sollte man sicher nicht in vornehmer Gesellschaft verwenden.“ Ihr Lächeln wurde breiter, wobei ihre sommersprossige Nase sich kräuselte. „Nikos, Cristos’ fest angestellter Gärtner, spricht fließend Englisch und hat für mich gedolmetscht.“


  Verwirrt stellte sie fest, dass der Fremde gar nicht zuzuhören schien. Stattdessen war er wieder damit beschäftigt, ihren Körper, den sie selbst viel zu kurvig fand, zu betrachten. Dabei ließ er den Blick auffallend lange auf ihren leicht sonnengebräunten Oberschenkeln ruhen, direkt unterhalb des ausgefransten Hosensaums.


  Zu ihrem Schrecken wurde Maddie von dem heftigen Wunsch erfüllt, die Beine zu öffnen und ihre Hüften dem Fremden mit dem atemberaubenden Körper entgegenzuheben. Energisch presste sie die Knie zusammen und beschloss, ihn abzuwimmeln. „Möchten Sie irgendetwas? Kann ich Ihnen helfen?“


  Er kam noch einen kleinen Schritt näher, was sie zutiefst beunruhigte. Dann zuckte er fast unmerklich die breiten Schultern. Die sonnengebräunten Oberarme glänzten so samtig, dass Maddie sich unwillkürlich fragte, wie es wäre, sie zu berühren.


  Er antwortete nicht, doch etwas Unausgesprochenes brachte die Atmosphäre zwischen ihnen zum Knistern, und das Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ Maddie erneut erbeben. Was, um alles in der Welt, ging hier nur vor sich? Warum rief der unbekannte Traummann so heftige unbekannte Gefühle in ihr wach und erfüllte sie mit einer erregenden Erwartung?


  „Sie sollten jetzt lieber in den Schatten gehen.“ Mit sanfter Bewegung strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn, wobei er sie nur leicht berührte. „Sie sind ja ganz heiß.“ Ein Lächeln spiegelte sich in seinen goldbraunen Augen. „Wir sehen uns sicher noch.“


  Nicht, wenn ich es vermeiden kann, dachte Maddie, die dankbar die Ausrede annahm, um sich zu entfernen– schnell weg von dem Mann, der sie so durcheinanderbrachte. Während sie durch das breite Tor ins kühle Innere der Villa ging, schien ihre Haut noch immer zu brennen, dort, wo er sie berührt hatte.


  Immer diese griechischen Machos, dachte sie aufgebracht. Auch viele der Aushilfsarbeiter hatten sich in Gegenwart von Frauen großspurig verhalten. Maddie hatte das einfach ignoriert. Sie wusste ohnehin nicht, wie man flirtete– und wollte es auch gar nicht wissen.


  Aber bei dem Fremden war alles anders gewesen. Er hatte sie zutiefst verunsichert. Das liegt an seiner faszinierenden Ausstrahlung, dachte sie, als sie die Suite erreichte, in der sie für die Dauer des Projekts wohnen durfte. Eine Ausstrahlung, die ihn unwiderstehlich machen würde, sollte er es darauf anlegen, sie zu verführen.


  Verführen? Kommt nicht infrage, dachte Maddie. Denn bestimmt verhielt sich der Traummann gegenüber jeder Frau unter neunzig genauso. Also reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


  Während sie ihre Arbeitskleidung abstreifte und in die Dusche stieg, versuchte sie energisch, aber leider vergeblich, jeden Gedanken an den geheimnisvollen Fremden zu verdrängen.


  Auf der Party herrschte jene dezent luxuriöse Atmosphäre, die nur dort aufkommt, wo Geld keine Rolle spielt. Unglaublich glamourös wirkende Gäste schlenderten vom üppigen Büfett hinaus in den Hof, die Weingläser mit graziler Geste in der Hand haltend. Sie gratulierten Maddie zu dem romantischen Effekt, den sie durch die geschickte Platzierung der Deckenstrahler erreicht hatte, zu den Pflanzen, die sie wegen ihres Duftes ausgesucht hatte, und zu den hellen Rosen und dem zart duftenden Jasmin, die sich um die Säulen rankten. Und weil Amanda und Cristos netterweise sämtlichen Anwesenden erzählt hatten, dass sie dieses üppige kleine Paradies geschaffen hatte, hoffte Maddie, dass sich einige Gäste vielleicht an sie erinnern würden, wenn sie selbst einmal Hilfe in ihrem Garten brauchten.


  Nachdem sie eine Unzahl gartentechnischer Fragen beantwortet hatte, setzte sie sich erschöpft mit einem Glas gut gekühltem Weißwein etwas abseits auf eine Steinbank. Dort stieß Amanda zu ihr.


  „Alle sind beeindruckt von deiner Arbeit“, berichtete sie. „Wer weiß, vielleicht springen ja ein oder zwei weitere Aufträge heraus.“


  „Hoffentlich!“ Maddie lächelte ihre Freundin an. „Es wäre toll, wenn ich noch einmal hier arbeiten könnte– ich habe mich richtig in das Land verliebt. Wie kann ich dir nur dafür danken, dass du mir den Auftrag vermittelt hast?“


  „Wen hätte ich denn sonst engagieren sollen, Dummerchen?“ Amandas bildhübsches Gesicht drückte tiefe Zuneigung aus. „Und wenn ich dir einen Rat geben darf: Solltest du einen weiteren Auftrag bekommen, verlange ruhig ein hohes Honorar. Die Leute hier gehören zur High Society Griechenlands und sind schwerreich. Wenn du ihnen ein günstiges Angebot machst, werden sie entsetzt sein und sofort die Flucht ergreifen.“


  „Ich werde es mir merken.“ Maddie trank einen Schluck Wein und schob sich die leicht zerzausten Locken aus der Stirn. Sie ließ den Blick über die Gruppen wunderschöner Menschen gleiten, die langsam umherschlenderten, wobei die Frauen diskret den Wert des Schmucks und der Designer-Outfits der anderen weiblichen Gäste zu schätzen versuchten.


  Beim Umziehen für die Party hatte Maddie nicht einmal versucht, mit ihnen zu wetteifern. Denn weder war sie gertenschlank noch verfügte sie über eine umfangreiche Garderobe. Also trug sie das einzige Kleid, das sie mit nach Griechenland gebracht hatte: ein schlichtes blaues Hemdblusenkleid, nichts Aufsehenerregendes, aber durchaus präsentabel. Doch sobald sie ihn erblickte, wünschte Maddie, sie würde nicht ganz so gewöhnlich aussehen.


  Plötzlich begann ihr Herz wie wild zu schlagen, und ihr Magen zog sich zusammen. Der Mann, den sie für einen Gelegenheitsarbeiter gehalten hatte, trug nun einen weißen Smoking, in dem er weltgewandt und elegant aussah. Offenbar gehörte er zu dem schwerreichen Kreis, in dem Amanda seit ihrer Heirat mit Cristos verkehrte. Die gesamte Aufmerksamkeit des Traummanns war auf die dunkelhaarige, modisch überschlanke Schönheit gerichtet, die ihm nicht von der Seite wich, als wäre sie an seinem Arm festgewachsen.


  „Oh, gerade scheinen ein paar Nachzügler eingetroffen zu sein“, stellte Amanda fest und stand auf. „Da will ich mal lieber meinen Pflichten als Gastgeberin nachkommen.“


  „Wer ist der Mann?“, fragte Maddie unwillkürlich.


  „Er sieht umwerfend aus, stimmt’s?“ Amanda kicherte und strich sich ihren eisblauen Seidenrock glatt. „Das ist Dimitri Kouvaris, ein in der Schifffahrtsbranche tätiger und sehr erfolgreicher Geschäftsmann, der ganz in der Nähe wohnt. Heute Morgen kam er vorbei, um mit Cristos über einen Geschäftsabschluss zu sprechen. Leider ist er schon vergeben. Die Schlingpflanze an seiner Seite heißt Irini– irgendeine entfernte Verwandte, glaube ich. Und man ist allgemein der Meinung, dass ziemlich bald die Hochzeitsglocken läuten werden. Also sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


  Na toll, dachte Maddie, als ob die Warnung nötig gewesen wäre! Dimitri Kouvaris in dieser elitären Umgebung zu sehen, hatte die Wirkung eines Schwalls eiskalten Wassers gehabt. Denn obwohl sie es nach Kräften versucht hatte, war es ihr bis jetzt nicht gelungen, ihn zu vergessen: die Art, wie er sie angesehen hatte, seine Worte, das sexuelle Interesse, das sein Körper ausgedrückt hatte … Und was für ein Körper, erinnerte sie sich seufzend.


  Sie musste endlich diesen absolut lächerlichen Gedanken verdrängen, dass Dimitri vielleicht der Mann war, der sie von ihrem Gelübde abbringen konnte. Maddie hatte sich nämlich geschworen, sich vorerst nicht mit Männern einzulassen. Denn momentan war ihre sich gerade erst entwickelnde Karriere am wichtigsten. Außerdem wollte sie ihrer Mutter beweisen, dass eine Frau auch ohne Mann auskam.


  Plötzlich hob Dimitri den Arm und grüßte sie.


  Heftig errötend und ohne seinen Gruß zu erwidern, zog Maddie sich weiter in den Schatten zurück. Sie wollte wirklich nicht, dass er mit der Schlingpflanze im Schlepptau zu ihr geschlendert kam und sie an ihren peinlichen Irrtum erinnerte.


  Zu ihrer Erleichterung begann eine Gruppe anderer Gäste, angeführt von Cristos, ein Gespräch mit ihm. Doch immer wieder wurde Maddie von Verlegenheit und einem anderen, sehr intensiven Gefühl erfüllt, wenn Dimitri mit zusammengekniffenen Augen den Blick zu ihr gleiten ließ.


  Das reicht jetzt, ermahnte sie sich schließlich und beschloss, nicht bewegungslos wie ein Kaninchen vor der Schlange zu sitzen, während er sie anstarrte. Unbeholfen stand sie auf und eilte zurück zur Villa.


  In ihrem Zimmer angekommen, begann sie, für die Rückkehr nach England am folgenden Tag zu packen.


  Es wurde schon dunkel, als Maddie ihren alten Lieferwagen vor dem kleinen steinernen Cottage parkte, in dem sie schon ihr ganzes Leben lang wohnte. Mit vier Kindern war es darin ziemlich eng gewesen, trotzdem hatte ihre Mutter Joan Ryan ihnen ein gemütliches Zuhause geschaffen.


  Vielleicht ein bisschen zu gemütlich, dachte Maddie ironisch. Denn bisher war nur Adam, der älteste der Geschwister, ausgezogen. Er hatte vor zwei Jahren geheiratet. Adam und seine Frau Anne hatten großes Glück gehabt und in etwa einer Meile Entfernung ein gemeindeeigenes Haus auf einem Landgut erstanden. Mit seiner Arbeit als Forstarbeiter konnte er seine Frau und die nächste Generation kleiner Ryans ernähren: einen anderthalbjährigen kleinen Jungen und Zwillinge, deren Geburt kurz bevorstand.


  Die anderen beiden Brüder, Sam und Ben, lebten noch immer zu Hause. Sie hatten sich gemeinsam selbstständig gemacht und bauten Bioobst und Biogemüse an, mit dem sie örtliche Pubs und Hotels belieferten. Noch war ihr Gewinn nicht so hoch, dass sie sich eigene Wohnungen hätten suchen können. Sie scheinen es auch nicht besonders eilig damit zu haben, dachte Maddie. Schließlich stand ihnen im Hotel Mama leckere Vollpension inklusive kostenlosem Wäscheservice zur Verfügung.


  Sie zog den Zündschlüssel heraus und seufzte. Mit fast dreiundzwanzig Jahren sollte auch sie langsam flügge werden, um ihre Mutter ein wenig zu entlasten. Und das würde sie auch tun, sobald ihr kleines Gewerbe in Gang gekommen wäre.


  Das Honorar für den Auftrag in Griechenland wollte sie in neue Gartenwerkzeuge, eventuell einen neuen Lieferwagen und breiter angelegte Werbung investieren, denn ihre Anzeige in der Lokalpresse hatte nur zu einem einzigen Auftrag geführt. Ein im nächsten Marktstädtchen wohnendes Paar wollte den Garten des Hauses, in das es gerade gezogen war, anders gestalten lassen: mit einer Spielfläche für das kleine Kind, der unvermeidlichen Terrasse und einem winzigen Stückchen Rasen. Das Übliche also, dachte Maddie resigniert. Ein langweiliges Projekt, das sie innerhalb von fünf Tagen abgeschlossen hätte– und danach war kein weiterer Auftrag in Sicht.


  Normalerweise war sie, wie ihr Vater liebevoll sagte, eine „unverbesserliche Optimistin“. Doch als sie von ihrem Lieferwagen zum Seiteneingang ging, der direkt in die Küche– das Herz des Hauses– führte, fühlte sie sich niedergeschlagen. Bestimmt war ihre Mutter schon eifrig dabei, das Essen pünktlich zur Heimkehr ihrer hungrigen Männer zu kochen. Freitagabends gab es meistens einen riesigen Steak-Pie. Maddie bereitete dann die Berge von Gemüse vor, sobald sie ihre mit Erde beschmierten Arbeitsstiefel und ihre uralte Wachsjacke ausgezogen hatte.


  Aus Rücksicht auf ihre Mutter rang sie sich ein Lächeln ab, doch als sie die Tür öffnete, war es schlagartig verschwunden, und ihr Herz begann so heftig zu schlagen, dass sie sich ein wenig benommen fühlte.


  Denn da war er: Dimitri Kouvaris, perfekt gekleidet und noch atemberaubender als je zuvor. Er saß am riesigen Esstisch und trank Tee. Maddies Mutter, fröhlich schwatzend und mit geröteten Wangen, reichte ihm Shortbread.


  Dann blickte er auf, sah Maddie– und lächelte.


  Es war ein wunderschöner Frühlingstag– der Tag, nach dem Dimitri so urplötzlich aufgetaucht war und alles durcheinandergewirbelt hatte. Die blauen Augen zusammengekniffen, beobachtete Maddie, wie er vor ihr den schmalen Waldweg entlangschlenderte.


  Dimitri trug eine beigefarbene Jeans, die seine männlich schmalen Hüften und seine langen Beine betonte, dazu ein Hemd in einem warmen Honigton, dessen Stoff sich an seine breiten Schultern schmiegte. Maddie würdigte das Meer von Glockenblumen neben dem Pfad keines Blickes– sie hatte nur Augen für Dimitri, wie sie sich widerstrebend eingestand.


  Am Vorabend war er auf Einladung ihrer Mutter hin zum Abendessen geblieben und hatte sich ganz mühelos in ihre Familie integriert. Er erklärte, Maddie in Athen über einen gemeinsamen Freund kennengelernt zu haben. Und da er geschäftlich in der Gegend zu tun habe, habe er beschlossen, sie zu besuchen.


  Fast hätte Maddie ihm geglaubt. Doch am nächsten Morgen verkündete Dimitri gut gelaunt, er, ebenso wie sie, habe an diesem Tag frei und würde sich freuen, wenn sie ihm die Umgebung zeigen würde. Und dann hatte er zu allem Überfluss die ganze Familie in sein Hotel zum Essen eingeladen. Alle waren begeistert gewesen, doch Maddie fragte sich misstrauisch, was wohl seine Motive waren.


  Warum, um alles in der Welt, sollte ein schwerreicher Traummann mit einer bildschönen Verlobten eine in keiner Hinsicht außergewöhnliche junge Frau und ihre ebenso gewöhnliche Familie besuchen wollen? Obwohl Maddie bisher wenig Erfahrung mit dem anderen Geschlecht gemacht hatte, war sie in der Lage, das sexuelle Interesse eines Mannes zu erkennen. Bei Dimitri hatte sie es schon an jenem ersten Tag in Athen bemerkt. Und das Schlimme daran war: Sie empfand dasselbe für ihn.


  Beunruhigt biss sie sich auf die Lippe. Eigentlich sollte sie ihm aus dem Weg gehen, doch sie fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen.


  Als der Pfad in eine Wiese mündete, drehte Dimitri sich um und wartete mit klopfendem Herzen auf Maddie. Glänzende Locken umrahmten ihr herzförmiges Gesicht, und ihr sinnlicher Mund war leicht geöffnet. Er ließ den Blick über ihre weiblichen Kurven in den verblichenen Jeans und dem Arbeitshemd gleiten. Wie sehr sie sich doch von den eleganten Frauen unterschied, die teure Designer-Outfits trugen und sich ihm regelmäßig an den Hals warfen!


  Heißes Verlangen erfüllte ihn. Eine so intensive Anziehung hatte Dimitri, der eine recht abgeklärte Einstellung zur weiblichen Hälfte der Bevölkerung hatte, noch nie erlebt. Er wollte Maddie und würde sie auch bekommen– um jeden Preis.


  „Warum sind Sie hier?“ Dass Maddie außer Atem war, lag einzig und allein an Dimitris Wirkung auf sie. Als er ihre Hand an seine Lippen führte und küsste, erschauerte sie. Es verschlug ihr vollends den Atem, als er ihre Finger mit seinem warmen Mund liebkoste.


  „Möchtest du die Wahrheit wissen?“, fragte Dimitri, und seine raue Stimme verwirrte Maddie so sehr, dass ihr gar nicht auffiel, wie übergangslos er zur persönlichen Anrede gewechselt war.


  „Ja, was denn sonst?“ Sie blickte ihm in die faszinierenden goldbraunen Augen. Das war ein Fehler, denn sofort spürte sie, wie ihre Knie weich wurden und ihre fest gewordenen Brustspitzen sich am dünnen Stoff ihres Hemdes rieben.


  Als wüsste er genau, was in ihr vorging, ließ Dimitri seine kräftigen schlanken Hände zu ihrer Taille gleiten und zog sie eng an sich, sodass sie seine heftige Erregung deutlich spürte. Alles um Maddie schien sich zu drehen. Sie war so hin- und hergerissen zwischen Vernunft und körperlichem Begehren, dass ihr der Sinn seiner Worte erst nach einigen Momenten bewusst wurde.


  „Ich muss diesen Monat noch zurück nach Athen. Und wenn ich abreise, werde ich dich mitnehmen– als meine Frau.“


  „Bist du verrückt geworden?“ Maddie machte sich von ihm los. „Du kennst mich doch kaum!“ Verächtlich fügte sie hinzu: „Ist das deine Methode, Frauen ins Bett zu locken?“


  Dimitri brach in lautes Lachen aus und legte die Arme um sie. „Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass ich dich mit Leib und Seele begehre. Deshalb werde ich heute Abend bei deinem Vater um deine Hand anhalten– und von nun an alles tun, damit du meinen Antrag annimmst.“


  „Du bist verrückt“, sagte Maddie mit bebender Stimme.


  Doch als Dimitri den Kopf neigte und sie küsste, war die beunruhigende Frage, warum ein Mann wie er ausgerechnet sie heiraten wollte, für einige wundervolle Stunden vergessen.


  1. KAPITEL


  Drei Monate später


  Mit wütendem Gesicht und zu Fäusten geballten Händen stürmte Dimitri Kouvaris durch seine prachtvolle Villa am Rand von Athen. Eleni, die jüngste der Hausangestellten, drückte sich bei seinem Näherkommen vor Schreck mit dem Rücken an die Wand. Erst als er die geschwungene Treppe hinuntereilte und dabei zwei Stufen auf einmal nahm, traute sie sich wieder zu atmen.


  Dimitris Schritte hallten wider, als er mit seinen handgenähten Schuhen den Marmorboden der Eingangshalle überquerte. Dann klopfte er kurz und betrat den Wohnbereich seiner Tante.


  „Wusstest du hiervon?“ Er warf ihr ein zusammengeknülltes Stück Papier zu. Insgeheim vor Wut kochend, beobachtete er, wie die ältere unverheiratete Schwester seines verstorbenen Vaters das Papier glättete.


  Unsere Ehe ist beendet. Wegen der Scheidung wird sich mein Anwalt mit Dir in Verbindung setzen.


  Die wenigen Worte hatten sich ihm eingebrannt. Nach drei Monaten schrieb Maddie plötzlich, es sei vorbei– ohne jegliche Erklärung. Nur diese nichtssagende Nachricht hatte sie auf dem Kissen ihres luxuriösen Ehebetts hinterlassen.


  „Sie hat die Ehre der Familie Kouvaris verletzt“, stieß er aufgebracht hervor.


  Die siebzigjährige Frau mit den geschminkten Lippen und dem weißen Haar legte das Blatt Papier zur Seite und wischte sich die Hände an einem seidenen Taschentuch ab.


  „Du hast die Familienehre verletzt, indem du sie geheiratet hast“, erwiderte Alexandra Kouvaris verächtlich und ohne jegliches Mitgefühl. „Eine gewöhnliche Person, die es offenbar von Anfang an auf großzügige Unterhaltszahlungen abgesehen hatte. Ein hoher Preis für den vergeblichen Versuch, einen Erben zu zeugen.“ Schwarze Seide raschelte leise, als die alte Frau sich in ihrem Sessel zurücklehnte und ihr Buch wieder zur Hand nahm. „Um auf deine Frage zu antworten: Nein, ich wusste nichts davon. Du solltest lieber nachsehen, ob der Schmuck, mit dem du sie überhäuft hast, noch im Safe liegt.“


  Angewidert presste Dimitri die Lippen zusammen, drehte sich um und ging hinaus. Doch eigentlich sprach seine Tante nur aus, was vermutlich alle dachten. Innerhalb kürzester Zeit war er wieder im Schlafzimmer, das er sich mit Maddie teilte. Er riss Schranktüren und Schubladen auf, bis er schließlich mit gerunzelter Stirn an eins der hohen Fenster trat, von denen man in weiter Ferne einen Teil der Akropolis sehen konnte.


  Maddie schien lediglich die Kleider mitgenommen zu haben, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte, außerdem ihren Pass und ihre Handtasche. Von den Designer-Outfits und dem kostbaren Schmuck fehlte nichts. Hatte sie es, wie seine Tante vermutete, tatsächlich auf etwas Lohnenderes abgesehen– üppige Unterhaltszahlungen, mit deren Hilfe sie ein ausschweifendes Leben führen und ihn gleichzeitig lächerlich machen konnte?


  Dimitri ballte die Hände zu Fäusten. Nur über meine Leiche, schwor er sich, denn als Grieche reagierte er sehr heftig, wenn man seinen Stolz verletzte.


  Hatte er Maddie nicht alles gegeben, was eine Frau sich nur wünschen konnte? Ein wunderschönes Zuhause, nahezu unbegrenzten Reichtum, Bedienstete, die ihr jeden Wunsch erfüllten, großartigen Sex … Seine angespannten Züge verhärteten sich, als allzu lebhafte Erinnerungen in ihm wach wurden: Noch vor Kurzem hatten er und Maddie seine Mittagspausen meist im Bett verbracht, weil er es nicht bis nachts ausgehalten hätte, ohne sich an ihrem sehr weiblichen Körper zu erfreuen.


  War ihre ungezügelte Leidenschaft nur gespielt gewesen? Hatte sie seine Liebkosungen nur ertragen, damit er keinen Verdacht schöpfte, bis sie sich davonstehlen und die Scheidung einreichen würde?


  Niemand behandelte Dimitri Kouvaris so. Niemand!


  Schnell zog er sein Handy heraus und sprach mit seiner Assistentin, um sämtliche in den nächsten drei Tagen anstehenden Termine absagen zu lassen. Gleichzeitig packte er das Notwendigste in eine kleine Reisetasche. Sobald das Gespräch beendet war, rief er beim Flughafen an und sprach dann mit dem Piloten seines Privatjets.


  Joan Ryan standen Tränen in den Augen, als sie den Teekessel auf die Kochplatte des uralten Aga-Ofens stellte. Dieses verfluchte innere Zittern hatte wieder angefangen, und in den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte sie genug Tee getrunken, um ein ganzes Schiff darin zu versenken.


  Doch sie musste helfen, Mitgefühl zeigen und ihre eigenen Probleme eine Weile vergessen. Gerade war Joe, dem der Arzt nach seinem leichten Herzanfall Ruhe und Schonung verordnet hatte, mit seinen drei Söhnen hinausgegangen– da tauchte plötzlich ihr Schwiegersohn auf, um die nächste Bombe hochgehen zu lassen: Maddie wollte sich scheiden lassen.


  Das kann doch nicht wahr sein, dachte Joan Ryan bestürzt. Vor erst drei Monaten, bei der Hochzeit in der kleinen Kirche, war Maddie doch so glücklich gewesen! Und auch sie und Joe hatten sich sehr gefreut, dass ihre Tochter, die noch nie eine Beziehung gehabt hatte, einen so gut aussehenden, reichen und großzügigen Traummann gefunden hatte. Ihre geliebte Maddie hatte eine gesicherte glückliche Zukunft vor sich gehabt. Und jetzt das!


  Dimitri wirkte angespannt, er hatte ja auch einen ziemlichen Schock erlitten. Ganz abgesehen davon, dass er Hals über Kopf abgereist, von Griechenland herübergeflogen und dann mit einem Mietwagen hergefahren war. Also erst einmal eine gute Tasse Tee, dachte Joan.


  Sie stellte die Kanne auf den großen alten Kiefernholztisch und bemerkte, dass Dimitri auf Joes Stuhl Platz genommen hatte. Seine kräftigen, aber schlanken Hände hatte er auf der zerfurchten Tischplatte zu Fäusten geballt.


  „Ich wünschte, ich könnte irgendwie helfen“, sagte sie traurig. „Leider verstehe ich das Ganze überhaupt nicht. Nicht ein einziges Mal hat Maddie bei unseren Telefongesprächen eine Andeutung gemacht, dass etwas nicht in Ordnung sei.“ Sie seufzte schwer. „Andererseits war sie schon immer sehr eigensinnig und unabhängig.“ Mit zitternden Händen stülpte sie den Teewärmer über die Kanne. „Aber seit ihrem letzten Anruf vor einer Woche habe ich nichts mehr von ihr gehört, und hier aufgetaucht ist sie auch nicht.“


  Dimitri zwang sich, seine Hände zu entspannen. Offenbar war Joan Ryan ebenso ratlos wie er. Da die arme Frau sich große Sorgen zu machen schien, versuchte er, seine brennende Wut eine Weile zu vergessen. Er mochte Maddies Eltern und fand es bewundernswert, wie hart sie arbeiteten, wie anständig sie waren und wie sehr sie ihre Familie liebten. Deshalb brachte er es nicht übers Herz, Joan zu eröffnen, dass ihre geliebte Tochter eiskalt und berechnend war und es nur auf sein Geld abgesehen hatte.


  Denn eigentlich konnte er es selbst noch immer nicht glauben. Seit er knapp zwanzig gewesen war, hatten Frauen sich an ihn herangemacht. Er hatte schnell gelernt, die Geldgierigen zu erkennen. Und er hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Maddie es ernst mit ihm meinte und ihn um seiner selbst willen wollte. Hatte sein Verstand ihn im Stich gelassen, weil er sie mehr begehrte als je eine andere Frau? Weil ihm schon bei ihrer ersten Begegnung Herz und Seele gesagt hatten, dass dies die einzige Frau auf der Welt war, der er blind vertrauen konnte?


  Bis zum heutigen Tag war ihre Ehe großartig verlaufen: nicht ein einziges harsches Wort, nur Harmonie, Lachen und Glück. Allerdings war Maddie in letzter Zeit ein wenig stiller gewesen. Doch als Dimitri den Grund hatte wissen wollen, hatte sie ihm ihr bildhübsches Lächeln geschenkt, die Arme nach ihm ausgestreckt und versichert, alles sei in Ordnung. Und das hatte ja auch gestimmt– alles war nach ihrem habgierigen Plan gelaufen. Um keinen Preis wollte Dimitri so von Maddie denken, doch es schien die einzige Erklärung zu sein.


  Joan setzte sich ein wenig schwerfällig zu ihm an den Tisch und schenkte mit zitternder Hand Tee ein.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Dimitri voller Mitgefühl. „Maddie ist sicher nur deshalb noch nicht hier, weil es mit einem normalen Linienflug nach Heathrow viel länger dauert.“


  Joan wollte etwas erwidern, brachte jedoch kein Wort heraus.


  „Sie kommt sicher bald“, versuchte Dimitri, sie zu beruhigen. Schließlich war Joan Ryan ein guter Mensch und trug keinerlei Verantwortung für das Geschehene. „Sollte Maddie von unterwegs aus anrufen, sag ihr bitte nicht, dass ich hier bin. Wir müssen in Ruhe miteinander reden und das Problem lösen.“ Aufmunternd drückte er Joans abgearbeitete Hand.


  Bei dieser freundlichen Geste konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Auf keinen Fall hatte Joan ihren Gast mit den Familienproblemen belasten wollen. Doch sie konnte nichts gegen die Schluchzer tun, die in ihrer Kehle aufstiegen.


  Ihr gut aussehender, mitfühlender Schwiegersohn holte Papiertaschentücher und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  „Was ist denn los, Joan?“ Mit so einem Zusammenbruch hatte Dimitri nicht gerechnet. „Bitte erzähl es mir. Vielleicht kann ich helfen.“


  Es war spät und so dunkel, wie es nur auf dem Land sein konnte. Der Taxifahrer fluchte unterdrückt, während er das Auto die gewundenen schmalen Straßen entlanglenkte, unter den Zweigen der am Rand wachsenden Bäume hindurch.


  „Es ist noch ungefähr eine Meile entfernt. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn wir da sind“, sagte Maddie.


  Sie hatte von unterwegs aus zu Hause angerufen, um anzukündigen, dass sie kommen würde. Mum klang am Telefon ein bisschen merkwürdig, dachte Maddie. Sie hatte ihren Eltern noch nichts von der Trennung gesagt, weil sie die schlechten Nachrichten lieber persönlich überbringen wollte. Denn die beiden würden sehr bestürzt darüber sein. Schließlich hatten sie gedacht, ihre Tochter würde eine perfekte Ehe führen.


  Und so hätte es ja auch sein können, überlegte Maddie verzweifelt. Sie liebte Dimitri so sehr, dass sie die Frage, warum er sie hatte heiraten wollen, zuerst erfolgreich verdrängt hatte. Doch nach ihrer Ankunft in Athen waren ihr erneut Zweifel gekommen. Als sie einen Stich im Herzen verspürte, versuchte Maddie mit aller Macht, sich zusammenzureißen. Ich lasse mich nicht benutzen, dachte sie. Und ich werde nicht um Dimitri weinen oder bereuen, dass ich ihn verlassen habe!


  Glaubte er etwa, sie hätte keinen Stolz und wäre zu dumm, die Wahrheit zu entdecken? Meinte er, sie wäre zu überwältigt von ihm, seinem fantastischen Körper und seinen Qualitäten als Liebhaber?


  Als die Auffahrt zu dem kleinen Steinhaus im Scheinwerferlicht des Taxis zu erkennen war, verdrängte Maddie ihre sinnlosen Grübeleien und sagte: „Sie können mich hier rauslassen.“


  Vor Erleichterung und Erschöpfung traten ihr Tränen in die Augen. Endlich war sie zu Hause und konnte ein neues Leben in Unabhängigkeit beginnen. Außer im Zusammenhang mit der Scheidung würde sie sich nie wieder erlauben, auch nur einen einzigen Gedanken an Dimitri Kouvaris zu verschwenden.


  Sie bezahlte und ging dann, vor Müdigkeit fast stolpernd, den Weg entlang. In der Dunkelheit prallte sie gegen einen Wagen, der neben den beiden alten Landrovern stand, die ihrem Vater und ihren Brüdern gehörten.


  Während Maddie sich das Schienbein rieb, hörte sie, wie eine Autotür ins Schloss fiel. Als sie aufblickte, stand Dimitri direkt vor ihr und versperrte ihr den Weg.


  „Steig ein“, befahl er.


  Maddie war vor Schreck wie gelähmt. Was wollte Dimitri? Hatte er nicht verstanden, dass sie die Beziehung beenden wollte?


  „Ich werde nicht mit dir kommen“, entgegnete sie mit erstickter Stimme. „Ich will nach Hause. Lass mich vorbei“, fügte sie hinzu, denn Dimitri hielt mit seinen kräftigen Händen ihre Arme fest. Und noch immer erschauerte Maddie, wenn er sie berührte.


  „Deine Eltern sind schon schlafen gegangen“, erwiderte er. „Ich habe mit ihnen über die Angelegenheit gesprochen, und wir sind uns einig, dass du am besten mit mir ins Hotel kommst. Wir müssen miteinander reden.“


  „Nein!“, rief Maddie. „Es gibt nichts zu besprechen!“


  Aus schmerzlicher Erfahrung wusste sie, dass Dimitri sie sogar davon überzeugen könnte, dass Schwarz Weiß sei und umgekehrt. Außerdem war sie zwar entschlossen, ihn zu vergessen, hatte jedoch Angst davor, was passieren würde, wenn er seinen unwiderstehlichen Charme einsetzte– um seine verabscheuungswürdigen Ziele zu erreichen.


  „Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu kommen“, sagte sie trotzig.


  „Ich würde niemals eine Frau zu etwas zwingen.“ Dimitris Stimme klang sehr beherrscht. „Aber eins verspreche ich dir: Solltest du dich weigern mitzukommen, wird deine Familie Ende dieses Monats kein Dach über dem Kopf mehr haben. Wenn du das verhindern möchtest, steig lieber ein.“


  2. KAPITEL


  Widerstrebend näherte Maddie sich der Beifahrertür, die Dimitri ihr aufhielt. Trotz der Dunkelheit war sein drohender Gesichtsausdruck deutlich zu erkennen.


  Sie schluckte. Zum ersten Mal erlebte sie, was es bedeutete, sein Missfallen zu erregen. Endlich zeigte er sein wahres Ich. Dimitris Lächeln, seine Wärme und sein liebevolles Verhalten in den vergangenen drei Monaten– all das war nur gespielt gewesen.


  An der offenen Autotür blieb sie stehen und atmete tief ein. Obwohl sie Dimitri nicht ansah, nahm sie seine eiskalte Wut deutlich wahr, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  „Ich warte“, sagte er nur, dann wurde seine Stimme etwas sanfter. „Ich verspreche dir, dich gleich morgen früh zurück zu deinen Eltern zu bringen. Bis dahin sollten wir sie in dem Glauben lassen, dass wir gemeinsam unsere Probleme lösen.“


  „Wozu? Sie sind doch keine kleinen Kinder, denen man Märchen erzählen muss!“


  „Ich werde es dir erklären“, erwiderte er ungeduldig. „Aber nicht hier.“


  Trotzig presste Maddie die Lippen zusammen. Dimitri, der es gewohnt war, dass man ihm sofort jeden Wunsch erfüllte, wartete offenbar nicht gern. Pech gehabt, dachte sie. Dann würde er es eben lernen müssen!


  Sie ignorierte ihn, so gut es ging, und versuchte sich zu konzentrieren. Es gab zwei Möglichkeiten: Sie konnte sich weigern, zum Cottage gehen, ihre Eltern wecken und sie fragen, wovon Dimitri eigentlich redete. Wie konnte er damit drohen, sie obdachlos zu machen? Das war doch sicher Unsinn?


  Andererseits stellte Dimitri keine Behauptungen auf, für die es keine Grundlage gab. Und als Geschäftsmann stand er in dem Ruf, skrupellos zu sein. Er meinte, was er sagte, und man sollte es lieber nicht wagen, ihm in die Quere zu kommen oder ihn hinters Licht führen zu wollen. Diese Seite hatte Maddie zwar noch nie erlebt, doch es hatte sie immer gegeben. Denn ihre Ehe hatte nur dem einen Zweck gedient: einen Erben zu zeugen.


  Widerstrebend entschied Maddie sich für die zweite Möglichkeit. Das Kinn trotzig angehoben, setzte sie sich in den Wagen. Ihr Herz schlug heftig, als die Tür energisch zugeworfen wurde.


  Während der Fahrt zur nächsten Kleinstadt sprach keiner von ihnen ein Wort. Im Gegensatz zum Taxifahrer benötigte Dimitri keine Anweisungen, sondern lenkte den Wagen so geschickt und sicher über die schmalen gewundenen Straßen, als würde er die Strecke zu dem kleinen Hotel in- und auswendig kennen. Dabei war er die Strecke das letzte Mal vor drei Monaten gefahren, als er mit der Umsetzung seines heimtückischen Plans begonnen hatte, sie zu überreden, seine Frau zu werden.


  Maddie wollte lieber nicht daran denken, wie naiv und leichtgläubig sie damals gewesen war. Sie verstand noch immer nicht, warum er hier aufgetaucht war und was seine Drohungen zu bedeuten hatten. Wenn sie, die ihn doch so sehr liebte, sich aus Vernunftgründen für eine Trennung entschied, warum konnte er es dann nicht? Schließlich hatte er nie etwas für sie empfunden.


  Eigentlich hatte Maddie fest damit gerechnet, dass Dimitri lediglich die breiten Schultern zucken würde und die Angelegenheit damit für ihn erledigt wäre. Eine unkomplizierte Scheidung, da sie keinerlei Forderungen stellen würde, gefolgt von einer zweiten Heirat mit einer Frau, die ein ebenso leichtgläubiger kleiner Niemand war wie sie und aus einer einfachen, aber kinderreichen Familie stammte. Eine Frau, die sich vor Gericht gegen Dimitri nicht würde behaupten können und das Sorgerecht an ihn verlieren würde.


  Eigentlich hätte ich seine wahren Motive erahnen können, dachte Maddie. Doch sie war vor lauter Verliebtheit zu blind gewesen, um die deutlichen Anzeichen richtig zu deuten: seine Fragen, mit denen er die Information erhalten hatte, dass sie aus einer sehr kinderreichen Familie stammte; ihre– wie seine Tante gesagt hatte– armselige heimliche Hochzeit … Auch Flitterwochen hatte es keine gegeben. Eigentlich war Maddie das nicht wichtig gewesen. Sie hatte Verständnis für Dimitris geschäftliche Verpflichtungen gezeigt und ihm versichert, es würde ihr genügen, in seiner Nähe zu sein.


  Wie konnte ich nur so dumm sein? dachte Maddie und ballte die Hände zu so festen Fäusten, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in ihre Handflächen gruben. Wie hatte sie nur glauben können, dass dieser charismatische atemberaubende Traummann, der zudem noch unglaublich reich und beeindruckend intelligent war, sein Leben mit einem unscheinbaren Niemand wie ihr verbringen wollte?


  Als Dimitri den Wagen vor dem einzigen Hotel der kleinen Stadt zum Halten brachte, schwor Maddie sich etwas. Sollte ihr skrupelloser Ehemann versuchen, sie umzustimmen, weil er keine Lust hatte, sich eine andere Dumme zu suchen– und aus welchem Grund hätte er sonst herkommen sollen?–, dann würde sie mit aller Macht versuchen, ihm zu widerstehen.


  Mit unverhohlener Ungeduld zog Dimitri den Zündschlüssel heraus, stieg aus dem Wagen und erreichte mit wenigen großen Schritten die Beifahrerseite.


  Er riss die Tür auf. „Komm“, forderte er Maddie auf und hätte sie am liebsten herausgezerrt. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte seine sehr weibliche, ihn anbetende Ehefrau sich in eine eiskalte Fremde verwandelt. Und abgesehen von seinem schrecklichen Verdacht hatte er keine Ahnung, warum.


  Als würde sie die plötzlich in ihm aufsteigende Wut spüren, stieg Maddie langsam aus. Im Licht, das aus dem Eingang des Hotels mit der Fachwerkfassade fiel, betrachtete Dimitri sie. Maddie trug Jeans und eine Windjacke, ihre Lippen waren trotzig zusammengepresst und eine ihrer kleinen Hände um eine Ledertasche verkrampft.


  Er umfasste energisch ihren Ellenbogen und zog sie mit sich zum Eingang. Sollte er den Kopf beugen und den Mund auf ihre sinnlichen Lippen pressen, dann wäre ihr Widerstand gebrochen, und sie würde sich ihm öffnen, wie immer. Er war das Tor zum Paradies, denn Maddie mochte Sex sehr und erfüllte seine Erwartungen mehr als zufriedenstellend. Doch Dimitri war entschlossen, seiner Leidenschaft für sie weder jetzt noch in der nächsten Zeit nachzugeben. Das sollte Teil ihrer Bestrafung sein.


  Nein, beim Sex hatte sie sich nicht verstellt, im Gegensatz zu allem anderen in ihrer Beziehung. Angefangen mit dem Treueschwur bei der Hochzeit, bei dem sie die ganze Zeit an sein Vermögen gedacht haben musste. Maddie hatte drei Monate für die Aussicht geopfert, ihr gesamtes restliches Leben in ausschweifendem Luxus leben zu können. Das war die einzige logische Erklärung für ihr Verhalten, die ihm nach stundenlangem Grübeln eingefallen war. Abrupt ließ er ihren Arm los, als wäre ihm sogar diese leichte Berührung unangenehm.


  Maddie zitterte, als die schwere Tür hinter ihnen zufiel und Dimitri vor ihr hereilte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn er schien vor Wut zu schäumen. Und in gewisser Hinsicht konnte sie das sogar verstehen. Nachdem sie aus Griechenland nach England zurückgekehrt war, hatte Amanda ihr in einem Telefongespräch erzählt, dass Dimitri sie ausgefragt habe. Er hatte alles über sie, Maddie, und ihre Familie wissen wollen. Aus Naivität war Maddie damals aufgeregt und erfreut darüber gewesen.


  Sicher ärgerte Dimitri sich jetzt furchtbar, dass er seine Zeit damit vergeudet hatte, sie zu umwerben. Sehr lange hat es ja nicht gedauert, dachte Maddie beschämt, und der Magen zog sich ihr zusammen. Fünf Tage nachdem er die nötigen Informationen von Amanda erhalten hatte, war es ihm gelungen, Maddie völlig den Kopf zu verdrehen.


  Für ihn mussten die drei Monate, die ihre Ehe gedauert hatte, eine unverzeihliche Zeitverschwendung sein. Außerdem ist es ihm sicher nicht leichtgefallen, ein Landei wie mich zu behandeln, als wäre ich eine Prinzessin, dachte Maddie ironisch. Und während er bei jeder sich bietenden Gelegenheit versucht hatte, ein Kind mit ihr zu zeugen, musste er an die Frau gedacht haben, die er wirklich liebte– und zu der er zurückkehren würde, sobald er einen Erben hätte.


  Maddie musste zugeben, dass er sich nichts hatte anmerken lassen. Zumindest bis jetzt nicht. Doch war sie stark genug, sich der Situation zu stellen und herauszufinden, was er mit seiner Drohung gemeint hatte? Ich habe keine Wahl, dachte sie verzweifelt.


  Zu dieser späten Stunde war das Foyer des Hotels wie ausgestorben und das Licht gedämpft, was die Atmosphäre des ehemaligen Gasthofs für Kutschenreisende mit seinen massiven Deckenbalken und der Eichentäfelung noch verstärkte. Der Nachtportier war aus der kleinen Kammer am Empfangstresen aufgetaucht und reichte Dimitri einen Schlüssel. Leise wurden ein paar Worte gewechselt, dann wandte Dimitri sich wieder um.


  Seine Miene war so verächtlich und kühl, dass Maddie ohne Widerspruch auf seine Geste hin mit hocherhobenem Kopf zu ihm ging.


  „Wir werden uns in der Lounge unterhalten“, sagte sie, so ruhig sie konnte.


  Ohne auf ihren sehr vernünftigen Vorschlag hin etwas zu bemerken, begann Dimitri, die Stufen der breiten Eichenholztreppe hinaufzugehen. Arroganter Kerl, dachte Maddie und musste sich mit aller Macht zwingen, gelassen zu bleiben.


  Oben angekommen, öffnete er eine Tür und knipste das Licht an. „Rein da.“


  Der Magen zog sich ihr zusammen, denn diese eiskalte Seite kannte sie an Dimitri bisher nicht. Doch sie würde sich daran gewöhnen müssen, zumindest, bis er ihr den Grund für seine mysteriösen Drohungen erklärt hätte.


  Maggie betrat das Zimmer, das so wirkte, als wäre darin seit dem sechzehnten Jahrhundert nichts mehr verändert worden. Zu Recht, dachte sie begeistert und ließ den Blick über die farbenprächtigen Läufer auf den breiten Eichenholzdielen gleiten, über das mit Schnitzereien verzierte Himmelbett und die Vorhänge, die an Wandteppiche erinnerten.


  Am Fußende des Bettes stand eine kleine Reisetasche. Dann hatte Dimitri also eingecheckt, bevor er zu ihren Eltern gefahren war, um auf sie, Maddie, zu warten. Offenbar hatte er gewusst, dass sie dorthin zurückkehren würde. Aber wie hatte er es geschafft, vor ihr anzukommen?


  Plötzlich fiel ihr sein Privatjet ein. Natürlich! Warum war sie nur nicht eher darauf gekommen? Die Antwort war einfach: weil sie sich über seinen Reichtum und Besitz nie Gedanken gemacht hatte. Ihr war immer nur er selbst wichtig gewesen.


  Dimitri legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie zu zwei Ohrensesseln, die jeweils am Ende eines niedrigen dunklen Eichentischs standen.


  Maddie, die sich noch nie zuvor so erschöpft gefühlt hatte, nahm erleichtert Platz. Dimitri stand drohend vor ihr, die Hände in die Hosentaschen seines maßgeschneiderten hellgrauen Anzugs geschoben, sodass sich der feine Stoff über seinem Becken spannte.


  Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als sie bei seinem Anblick ein erregender Schauer durchlief. Dann hörte sie, wie leise an die Tür geklopft wurde, und öffnete widerstrebend die Augen. Der Nachtportier kam herein und stellte ein Tablett auf den Tisch. Nachdem er ein Trinkgeld erhalten hatte und hinausgegangen war, setzte Dimitri sich ihr gegenüber hin. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er sie, während Maddie angesichts der Sandwichplatte und des Weins fast hysterisch gelacht hätte.


  Ein im Stolz verletzter Ehemann, der seiner davongelaufenen Frau die Leviten lesen und ihr seine bösartigen Drohungen erklären wollte– und zuallererst an seinen leeren Magen dachte? Das war ja geradezu grotesk!


  Doch als Dimitri Wein einschenkte und ihr zwei Sandwichs auf einem Teller aus feinstem Porzellan hinüberschob, umspielte seine unglaublich sinnlichen Lippen sogar ein leichtes Lächeln.


  „Wenn du wie ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hast, brauchst du jetzt eine Stärkung.“


  „Ich habe keinen Hunger.“ Unwillkürlich musste Maddie daran denken, was ihr den Appetit verschlagen hatte.


  Wie gewöhnlich war Dimitri vor ihr aufgestanden und hatte ihr Zeit gegeben, langsam aufzuwachen und sich dabei genüsslich zu rekeln– in dem von einer leidenschaftlichen Liebesnacht zerwühlten Bett. Sie hatte den Gedanken verdrängt, dass sie eigentlich nur dann wirklich glücklich war, wenn Dimitri und sie zusammen im Bett lagen. Ansonsten fühlte sie sich immer ein wenig nutzlos und fehl am Platze, wie ein ungebildetes Bauernmädchen, das sich in die feine Gesellschaft eingeschlichen hatte.


  Schließlich stand Maddie auf und folgte Dimitri in den unteren Teil der Villa. Sie trug nur einen seidenen Morgenmantel über ihrem weiblich gerundeten Körper, den er entgegen der gemeinen Lügen und Gerüchte, die man ihr in letzter Zeit erzählt hatte, so sehr begehrte.


  Wie jeden Morgen wollte sie mit ihrem Mann zusammen Kaffee trinken, bevor er sich auf den Weg in sein hochmodernes Büro in der Stadt machte. Maddie brauchte dieses Ritual, um die Zeit zu überstehen, bis sie mit Dimitri eine lange leidenschaftliche Mittagspause verbringen würde.


  Als sie lautlos den von Sonnenlicht durchfluteten Raum betrat, kamen ihr beim Anblick des großen Mannes mit der eindrucksvollen Ausstrahlung vor lauter Liebe die Tränen. An diesem Morgen trug er eine hellgraue Hose, die sich eng um seine schmalen Hüften schmiegte und seine langen muskulösen Beine betonte. Das weiße Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern.


  Dimitri telefonierte. Da er Maddie den Rücken zuwandte, hatte er ihr Eintreten nicht bemerkt. Seine Worte sollten ihr Leben für immer verändern.


  „Ganz ruhig, Irini“, sagte er beruhigend. „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Es dauert eben eine Weile, also hab bitte etwas Geduld.“ Er schwieg kurz und erwiderte dann nachdrücklich: „Ich bin in fünf Minuten bei dir, und natürlich liebe ich dich. Du bist …“ Wieder hörte er kurz zu und erwiderte dann mit zärtlicher Stimme: „Ganz ruhig, Darling. In fünf Minuten bin ich da.“


  Mit klopfendem Herzen hatte Maddie beobachtet, wie Dimitri sein Jackett genommen hatte und durch die großen Glastüren nach draußen geeilt war, zu der Frau, die er liebte. Die Frau, die er nur aus Vernunftgründen geheiratet hatte, musste sich am Türrahmen festhalten. Ihr war ganz schwindelig geworden, denn die Gerüchte hatten sich plötzlich als furchtbare Wahrheit herausgestellt.


  Immerhin hat er nicht gelogen, dachte Maddie verzweifelt. Dimitri hatte nie gesagt, er würde sie lieben.


  Während Dimitri sich von der Sandwichplatte bediente, blickte er Maddie unter seinen dichten dunklen Wimpern hervor aufmerksam an. Sie war sehr blass und ihr Teint so aschfahl, dass die Sommersprossen, die sich in einem schmalen Streifen über ihre Nase zogen, dunkel hervortraten. Diese Sommersprossen hatte er immer besonders entzückend gefunden, ebenso wie Maddies goldene Locken, die nun vom besten Friseur Athens gebändigt waren. Das heftige Verlangen nach ihrem sinnlich-weiblichen Körper, der starke Wunsch, sie mit unendlicher Zärtlichkeit zu verwöhnen– all diese unerwünschten Reaktionen machten ihn noch wütender, als er ohnehin schon war. Außerdem war er zutiefst enttäuscht über Maddies wahres Ich, das sich nun offenbarte. Schroff sagte er: „Iss, bevor du noch in Ohnmacht fällst.“


  Maddie hatte sich noch nie herumkommandieren lassen. Sie verschränkte die Arme vor ihren Brüsten und erwiderte: „Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu essen, sondern um zu erfahren, was es mit diesen absurden Drohungen gegen meine Eltern auf sich hat. Ich fordere eine Erklärung.“


  „Endlich machst du also den Mund auf.“ Ein Weinglas in seiner wohlgeformten Hand haltend, lehnte Dimitri sich zurück und erwiderte gefährlich sanft: „Niemand hat Forderungen an mich zu stellen, nicht einmal meine Ehefrau. Das solltest du dir merken.“


  Äußerlich wirkte er kühl und gelassen, doch in Wahrheit fiel es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Maddie hatte nie irgendetwas gefordert oder um etwas gebeten. Das war auch nicht nötig gewesen, denn er hatte ihr voller Freude alles gegeben, was man sich nur wünschen konnte: gesellschaftliches Ansehen, unendlichen Reichtum, kostbaren Schmuck– und sie hatte ihm das alles vor die Füße geworfen.


  Panik erfasste Maddie, als sie glaubte, Spott aus Dimitris Blick herauszulesen. Er würde ihr erklären, was er mit seiner obskuren Drohung gemeint hatte– aber wann, das würde er allein entscheiden. Doch eine bleierne Müdigkeit, beginnende Kopfschmerzen und die traumatischen Erlebnisse des Vormittags setzten ihr so zu, dass sie befürchtete, jeden Moment zusammenzubrechen oder laut schreiend mit Gegenständen um sich zu werfen. Oder sie würde in Tränen ausbrechen und so ihren Schmerz darüber offenbaren, dass er sie belogen und auf zynische Art für seine Zwecke manipuliert hatte. Lange würde sie sich nicht mehr zusammenreißen können, so viel stand fest.


  Gereizt setzte Dimitri sein Glas ab und blickte sie kühl an. Höchste Zeit, ihr klarzumachen, was passiert, wenn man meinen Stolz verletzt und versucht, mich lächerlich zu machen, dachte er. Maddie musste begreifen, wer die Zügel in der Hand hielt. „Es wird keine Scheidung geben“, sagte er. „Du kommst mit mir zurück nach Griechenland. Sollte unsere Ehe irgendwann geschieden werden, was wahrscheinlich ist, werde ich derjenige sein, der sie beendet. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass man mich vor meinen Freunden und Geschäftspartnern lächerlich macht.“


  Weil ich dir keinen Erben geschenkt habe, dachte Maddie und fröstelte bei seiner eiskalten Stimme. Mit aller Macht versuchte sie, ruhig zu bleiben. „Du kannst mich nicht davon abhalten, die Scheidung einzureichen. Und du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu kommen.“


  Schon rechnete sie damit, dass er ihr wütend widersprechen würde, wie es die Reichen und Mächtigen oft taten, wenn es einmal nicht nach ihrem Willen ging. Doch zu ihrer Verblüffung zuckte Dimitri nur die breiten Schultern und erwiderte: „Das stimmt.“


  Er lockerte seine Krawatte und lehnte sich dann in einer ebenso elegant wie entspannt wirkenden Pose wieder zurück. So atemberaubend dürfte ein Mann einfach nicht sein, dachte Maddie. Hör auf damit, ermahnte sie sich dann im Stillen. Die Zeit ihrer überwältigenden blinden Liebe für ihn musste endgültig vorbei sein.


  „Aber?“, fuhr sie ihn an, denn sie konnte nicht glauben, dass es kein „Aber“ gab. Und so war es natürlich auch.


  „Aber wenn du deine Absicht weiterverfolgst, werden deine Eltern Ende des Monats kein Dach mehr über dem Kopf haben. Das kann und werde ich verhindern– aber nur, wenn du dich mit all meinen Forderungen einverstanden erklärst. Und wenn du glaubst, du könntest dir durch die Scheidung ein Leben in Luxus ermöglichen, dann hast du dich getäuscht. Ich werde dafür sorgen, dass du absolut nichts bekommen wirst.“


  3. KAPITEL


  Wie konnte er so etwas von ihr denken? Maddie war so entsetzt, dass sie Dimitri nur sprachlos ansah, während sie errötete. Seine Worte bewiesen, dass er sie verachtete und außerhalb des Schlafzimmers nur als notwendiges Übel betrachtete.


  Sie ballte ihre Hände, die auf ihrem Schoß lagen– Hände mit kurzen Nägeln und leichten Schwielen an den Handflächen–, zu Fäusten und atmete tief ein. Dimitri konnte sie nicht noch mehr verletzen, als er es ohnehin schon getan hatte. Sie beschloss, ihm nicht zu sagen, dass sie gar keine Forderungen an ihn stellen wollte– außer der, sie gehen zu lassen. Es gab wichtigere Dinge, über die sie reden mussten.


  Als sie mit Mühe den Blick von seinen goldbraunen Augen abwandte, fiel er auf ihr unberührtes Glas Wein. Mit dem Gefühl, dass ihr noch einiges bevorstand, nahm Maddie es und trank es in einem Zug halb leer. Der Alkohol gab ihr den Mut zu sagen: „Ich glaube dir nicht. Warum sollten meine Eltern ihr Zuhause verlieren? Wie wäre es, wenn wir zu ihnen fahren und sie darauf ansprechen?“


  „Um diese Uhrzeit?“, fragte Dimitri, als würde er mit einem begriffsstutzigen Kind reden. Dann beugte er sich vor und nahm ihr das Glas aus der Hand, dessen Stiel zwischen ihren verkrampften Fingern zu zerbrechen drohte. Er stellte es ab und schob den Teller mit den unberührten Sandwiches auffordernd in ihre Richtung. „Deine Eltern schlafen, in der beruhigenden Gewissheit, dass wir uns nach unserer kleinen Meinungsverschiedenheit wieder versöhnt haben– und in der Gewissheit, dass ich ihnen dabei helfen werde, ihre Probleme zu lösen.“


  Maddie war hin- und hergerissen. Einerseits empörte es sie, dass er ihre Flucht nach England nicht ernst nahm, andererseits musste sie unbedingt erfahren, was diese „Probleme“ ihrer Eltern waren, von denen er gesprochen hatte.


  Letzteres erschien ihr wichtiger. „Was für Probleme?“, fragte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme so angstvoll klang. „Sag schon!“, drängte sie ihn aufgebracht, weil Dimitri nicht mit der Sprache herausrückte und sie ansah wie ein Forschungsobjekt von begrenztem Interesse.


  Dimitri blinzelte, als er feststellte, wie entzückend Maddie aussah, wenn sie wütend war. Geradezu unwiderstehlich. Dann verdrängte er diesen unwillkommenen Gedanken, neigte den Kopf und begann mit so sachlicher Stimme zu reden, dass Maddie eiskalt wurde.


  „Dein Vater hat mittlerweile das Rentenalter erreicht. Das Unternehmen, für das er tätig war, hat das Arbeitsverhältnis mit ihm beendet. Damit erlischt auch sein Recht, in dem Cottage zu wohnen.“


  Das könnte stimmen, dachte Maddie, und ihr wurde schwindelig. Sechs Jahre zuvor hatte der alte Sir Joseph sein Anwesen an ein Konsortium verkauft, das es in ein modernes Tagungszentrum verwandelt hatte, mit Golfplatz, Schwimmbad und Sauna, Tontaubenschießstand und Zugang zu ausgezeichneten Forellengründen. Das alles gefiel ihrem Vater gar nicht. Er vermisste die entspannten Schwätzchen mit Sir Joseph, bei denen sie gemeinsam Whiskey getrunken und eine Pfeife geraucht hatten. Bei einem ihrer letzten Gespräche hatte der ältere Herr berichtet, dass es für ihn Zeit sei, das Gut zu verlassen. Da ihm die Kosten über den Kopf stiegen und er keine Familie hatte, an die er das Anwesen weitergeben konnte, blieb ihm keine andere Wahl. Aber ihr Dad hatte seine Arbeitsstelle deshalb nicht einfach aufgeben wollen. Und außerdem hatte Sir Joseph ihm doch versprochen, er könne mit seiner Familie so lange im Cottage wohnen bleiben, wie er wolle.


  Doch die abgebrühten Geschäftsleute, denen das Gut jetzt gehörte, interessierte das sicher herzlich wenig. Und auch Loyalität, ein langjähriges Arbeitsverhältnis und persönliche Sympathie zählten für sie nicht. Plötzlich erschienen Dimitris Drohungen Maddie alles andere als leer. „Hast du das von meinen Eltern erfahren?“, fragte Maddie mit schwacher Stimme.


  „Ja, deine Mutter hat es mir erzählt“, bestätigte Dimitri. „Sie war ganz aufgelöst. Ich dachte, es hätte damit zu tun, dass du ihnen von deinen Trennungsplänen berichtet hast.“ Mit undurchdringlicher Miene blickte er sie scharf an. „Aber das war nicht der Grund. Als ich ihr jedoch mit diesen schlechten Nachrichten einen zweiten Schlag versetzte, brach sie völlig zusammen und schluchzte.“


  Maddie verspürte einen Stich im Herzen, und ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Ihre Eltern hielten Dimitri Kouvaris für charmant, rücksichtsvoll und schwerreich– mit anderen Worten, er war der perfekte Schwiegersohn und der beste Ehemann, den sie sich für ihre liebenswerte, aber etwas wilde und nicht sonderlich kultivierte Tochter wünschen konnten. Die Nachricht, dass Maddie sich von ihm scheiden lassen wollte, musste Joan Ryan schwer getroffen haben. Aber wenn ich ihr die Sache zuerst aus meiner Sicht hätte erzählen können, wäre es nicht ganz so schlimm für sie gewesen, dachte Maddie. Mum wäre zwar sicher enttäuscht gewesen, dass mein Traummann sich als eiskalter Zyniker entpuppt hat, aber sie würde zu mir halten.


  „Du bist also uneingeladen aufgetaucht und hast ihr dann auch noch diesen Tiefschlag versetzt“, rief Maddie aufgebracht und stand auf, um zu ihren Eltern zu fahren und ihnen zu erklären, warum Dimitri sie wirklich geheiratet hatte. Außerdem musste sie ihnen bei der Suche nach einem neuen Zuhause helfen. Sicher gab es doch eine Möglichkeit, gerichtlich gegen diese herzlose Vertreibung vorzugehen?


  „Setz dich hin“, forderte Dimitri sie warnend auf. „Wenn jemand deiner Mutter Leid verursacht hat, dann warst du es.“


  Widerstrebend und mit einem trotzigen Funkeln in den blauen Augen ließ Maddie sich zurück auf den Stuhl sinken. „Du hast mir jetzt zwar erklärt, warum meine Familie vielleicht ihr Zuhause verlieren wird. Aber das kannst du doch auch nicht verhindern, und …“


  „Stimmt“, fiel er ihr ins Wort. „Sie werden aus dem Cottage ausziehen müssen, daran kann ich nichts ändern. Als das Gut verkauft wurde, musste dein Vater einen Arbeitsvertrag unterschreiben. Ich habe ihn mir angesehen und auch das Kleingedruckte gelesen– was er damals leider versäumt hat. Aber wenn du einmal genau nachdenkst, anstatt alle zwei Sekunden in die Luft zu gehen, wird dir sicher wieder einfallen, was ich vorhin sagte: Ich werde verhindern, dass sie ihr Dach über dem Kopf verlieren werden, sofern du meine Forderungen erfüllst.“


  Natürlich erinnerte Maddie sich noch genau an seine Worte. Und jetzt saß sie hier und musste dieses furchtbare Gespräch mit dem Mann führen, den sie einmal so sehr geliebt hatte. Sie musste die Erinnerungen an die leidenschaftlichen zärtlichen Stunden mit Dimitri verdrängen– und sich damit auseinandersetzen, wie kalt und hinterhältig er in Wirklichkeit war.


  Doch als sie den Blick über sein markant-schönes Gesicht und seinen atemberaubenden Körper gleiten ließ, erwachte wie immer ein heftiges Verlangen in ihr. Die Erkenntnis, dass sie Dimitri noch immer begehrte, ließ sie heftig erröten.


  Dimitri missdeutete dies als Vorzeichen eines erneuten Temperamentsausbruchs und wollte ihr zuvorkommen. „Deine Eltern und deine Brüder hatten bereits Zukunftspläne geschmiedet. Da sie sich weder ein Haus kaufen noch eine hohe Miete bezahlen können, wollen Sam und Ben sich eine günstige Unterkunft suchen. Deine Eltern werden vorerst bei Adam und Anne im Gästezimmer wohnen. Keine sehr schöne Situation, da wirst du mir sicher zustimmen.“


  Maddie erwiderte nichts. Die Lage war hoffnungslos. Ihre Eltern besaßen keine Ersparnisse, denn wann immer sie Geld übrig gehabt hatten, war dies der Unterstützung ihrer Kinder zugutegekommen. Auch wenn Maddies ältester Bruder und dessen Frau die beiden herzlich bei sich aufnahmen, würde es nicht einfach werden. Adams kleine Familie wuchs und brauchte zunehmend Platz. Außerdem war ihre Mutter es gewohnt, Herrin im Hause zu sein, sodass sie sich dort überflüssig fühlen würde. Meine Eltern haben wirklich ein schöneres Leben verdient als so etwas, dachte Maddie.


  Dimitri runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen über den glänzenden goldbraunen Augen zusammen. Maddies Körpersprache drückte nichts als Trotz und Rebellion aus. Doch er würde dafür sorgen, dass sie schon bald wieder so sanft und fügsam wurde wie zuvor. Sie hatte ihn herausgefordert, und kein griechischer Mann ließ sich das gefallen.


  Zeit für den Knock-out, dachte er und verdrängte seinen Schmerz und sein Bedauern bei der Erinnerung an das, was sie einmal miteinander verbunden hatte. Zumindest in meiner Fantasie, dachte er sarkastisch.


  „Als ich ankam, waren deine Brüder gerade unterwegs und sprachen mit dem Bauern, bei dem sie ein Stück Ackerland gepachtet haben. Sie wollten ihn bitten, ihnen auch das sich anschließende Feld zu verpachten, damit sie mehr Gemüse produzieren und ihre Einnahmen erhöhen können.“ Er sah Maddie an und fragte scharf: „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Sie zuckte die Schultern. Soll er doch wütend werden, dachte sie. Er hatte es schließlich verdient! Dass Sam und Ben ihre Anbaufläche erweitern wollten, wusste sie seit Langem. Ihr Bioobst und Biogemüse war so gefragt, dass sie mit Leichtigkeit doppelt so viel verkaufen konnten wie momentan. Aber dafür brauchten sie mehr Land, ein weiteres, größeres Gewächshaus und mehr Arbeitskräfte. Da ihr Vater nun pensioniert war, könnte er als Partner mit einsteigen.


  Innerlich kochte Dimitri vor Wut, doch er unterdrückte den Wunsch, Maddie zu schütteln, bis ihre hübschen weißen Zähne aufeinanderschlugen– oder sie zu küssen, bis sie sich an ihn schmiegte und mit großen Augen aufmerksam jedem Wort lauschte, das er sagte. Aber das Beste, auch für seinen Stolz, war es, endlich seinen Trumpf auszuspielen. Damit wäre es mit der Eigensinnigkeit, die er ihr niemals zugetraut hatte, ein für alle Mal vorbei.


  Und so sagte er sanft wie eine Raubkatze, die ihrer Beute auflauerte: „Doch wie sie uns bei ihrer Rückkehr erzählten, wurden all ihre Pläne und Hoffnungen zunichtegemacht. Der Bauer wird sein gesamtes Land verkaufen. Somit ist nicht einmal klar, ob sie künftig ihre bisherige Anbaufläche weiter nutzen können. Die einzige Möglichkeit wäre, das ganze Grundstück mit dem Bauernhaus und dem Hofgebäude zu kaufen.“ Er schwieg eine Weile, damit diese weitere schlechte Nachricht auf Maddie wirken konnte. Dann fuhr er fort: „Ich habe deinen Eltern und deinen Brüdern folgenden Vorschlag gemacht: Ich werde den gesamten Bauernhof kaufen und sie dort wohnen und arbeiten lassen.“ Er lächelte süffisant. „Zu sagen, dass ihnen meine Idee gefiel, wäre stark untertrieben. Um den überschwänglichen Dankesbekundungen ein Ende zu setzen, habe ich erklärt, dass sie seit unserer Heirat ja zu meiner Familie gehören und es somit meine Pflicht ist, ihnen zu helfen, so gut ich kann.“ In einem sanften Ton, bei dem sich Maddie die Nackenhaare sträubten, fügte er hinzu: „Natürlich gilt mein Hilfsangebot nur unter der Bedingung, dass du meine Frau bleibst, bis ich– wohlgemerkt, nur ich– das ändern möchte. So stellst du sicher, dass ich deine Angehörigen weiterhin als meine Familie betrachte und mich für sie verantwortlich fühle.“


  „Das ist Erpressung“, sagte Maddie mit erstickter Stimme.


  „Die Entscheidung liegt bei dir“, erwiderte Dimitri nur.


  Aufgewühlt und völlig durcheinander sprang Maddie auf und presste sich die Finger an die Schläfen. Immer wieder stellte sie sich vor, wie glücklich ihre Familie über Dimitris Hilfsangebot gewesen sein musste. Sicher träumte ihre Mutter schon davon, wie sie das Bauernhaus einrichten würde, während sie für „ihre Männer“ das Abendessen, ihre berühmte Fleischpastete, zubereitete.


  Maddie wurde von Panik erfasst. Auch ihre Entschlossenheit, Dimitri aus ihrem Leben zu verbannen, war plötzlich verflogen, als er mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand und sich vor ihr aufbaute, um mit fast gleichgültiger Stimme zu fragen: „Also, wie entscheidest du dich?“


  Als würde er ihr die folgende Neuigkeit nur ungern übermitteln, klang seine Stimme ein wenig rau, als er hinzufügte: „Um dir deinen Entschluss zu erleichtern, sollte ich dir wohl mitteilen, dass dein Vater vor weniger als einer Woche wegen des Verdachts auf einen Herzanfall im Krankenhaus war.“


  Dimitri sah, wie Maddie aschfahl wurde und leicht zu schwanken begann. Am liebsten hätte er sich geohrfeigt. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sagte sanft: „Entschuldige, das hätte ich dir wirklich etwas schonender beibringen können. Es war auch nur ein leichter Herzanfall, eher eine Warnung, die keinen bleibenden Schaden hinterlassen hat. Solange er seine Medikamente einnimmt und Stress vermeidet, wird es ihm gut gehen.“


  „Du willst wissen, wie ich mich entscheide?“, rief Maddie verzweifelt. „Ich habe doch gar keine Wahl!“


  „In diese Lage hast du dich selbst gebracht“, erwiderte Dimitri kühl. „Und jetzt solltest du langsam einen Entschluss fassen. Willst du mit mir zurück nach Griechenland kommen oder deine Eltern um die Chance bringen, sich ein neues Leben aufzubauen?“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und fügte ironisch hinzu: „Wirklich schade. Um deine Familie zu retten, musst du auf die fette Abfindung verzichten, die du dir von der Scheidung erhofft hattest …“


  „Du kannst so dumm sein!“, fuhr Maddie ihn aufgebracht an, denn Dimitris Unterstellung tat ihr unendlich weh. Natürlich hätte sie ihm ihre wahren Beweggründe erklären können, doch damit hätte sie das Einzige verloren, was ihr noch geblieben war: ihren Stolz.


  Ich habe wirklich keine Wahl, dachte sie. Denn wenn sie sich weigerte, mit Dimitri zurückzukehren, müsste sie ihren Eltern klarmachen, dass ihr wunderbarer Schwiegersohn sein großzügiges Angebot einfach rückgängig gemacht hatte.


  Maddie atmete tief ein und verdrängte jeglichen Gedanken an das, worauf sie sich einließ. „Also gut“, sagte sie widerstrebend. „Ich gebe nach. Zufrieden?“


  Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich um, nahm ihre Tasche und eilte zur Tür. „Bring mich zurück“, sagte sie, so ruhig sie konnte. „Ich habe einen Schlüssel und kann ins Haus, ohne meine Eltern zu wecken.“


  „Manchmal benimmst du dich wie ein begriffsstutziges Kind“, stellte Dimitri gelassen fest und ging zu ihr. „Deine Familie soll schließlich glauben, dass wir uns versöhnt haben. Da würde es doch sehr merkwürdig aussehen, wenn wir die Nacht nicht zusammen verbringen, oder?“


  Verärgert presste Maddie die Lippen zusammen. Er hatte natürlich recht. Denn sollten ihre Eltern ahnen, dass er sie unter Druck setzte, würden sie seine Hilfe ablehnen, die sie doch so dringend benötigten. Und das wäre der Gesundheit ihres Vaters sicher nicht zuträglich.


  Tief in Gedanken ließ sie es zu, dass Dimitri ihr die Jacke abnahm und den Blick über ihren Oberkörper gleiten ließ, wo sich ihr T-Shirt um ihre üppigen Kurven schmiegte. Sie fühlte sich zu schwach, um auch nur einen Schritt zu machen.


  „Es war ein langer Tag“, stellte Dimitri so beiläufig fest, als wären sie ein altes Ehepaar, das in perfekter Harmonie miteinander lebte. „Deshalb schlage ich vor, dass wir schlafen gehen. Morgen können wir dann deinen Eltern die gute Nachricht von unserer Versöhnung überbringen. Und ich werde dem Bauern ein Angebot machen, das er nicht ausschlagen kann.“


  Offensichtlich zufrieden damit, wieder die Kontrolle über alles zu haben, wandte er sich ab, lockerte seinen Schlips und griff nach seiner Reisetasche. „Du kannst zuerst ins Badezimmer“, bot er großzügig an.


  Maddie nahm ihre Tasche, ging ins Bad und zog die Tür hinter sich zu. Abschließen konnte man sie leider nicht.


  In Griechenland hatten sie ein Badezimmer, das ganz in Marmor gehalten war, mit riesigen Spiegeln, einem großzügigen separaten Duschbereich und einem Whirlpool, der fast so groß war wie ein Schwimmbecken. Überall gab es Pflanzen mit sattgrünen glänzenden Blättern und Glasregale mit teuren Toilettenartikeln darauf.


  Mit solchem Luxus war das kleine Bad, das sich an das Hotelzimmer anschloss, nicht zu vergleichen. Und doch war Maddie sehr froh darüber, sich ungestört hierhin zurückziehen zu können.


  Noch immer ganz durcheinander, stand sie eine Weile schwer atmend da und überlegte. Meine Vermutung war also richtig, dachte sie. Dimitri war zu dem Schluss gekommen, dass er lieber weiter versuchen würde, mit ihr einen Erben zu zeugen, als Zeit für die Suche nach einer neuen Ehefrau zu verschwenden. Sein Verhalten war typisch für das eines im Stolz verletzten griechischen Mannes. Er würde entscheiden, wann die Beziehung beendet wurde. Alles andere war undenkbar.


  Maddie versuchte, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken. Schließlich hielt sie den Trumpf in der Hand. Solange sie nicht schwanger wurde– und sie würde dafür sorgen, dass Dimitri sie nie wieder berührte–, konnte aus seinen hinterhältigen Plänen nichts werden. Dieser Gedanke gab ihr das Gefühl, der Situation nicht völlig hilflos ausgeliefert zu sein, wobei sie allerdings bewusst verdrängte, wie leicht Dimitri ihre Leidenschaft stets hatte wecken können.


  Obwohl es schon spät war, nahm Maddie ein Bad, um sich zu beruhigen. Doch die erhoffte entspannende Wirkung hatte sich auch dann noch nicht eingestellt, als das Wasser schon fast kalt war. Schmerz und Verzweiflung waren so groß, dass sie glaubte, beides nicht ertragen zu können. Sie hatte Dimitri so sehr geliebt!


  Als sie hörte, wie er an die Tür klopfte und ihren Namen rief, kam ihr ein so schrecklicher Gedanke, dass sie sich ruckartig aufsetzte. Dimitri hatte gesagt, er fühle sich für ihre Angehörigen verantwortlich, solange sie durch die Heirat zu seiner Familie gehörten. Doch sollte Maddie sich weigern, mit ihm zu schlafen, würde er sich dann nicht sofort scheiden lassen?


  Und wenn sie ihm einen Erben schenkte, würde er sich von ihr trennen und ihr das Kind wegnehmen. Mithilfe der besten, teuersten Anwälte könnte er sicher glaubhaft darlegen, dass sie dem Kind keine gute Mutter wäre. Mit anderen Worten: Ihre Eltern und ihre Brüder würden innerhalb kürzester Zeit ihr neues Zuhause wieder verlassen müssen.


  Es war eine ausweglose Situation. Maddie biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu schreien. In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Dimitri kam hereingestürzt. Er war nur mit Boxershorts bekleidet und sah mit seiner eindrucksvollen Größe von über einem Meter achtzig ebenso atemberaubend attraktiv wie bedrohlich aus.


  Drohend blickte er auf Maddie hinunter. „Warum hast du nicht geantwortet? Ich dachte, du wärst vielleicht ohnmächtig geworden oder hättest dich verletzt! Stattdessen …“ Er sah sie verächtlich an und warf ihr ein Handtuch zu. „Du solltest dich lieber bedecken.“


  Seine Worte riefen Maddie in Erinnerung, dass sie splitternackt war.


  „Wenn ich das möchte, was du mir offenbar noch immer bereitwillig anbietest, werde ich es dich wissen lassen. Aber rechne lieber nicht damit, dass es dazu kommt.“


  Zutiefst gedemütigt nahm Maddie mit zitternden Händen das Handtuch, hüllte sich darin ein und stieg aus der Wanne, wobei Dimitri ihr auf äußerst herablassende Art half. Sobald sie auf der Badematte stand, schob sie seine Hand weg.


  Er glaubt, ich hätte ihm absichtlich nicht geantwortet, damit er ins Badezimmer kommt und mich nackt sieht, dachte sie entsetzt. Und angesichts der ungezügelten Leidenschaft, mit der sie immer auf seine Annäherungsversuche reagiert hatte, war diese Vermutung nicht unbegründet. Maddie unterdrückte einen Schrei der Verzweiflung und rannte aus dem Badezimmer, wo sie starr die Wand anblickte, ohne etwas wahrzunehmen.


  Sie war zu stolz, um Dimitri zu sagen, warum sie ihn hatte verlassen wollen. Denn dann wäre sie gezwungen, ihm ihren Schmerz zu offenbaren und würde noch mehr in die Rolle des Opfers gedrängt werden. Alles in ihr sträubte sich dagegen. Sollte er doch denken, sie hätte es nur auf sein Vermögen abgesehen gehabt. Das war immer noch besser, als wenn er erfuhr, wie sehr sie ihn noch immer liebte.


  Hastig zog sie die Patchwork-Überdecke vom Bett, nahm sich eins der Kissen und rollte sich auf dem Fußboden zusammen. Als Dimitri bei ihrem Anblick spöttisch lachte, musste sie einen Moment lang mit den Tränen kämpfen. Dann wurde sie so wütend, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte, doch sie hielt sich zurück.


  Im Zimmer herrschte eine Stille, die sie zu ersticken drohte, während der Boden immer härter zu werden schien. An Schlaf war nicht zu denken. Der Gedanke, dass Dimitri, der so brutal seinen Willen durchgesetzt hatte, gemütlich im Bett unter der Federdecke schlummerte, machte Maddie wütend.


  „Warum betreibst du eigentlich so viel Aufwand, um eine Frau an dich zu binden, die sich von dir trennen will? Das verstehe ich einfach nicht!“


  In Wirklichkeit fand sie es von Dimitris Standpunkt aus nachvollziehbar. Doch sie wollte die Wahrheit aus seinem Mund hören. Dann, als er mit schlaftrunkener Stimme antwortete, wurde ihr kalt.


  „Du bist meine Frau und wirst es bleiben, bis ich mich anders entscheide. Mehr gibt es zu diesem Thema nicht zu sagen.“


  4. KAPITEL


  Als der Chauffeur die Limousine vor der prächtigen Villa der Familie Kouvaris zum Halten brachte, schreckte Maddie aus dem Schlaf hoch und stellte entsetzt fest, dass sie den Kopf an Dimitris Schulter gelehnt hatte. Die Nähe zu ihm, sein maskuliner Duft und seine Wärme betörten ihre Sinne.


  Eher hastig als würdevoll löste sie sich von seinem Arm, mit dem er sie gestützt hatte, und setzte sich aufrecht hin. Sie erinnerte sich noch daran, wie der Chauffeur Milo sie und Dimitri nach der Landung mit dem Jet von der privaten Landebahn abgeholt hatte. Sobald sie in der Limousine gesessen hatte, war sie, den Kopf an die weichen Lederpolster gelehnt, von bleierner Müdigkeit überwältigt worden.


  Noch immer war Dimitri ihr viel zu nah. Maddie spürte, wie er sie im schwächer werdenden Licht der Abenddämmerung beobachtete. Triumphierte er insgeheim, weil er sein Opfer wieder in die von ihm gebaute Falle gelockt hatte? Hastig öffnete Maddie die Wagentür und wäre fast auf die mit Kies bedeckte Auffahrt gefallen.


  „Erstaunlich, wie schnell du deine Position als Hausherrin wieder einnehmen möchtest“, stellte Dimitri amüsiert fest. „Dabei hattest du es gestern doch noch so eilig, mich zu verlassen.“ Innerhalb weniger Sekunden war er bei ihr und umfasste mit besitzergreifender Geste ihren Ellenbogen.


  „Das ist nicht witzig!“, erwiderte Maddie. Obwohl sie erschöpft und geschwächt war, versuchte sie, seine Hand abzustreifen. „Ich möchte einfach nur ins Bett– und zwar allein“, betonte sie. „Schließlich habe ich einen langen Tag hinter mir.“


  Einen langen und ziemlich furchtbaren Tag, dachte sie unglücklich. Sie hatte kaum geschlafen und sich nach dem Aufwachen wie zerschlagen gefühlt. Dimitri war bereits wach und fertig angezogen gewesen. Mit langen gemächlichen Schritten im Zimmer hin und her gehend, führte er ein Telefongespräch auf Griechisch. Er blickte zu ihr hinüber und zog die Augenbrauen hoch, als sie sich mühevoll aus dem Bettüberwurf befreite, der über Nacht unzählige Tentakel bekommen zu haben schien, mit denen er sie festhielt wie eine Krake.


  Im Badezimmer hielt Maddie sich am Waschbecken fest, denn ihr war schwindelig und ein wenig übel. Ausdruckslos und resigniert blickte ihr Spiegelbild sie an, als sie sich eingestand, dass Dimitri auf ganzer Linie gewonnen hatte. Kein Wunder also, dass ihr schlecht war.


  Irgendwann würden sie geschieden werden, doch erst, wenn sie ihm den Erben geschenkt hätte, den er so dringend brauchte. Aber das wird nicht passieren, dachte Maddie. Denn um keinen Preis würde sie je wieder das Bett mit ihm teilen. Alles hing also davon ab, wie lange es dauern würde, bis diese Erkenntnis in seinem arroganten Schädel angekommen war. Sobald das passierte, wäre alles vorbei. Und was würde dann aus ihrer Familie?


  Als Maddie daran dachte, wie unendlich dankbar ihre Eltern darüber gewesen waren, dass Dimitri angeblich den Kauf des Grundstücks in die Wege geleitet und alles seinem englischen Anwalt übergeben hatte, zog sich ihr der Magen zusammen.


  Ich muss sie warnen und ihnen irgendwie klarmachen, dass sie nicht ewig auf dem Hof bleiben werden, dachte Maddie. Sie hatte es noch nicht übers Herz gebracht, diese schlechten Nachrichten zu überbringen. Doch wenn sie es täte, dann würde sie versprechen, ihnen zu helfen und sie finanziell zu unterstützen. Dimitri überwies ihr monatlich einen sehr großzügigen Betrag, und sie hatte bisher kaum etwas von dem Geld angerührt. Doch erst musste es ihrem Vater wieder besser gehen.


  Als Maddie und ihre Mutter allein gewesen waren, hatte Joan Ryan angstvoll gefragt: „Ist zwischen dir und Dimitri wieder alles in Ordnung? Ich war ganz bestürzt, als er mir erzählte, du hättest ihn verlassen. Das war einfach eine schlechte Nachricht zu viel.“


  Maddie hatte sich ein Lächeln abgerungen und erwidert: „Ja, Mum, alles ist wieder gut. Es war nur ein dummes Missverständnis– du weißt ja, wie dickköpfig ich sein kann. Mach dir also keine Sorgen deswegen, sondern achte lieber darauf, dass Dad alles langsam angeht und sich nicht überanstrengt.“


  Dimitris oscarreifer Auftritt als männliche Hälfte eines nach einer albernen Auseinandersetzung wieder glücklich vereinten Paares hatte sein Übriges getan, um die Bedenken ihrer Familie zu zerstreuen. Maddie war entsetzt darüber gewesen, wie leicht es ihm zu fallen schien, sich zu verstellen.


  „Du wirst dich so verhalten, wie ich es von meiner Frau erwarte: würdevoll.“ Sie spürte Dimitris Körperwärme, als sich seine Hand um ihren Arm schloss. „Wir werden wie gewohnt im Familienkreis zu Abend essen. Du hast eine halbe Stunde Zeit, um zu duschen und dich umzuziehen. Und erst nach dem Essen wirst du dich höflich entschuldigen und zurückziehen.“


  Er konnte sie doch nicht zwingen, sich im Speisezimmer an den luxuriös gedeckten Tisch unter den glitzernden Kronleuchter zu setzen und das schier endlose Ritual der unzähligen Gänge zu ertragen, ganz zu schweigen von den neugierigen Seitenblicken der Angestellten und der Verachtung und Missbilligung, die sich unablässig auf Alexandras Gesicht spiegelten.


  Nein, er kann mich nicht zwingen, redete Maddie sich ein, während er sie durch die hell erleuchtete, leere Eingangshalle führte.


  Plötzlich tauchte Irini Zinovieff auf. In ihrem schwarzen glitzernden Kleid war sie so grazil und hübsch wie immer. Ihre leuchtend rot geschminkten Lippen öffneten sich zu einem Lächeln, als ihr Blick Dimitris begegnete und ihn festhielt.


  Was will die denn hier? dachte Maddie aufgebracht. Es tröstete sie nicht, dass Dimitri ebenfalls überrascht zu sein schien. Sie hörte, wie er einatmete, und spürte seine plötzliche Anspannung. Er ließ Maddies Arm los, als die schöne junge Griechin auf ihn zukam, die schmalen weißen Hände in einer flehentlichen Geste ausgestreckt.


  Dimitri nahm ihre Hände und begann, in seiner eigenen Sprache auf Irini einzureden, schnell und fragend. Irini, die den Kopf schüttelte und leise antwortete, gelang es, so reumütig und mitleiderregend zu wirken, dass Maddie sie am liebsten geohrfeigt hätte. Als würde sie diesen Wunsch spüren, schien die junge Frau ihre Anwesenheit endlich wahrzunehmen.


  Mit feindseligem kaltem Blick sah sie Maddie an, doch ihre Stimme war betont freundlich. „Sie haben also beschlossen, zurückzukommen? Als Alexandra mir erzählte, dass Sie sich scheiden lassen wollen, bin ich natürlich sofort hergekommen, um …“ Sie schluckte und fuhr dann fort: „… um meine Hilfe anzubieten.“


  Ohne auf Dimitri zu achten, der plötzlich sehr wütend wirkte, entgegnete Maddie: „Ich fürchte, dann sind Sie wohl umsonst hergekommen.“


  Mit vor Ärger geröteten Wangen und hocherhobenem Kopf ging sie zur Treppe und eilte nach oben. Wenigstens kam jetzt alles ans Licht! Seit sie den Wunsch geäußert hatte, sich scheiden zu lassen, hielt Dimitri es offenbar nicht mehr für nötig, überhaupt noch Rücksicht auf sie zu nehmen.


  Irini brauchte nur nach ihm zu rufen, und schon ließ er alles stehen und liegen, um an ihre Seite zu eilen und ihr zu versichern, dass er sie liebte.


  Als Maddie das prächtige Schlafzimmer betrat, das sie bisher mit Dimitri geteilt hatte, begannen ihre Lippen zu zittern. Früher einmal war es für sie ein glücklicher, fast magischer Ort gewesen. Doch Dimitris sanfte Worte, seine zärtlichen Liebkosungen– all das war nur gespielt gewesen, wie sie jetzt wusste. Am liebsten hätte sie ihre Sachen genommen und sich ein anderes Zimmer gesucht.


  Nein, dachte sie dann. Kommt gar nicht infrage! Sie würde sich nicht verstecken, als würde sie sich schämen, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Er wird gehen, beschloss sie.


  Maddie nahm das Haustelefon vom vergoldeten Tisch und befahl der Haushälterin, die Englisch sprach, Dimitris Sachen umgehend in ein anderes Zimmer zu bringen. Um Einwänden oder Fragen zu entgehen, legte sie dann sofort auf und ging in das prächtige, in Marmor gehaltene Badezimmer, wo sie sich auszog und duschte.


  Nie zuvor hatte sie einem der Angestellten Anweisungen erteilt, denn es war ihr unangenehm gewesen, sich hervorzutun. Deshalb würde dieser erste Befehl von ihrer Seite unter dem Personal natürlich für Aufsehen sorgen und Dimitri angesichts seines Stolzes sicher gegen den Strich gehen. Die Vorstellung, dass seine Angestellten über ihn tratschen, wird ihm gar nicht gefallen, dachte Maddie schadenfroh. Sie fand diesen Gedanken zwar ein wenig boshaft, aber durchaus tröstlich. Immerhin turtelte Dimitri vor ihren Augen mit dieser Irini herum!


  Als sie, in ein Badetuch gehüllt, wieder ins Schlafzimmer kam, wartete dort die Haushälterin auf sie.


  „Sind Sie fertig, Anna?“


  Anna, eine Frau mittleren Alters, runzelte leicht die Stirn. „Kyria Kouvaris, wenn Sie etwas länger am Telefon geblieben wären, hätte ich Ihnen sagen können, dass Ihr Mann bereits seine Sachen aus dem Zimmer hatte entfernen lassen. Aber vielleicht haben Sie noch einen anderen Wunsch?“


  „Nein, vielen Dank.“ Maddie war erstaunt, dass sie überhaupt ein Wort herausbrachte. Wieder war Dimitri ihr zuvorgekommen und hatte ihr die kleine Rache verdorben. Am liebsten hätte sie vor Wut um sich geschlagen.


  Nachdem Anna gegangen war, überlegte sie, was sie tun sollte: sich im Bett zusammenrollen und rundheraus weigern, falls Dimitri sie wütend auffordern sollte, ins Speisezimmer zu kommen? Nein, sicher war es besser, Würde zu beweisen. Ich werde ihnen zeigen, dass der kleine Niemand, für den sie mich halten, sich nicht verstecken wird, dachte Maddie entschlossen.


  Wie sie gesehen hatte, trug Irini ein schwarzes Kleid, dessen glitzernder Stoff sich eng um ihren unglaublich schlanken Körper schmiegte. Vermutlich hatte sie sich extra für den Besuch bei Dimitri so herausgeputzt und würde mit ihnen zu Abend essen. Also …


  Maddie ging zu dem riesigen Kleiderschrank und nahm das leuchtend rote Kleid heraus, das Dimitri als „nicht jugendfrei“ bezeichnet hatte.


  Es war eins der unzähligen Designer-Outfits, die er für sie ausgesucht hatte. Sie hatte es in einer kleinen Boutique anprobiert und ihm vorgeführt. „Etwas so Erotisches habe ich noch nie gesehen“, hatte er mit leicht heiserer Stimme gesagt. Seine Worte hatten Maddie erschauern und die bösartigen Bemerkungen vergessen lassen, die Irini am Vortag gemacht hatte– während der Feier, die Dimitri gegeben hatte, um Freunden und Geschäftspartnern seine Ehefrau vorzustellen.


  Ich habe wirklich im Wolkenkuckucksheim gelebt, dachte Maddie voller Selbstverachtung, während sie das Kleid überstreifte. Der kühle Stoff schmiegte sich um ihre Brüste, die aus irgendeinem Grund ein wenig größer wirkten als sonst und merkwürdig empfindlich waren.


  Das liegt nur daran, dass ich so nervös bin, redete Maddie sich ein und betrachtete ihr Spiegelbild. Eng umspannte die Seide ihre schmale Taille, und der figurbetonte Rock hob ihre weiblichen Hüften hervor, während der lange Schlitz den Blick auf ihre Beine freigab– bis fast zu den Oberschenkeln.


  Als sie plötzlich der Mut verließ, hätte Maddie das Kleid fast wieder ausgezogen und ein weniger offenherziges Outfit ausgesucht. Doch dann rief sie sich in Erinnerung, wie überwältigt und eingeschüchtert sie bei ihrer Ankunft als Dimitris Ehefrau gewesen war, und das bestärkte sie in ihrem Entschluss.


  Die riesige prächtige Villa hatte sie sehr beeindruckt, denn allein in der Eingangshalle mit ihren Marmorfliesen hätte das Haus von Maddies Eltern mit Leichtigkeit Platz gefunden. Dimitri hatte offenbar gespürt, wie sehr sie das riesige Geschwader von Angestellten verunsicherte. Er legte den Arm um ihre Taille, neigte den Kopf und flüsterte ihr zu: „Keine Angst, sie beißen nicht!“


  Dann stellte er ihr eine große Frau vor. Sie hatte leicht ergrautes Haar und war eine sehr beeindruckende Erscheinung. „Das ist unsere Haushälterin Anna. Sie spricht fließend Englisch. Wenn du irgendetwas im Haushalt ändern möchtest, wende dich an sie.“


  Das werde ich mich bestimmt nicht trauen, dachte Maddie. Doch sie lächelte und behielt ihr Lächeln bei, während ihr die übrigen Angestellten vorgestellt wurden, deren Namen sie sich unmöglich alle merken konnte. Und wie sollte sie sich nur daran gewöhnen, dass ein ganzes Heer Bediensteter sie rund um die Uhr bedienen würde? Sie war es doch gewohnt, selbst für sich zu sorgen!


  Aber mit Dimitri an ihrer Seite hatte sie das Gefühl gehabt, alles schaffen zu können. Denn er hatte seine wahren Absichten geschickt verborgen, sie mit unwiderstehlichem Charme umworben und so ihre Zweifel zerstreut. Innerhalb kürzester Zeit war Maddie unsterblich verliebt gewesen und hatte ihrer Mutter gesagt, dass sie genau wie Dimitri keinen Grund sehe, die Hochzeit zu verschieben.


  Später, als er sie nach der Ankunft in seinem Heimatland in einen riesigen Salon voller unschätzbar kostbarer Antiquitäten führte, war Maddie verunsichert und eingeschüchtert.


  „Ich möchte dich meiner Tante Alexandra vorstellen“, flüsterte Dimitri. „Wie ich dir ja schon erzählt habe, ist sie nach dem Tod meiner Eltern hier eingezogen und hat sich um mich gekümmert. Sie lebt noch immer hier, hat aber ihre eigenen Räume. Kümmere dich nicht darum, wenn Alexandra manchmal ein wenig scharf ist. Sie meint es nicht so.“


  Das bezweifelte Maddie, als die kleine ältere Frau, die sich sehr aufrecht hielt, sich zu ihnen umdrehte. Sie war sehr elegant gekleidet, ganz in Schwarz, und ihre Miene wirkte so kalt wie Eis.


  „Sie sind also die Ehefrau meines Neffen.“


  Maddie nickte und reichte Alexandra lächelnd die Hand, was diese jedoch ignorierte. Ob sie immer so einen verächtlichen Gesichtsausdruck hat? fragte Maddie sich erschrocken, als die ältere Frau eine sorgfältig in Form gezupfte Augenbraue hochzog.


  „Leider habe ich die Hochzeit verpasst, da ich nicht eingeladen war. Da in unseren Kreisen die Abstammung von großer Bedeutung ist, hätte ich gern Ihre Familie kennengelernt.“


  Um sie abschätzend taxieren zu können, dachte Maddie und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als sie sich vorstellte, was Alexandra Kouvaris wohl zu der Hochzeit gesagt hätte. Die winzige Dorfkirche, Mums bester blauer Mantel, Dads an den Ellenbogen abgestoßener Anzug, meine grobknochigen Brüder und die hochschwangere Anne, die versuchte, ihren kleinen Sohn zum Stillsitzen zu bewegen– das alles hätte ihr bestimmt nicht gefallen, glaubte Maddie.


  Instinktiv rückte sie einen Schritt näher zu Dimitri, doch der hatte seine gesamte Aufmerksamkeit auf seine Tante gerichtet.


  „Wie ich dir bereits erklärt habe, sah ich keinen Grund, mit der Hochzeit zu warten, nachdem ich Maddie gefunden hatte. Ich musste aus geschäftlichen Gründen bald nach Athen zurückkehren und wollte die Heirat nicht unnötig verzögern. Und jetzt schlage ich vor, dass du Anna bittest, uns ein paar Erfrischungen zu bringen.“ Als er Maddie anblickte, war ihm die Verärgerung noch immer anzusehen. „Und dann werde ich meiner Frau ihr neues Zuhause zeigen.“


  Nachdem seine Tante in geradezu königlicher Haltung das Zimmer verlassen hatte, sagte er ein wenig steif: „Es tut mir leid, dass sie dich nicht gerade herzlich begrüßt hat.“


  Maddie nahm seine Hand. „Du hattest mich ja vorgewarnt. Wahrscheinlich ist sie einfach gekränkt, weil wir sie um ein rauschendes Hochzeitsfest gebracht haben.“


  Doch all ihre späteren Versuche, ein gutes Verhältnis zu der älteren Frau aufzubauen, scheiterten. Solange Dimitri in der Nähe war, verhielt Alexandra sich zwar immer höflich. Aber sie machte Maddie oft genug klar, dass diese keine würdige Ehefrau für ihren Neffen war.


  Maddie, die keinen Familienstreit auslösen wollte, erwähnte dies gegenüber Dimitri nicht und ignorierte die Kränkungen und Beleidigungen, so gut es ging. Sie versuchte auch, Irinis Bemerkungen als pure Bösartigkeit abzutun. Doch mit der Zeit war ihr Selbstbewusstsein geschwunden, wie bei einem Stein, der durch stetiges Tropfen ausgehöhlt wird. Und das Telefongespräch zwischen Irini und Dimitri, das sie mit angehört hatte, war die Bestätigung all ihrer schmerzlichen Vermutungen gewesen.


  Das war wirklich eine Ironie des Schicksals, denn genau an jenem Morgen hatte sie sich dazu durchgerungen, Dimitri von Irinis bösartigen Bemerkungen zu erzählen. Sie hatte ihre Zweifel daran, dass ein Mann wie er wirklich mit einer so gewöhnlichen jungen Frau wie ihr sein Leben verbringen wollte, endgültig loswerden wollen. Doch das schicksalhafte Telefongespräch hatte Maddie gezwungen, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken.


  Sie atmete tief ein und verdrängte diese unliebsamen Erinnerungen. Ein letzter Hauch Parfüm– deutlich mehr, als sie normalerweise verwendete–, dann schwebte sie aus dem Zimmer, auf den hochhackigsten Schuhen, die sie besaß. Ihr Lächeln sollte allen zeigen, dass sie sich von niemandem etwas vormachen ließ und niemandem erlauben würde, sie für seine Zwecke auszunutzen.


  Doch Maddies Lächeln verschwand, als sie sich dem Speisezimmer näherte und durch die geöffnete Tür Alexandras scharfe Stimme hörte: „Wie lange sollen wir denn noch auf sie warten? Ich verstehe sowieso nicht, warum du sie wieder mit hierher zurückgebracht hast. Wieso hast du ihr nicht einfach eine Abfindung gezahlt, um sie loszuwerden? Das wollte sie schließlich, und es wäre für uns alle das Beste gewesen.“


  In diesem Moment betrat Maddie den Raum, warf den drei am Tisch Sitzenden einen kühlen Blick zu und nahm ihren Platz am elegant gedeckten Tisch ein. Die leichte Rötung von Dimitris markantem Gesicht verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung. Er saß ihr gegenüber, rechts von Irini. Die junge Griechin lächelte süß, wann immer sie sich ihm zuwandte, um ihm zuzuhören. Dann und wann bedachte sie Maddie mit einem verächtlichen Blick.


  Offenbar hat mein Mistkerl von Ehemann vergessen, dass ich existiere, dachte Maddie. Zumindest schenkte er ihr keinerlei Beachtung, sondern sprach nur mit den anderen beiden Frauen. Auch die Röte war aus seinem Gesicht gewichen, das unter seiner Bräune nun ein wenig blass wirkte.


  „Ich werde den August dieses Jahr in der Schweiz verbringen. Niemand, der etwas auf sich hält, bleibt in Athen. Die Hitze hier ist einfach unerträglich“, erzählte Alexandra und fragte mit einem bei ihr sehr seltenen Lächeln Irini: „Fährst du wieder mit deinen Eltern nach Andros, meine Liebe? Oder kann ich dich vielleicht überreden, mich in die Berge zu begleiten?“


  Zum ersten Mal erlebte Maddie, dass die junge Griechin verunsichert wirkte. Ihr zarter Teint war leicht gerötet, als sie sich mit etwas panischem Blick Hilfe suchend an Dimitri wandte. Dieser legte kurz die Hand auf ihre und sagte beruhigend: „Ich glaube, Irini hat dieses Jahr ganz eigene Pläne. Stimmt’s?“


  Irini nickte lächelnd.


  „Ein Geheimnis, wie aufregend!“, stellte Alexandra verschmitzt lächelnd fest.


  Maddie presste die Lippen zusammen. Bestimmt dachte die alte Dame, dass Dimitri Teil dieser Pläne sei. Und vermutlich hatte sie damit auch recht.


  Es war bekannt, dass die unverheiratete kinderlose Alexandra Irini, die einzige Tochter ihrer ältesten Freundin, geradezu abgöttisch liebte. Sie betrachtete die junge Frau fast als ihre eigene Tochter und hatte immer gehofft, dass Dimitri und Irini, die aus einer sehr angesehenen Familie stammte, heiraten würden. „Griechen heiraten Griechen, Geld heiratet Geld“, wie sie Maddie gegenüber einmal festgestellt hatte.


  Das war nur ein weiterer Tropfen ihres stetig verabreichten Giftes, das sie sorgfältig vor ihrem Neffen geheim hielt. Und da sie seine einzige lebende Verwandte war, hatte auch Maddie ihm gegenüber nichts davon erwähnt und vergeblich gehofft, dass die ältere Frau sie irgendwann akzeptieren würde.


  Es herrschte Schweigen, als die benutzten Teller abgeräumt und frische Feigen serviert wurden, wie üblich gefolgt von einem Café frappé. Schließlich hörte Dimitri auf, sich immer neue unverfängliche Gesprächsthemen auszudenken, und richtete zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, den Blick auf Maddie. Sofort regte sich etwas in dem Teil seines Körpers, den er zu ignorieren versuchte.


  Theos! Wenn sie das Kleid angezogen hatte, um ihm den Verstand zu rauben, dann war es ihr gelungen. Während der schier endlosen Mahlzeit hatte er sich mit aller Macht davon abhalten müssen, sie anzusehen. Denn nur ein kurzer Blick genügte, und schon sehnte er sich wieder nach ihrem verführerischen willigen Körper. Dabei hatte Dimitri sich doch geschworen, auf dieses Vergnügen zu verzichten– bis Maddie ihm endlich verraten würde, warum sie sich von ihm hatte scheiden wollen. Er hatte sogar von England aus zu Hause angerufen und angeordnet, dass seine Sachen in ein anderes Zimmer gebracht wurden. Denn wenn er mit Maddie in einem Bett lag, würde er nicht die Finger von ihr lassen können.


  Obwohl er sich wegen dieses Mangels an Selbstbeherrschung verachtete, konnte Dimitri nicht anders, als den Blick zu Maddies festen runden Brüsten gleiten zu lassen, die sich unter dem feinen roten Stoff allzu deutlich abzeichneten. Er sehnte sich danach, die duftende zarte Haut ihres Dekolletés mit Mund und Händen zu berühren. Theos! Aufgebracht stellte er fest, dass offenbar nicht einmal die düstersten Verdächtigungen an seinem Verlangen etwas änderten.


  Dimitri verspürte einen Stich im Herzen, denn die Ehe mit Maddie war das Wichtigste in seinem Leben gewesen. Er hatte wie verrückt gearbeitet und wichtige Vorkehrungen getroffen, die ihm erlauben würden, künftig einen Teil der Verantwortung auf seine Mitarbeiter zu übertragen und mehr Zeit mit seiner Frau und seinen Kindern zu verbringen– sollte er das Glück haben, welche zu bekommen.


  Um seinen Mund zuckte es, als er daran dachte, wie Maddie mit wenigen geschriebenen Worten sein Leben in Trümmer gelegt hatte.


  Auf ihre affektierte Art, die an seinen Nerven zerrte, fragte seine Tante: „Und was hast du für Pläne, Dimitri?“


  „Meine Frau und ich werden den August auf der Insel verbringen.“ Denn das war die beste Möglichkeit, herauszufinden, warum Maddie offenbar so leichtfertig auf ihre Ehe verzichtet hatte, während sie für ihn das Wichtigste auf der Welt war.


  Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und sagte mit gebieterischer Stimme: „Komm, Irini, ich bringe dich auf dein Zimmer.“ Er wollte mit ihr besprechen, was am nächsten Morgen geschehen würde. Sie musste unbedingt begreifen, dass sie diesmal Geduld haben und genau das tun musste, was er sagte. Denn nur so würde alles ein gutes Ende finden.


  Weil Maddie Alexandra nicht die Gelegenheit geben wollte, noch mehr Gift zu verspritzen, floh sie auf ihr Zimmer. Dort streifte sie das Kleid ab. Sie hatte es getragen, um sich zu behaupten, doch es hatte nicht funktioniert: Man hatte sie einfach ignoriert. Und was für eine Insel war das überhaupt, von der Dimitri geredet hatte? Auf keinen Fall würde sie mit ihm irgendwohin fahren!


  Wütend und verzweifelt riss Maddie sich die Schuhe von den Füßen und warf sie gegen die Wand, dann sank sie, die Arme um ihre Knie geschlungen, auf den Boden. Immerhin zeigte Dimitri nun, was er wirklich empfand. Doch dass sie seine wahren Motive kannte, konnte er nicht wissen. Das würde sie ihm irgendwann sagen, wenn sie den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt.


  Jetzt musste sie erst einmal all die schmerzlichen Erkenntnisse verarbeiten. Zum Beispiel das, was Dimitri mit seinen an Irini gerichteten Worten „Ich bringe dich auf dein Zimmer“ gemeint hatte: „Lass uns zusammen ins Bett gehen.“


  5. KAPITEL


  Unruhig warf Maddie sich im Bett hin und her, doch sie konnte einfach nicht schlafen. Schließlich, obwohl sie sich geschworen hatte, es nicht zu tun, durchlebte sie noch einmal jenen verhängnisvollen Abend in allen Einzelheiten.


  Dimitri hatte ihr eröffnet, dass er alle wichtigen und mächtigen Mitglieder der griechischen Gesellschaft eingeladen hatte, um ihnen seine Frau vorzustellen. Schließlich war keiner seiner Freunde bei der schlichten Trauung in England dabei gewesen. Also wählte Maddie mit viel Sorgfalt eins der teuren Outfits aus, die Dimitri ihr während einer zweitägigen Shoppingtour nach London gekauft hatte: ein schlichtes Kleid aus cremefarbener Seide.


  Während der Feier bemühte sie sich, mit allen Gästen ins Gespräch zu kommen, fühlte sich jedoch unter den vielen wohlhabenden kultivierten Menschen ein wenig fehl am Platze. Die nicht enden wollenden Fragen und abschätzigen Blicke ertrug sie geduldig, bis ihr Kopf von dem unaufhörlichen Geplauder zu schmerzen begann, und sie flüchtete, um sich zu sammeln. Sie ging auf eine der Terrassen und setzte sich neben der Steinbalustrade in eine dunkle Ecke.


  Doch sie sollte nicht lange ungestört bleiben, denn Irini tauchte auf. Sie trug ein unglaublich elegantes goldfarbenes Kleid und edelsteinbesetzten Schmuck an Hals und Händen.


  Instinktiv griff Maddie nach dem Saphir-Kettenanhänger, den Dimitri ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, weil der Stein ihn an ihre Augen erinnerte. Er hatte jedoch betont, dass kein Edelstein der Welt so schön sein könne wie ihre Augen. Bei dem rührenden Kompliment war ihr ganz warm ums Herz geworden, und die Erinnerung daran tröstete und beruhigte sie auch jetzt. Sie wusste, dass Irini und Dimitri früher oft in einem Atemzug genannt worden waren. Aber geheiratet hat er mich, sagte sie sich.


  „Sie kennen sicher das Sprichwort ‚Aus einem Kieselstein kann man keinen Diamanten schleifen‘“, sagte Irini gelassen. „Dem kann ich nur zustimmen. Deshalb sollten Sie Ihr Leben im Luxus lieber genießen– es wird nämlich nur so lange dauern, bis Sie der Familie Kouvaris einen Erben geschenkt haben. Und bei Ihrem gebärfreudigen Becken wird das sicher bald geschehen.“


  Auf Maddies empörten Blick hin neigte sie den Kopf leicht zur Seite und lächelte boshaft. „Glauben Sie mir nicht? Dann werde ich Ihnen eine kleine Geschichte erzählen“, fuhr sie mit kalter Stimme fort. „Es war einmal ein vornehmer und wohlhabender griechischer Geschäftsmann, der verliebte sich unsterblich in eine wunderschöne griechische Erbin. Die beiden wollten gerne heiraten, aber leider konnte die Erbin wegen eines Unfalls in ihrer frühen Jugend keine Kinder bekommen. Der Mann brauchte jedoch unbedingt einen Erben, denn sonst wäre sein ganzes Vermögen einem verschwenderischen entfernten Cousin in die Hände gefallen.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“ Maddie sah Irini an, deren Gesicht im Mondlicht kalt und bösartig wirkte.


  „Das können Sie sich doch bestimmt denken.“ Die andere Frau kam etwas näher und fügte leise hinzu: „Nein? Ist Ihr Verstand dafür nicht beweglich genug? Dann werde ich Ihnen auf die Sprünge helfen. Das verzweifelte Liebespaar fand schließlich eine Lösung. Als moralisch konnte man sie vielleicht nicht bezeichnen“, sie zuckte die schmalen Schultern, „aber in der Liebe gelten eben andere Regeln. Der reiche Geschäftsmann suchte sich eine unbedeutende Frau aus einer einfachen, kinderreichen Familie. Es musste eine ausländische Frau sein, die weder die Gebräuche noch die Sprache kannte und nicht intelligent oder reich genug war, um Ärger zu machen. Der Mann heiratete sie, zeugte mit ihr einen Erben und wurde sie dann wieder los, wobei er den Erben natürlich behielt. Danach konnte er endlich seine große Liebe heiraten. Ein einfacher, aber raffinierter Plan. Und der Mann brauchte auch kein Mitleid mit der anderen Frau zu haben, denn die war noch nicht einmal schlau genug, sich zu fragen, warum ein so reicher einflussreicher Mann eine unbedeutende gewöhnliche Person wie sie heiratete. Sie hatte also nichts Besseres verdient, als zu ihrer Bauernfamilie nach England zurückzukehren.“


  „Sie sind ja völlig verrückt!“, brachte Maddie heraus. Erwartete diese widerwärtige Person allen Ernstes, dass sie ihr dieses Märchen abnahm?


  „Nein“, erwiderte Irini gelassen. „Ich bin nicht verrückt, ich kann nur keine Kinder bekommen. Wenn Dimitri ein Bankangestellter wäre und ich eine Verkäuferin, würde das nicht weiter ins Gewicht fallen. Aber unter den gegebenen Umständen … ich kann Ihnen nur raten, einmal genau über Ihre Lage nachzudenken.“ Ihr schadenfrohes Lächeln jagte Maddie einen Schauer über den Rücken. Dann wandte Irini sich um und stolzierte davon.


  Maddie sprang auf. Sie war fest entschlossen, kein Wort von dem zu glauben, was die andere Frau ihr weiszumachen versucht hatte. Sie würde zurück zu den anderen Gästen gehen, Dimitri suchen und Irini zwingen, ihre ganze Geschichte vor ihm zu wiederholen. Je mehr Menschen dabei waren, umso besser!


  Aufgebracht stürmte sie los, doch schon nach wenigen Schritten tauchte Amanda durch eine der hohen Glastüren auf.


  „Hier bist du also! Ich habe schon überall nach dir gesucht. Wir hatten ja noch gar keine Gelegenheit, uns zu unterhalten, und morgen entführt Cristos mich auf eine Weltreise mit einer Luxusjacht. Wir werden ein halbes Jahr unterwegs sein, was bedeutet, dass ich ewig nicht mit dir werde sprechen können.“


  Amanda umarmte ihre Freundin, dann umfasste sie Maddies Schultern und blickte sie aufmerksam an. „Was ist denn los, Kleines?“


  Maddie erzählte ihr von Irinis bösartigen Behauptungen. Als sie fertig war, pfiff Amanda leise.


  „Was für ein gehässiges Miststück! So einen Blödsinn habe ich ja noch nie gehört“, sagte sie. „Offensichtlich ist die gute Irini rasend eifersüchtig. Nach Dimitri war sie ja schon immer verrückt, und alle glaubten, die beiden würden irgendwann heiraten– bis er dann zur Vernunft kam und sich in dich verliebt hat. Übrigens hatte ich gleich so eine Vermutung. Nachdem du abgereist warst, hat er mich geradezu mit Fragen gelöchert: über dich, deine Familie, den Ort, in dem du lebst und so weiter. Cristos hat auch sofort gemerkt, dass Dimitri ganz hin und weg war.“


  „Er hat es nie gesagt“, stellte Maddie leise fest.


  „Was denn?“ Ihre Freundin zog die Augenbrauen hoch.


  „Dass er mich liebt.“ Bisher hatte ihr das nicht viel ausgemacht. Immerhin hatte Dimitri sie geheiratet.


  „Na und?“ Amanda zuckte die Schultern. „Dimitris Eltern sind bei einem schrecklichen Segelunfall ums Leben gekommen, als er erst drei Jahre alt war. Seine Tante Alexandra hat ihn aufgezogen, und die ist ja wirklich ein ziemlich kalter Fisch. Laut Cristos hat ihm nie jemand Zuneigung und Zärtlichkeit entgegengebracht, also fällt es ihm vermutlich auch schwer, über seine Gefühle zu sprechen. Aber er hat dich geheiratet“, betonte sie und fügte mitfühlend hinzu: „Wenn ich dir einen Rat geben darf, Liebes: Du solltest Dimitri lieber nicht mit Irinis bösartigen Behauptungen konfrontieren. So eine Szene wäre ihm bestimmt sehr unangenehm. Ihr seid doch erst seit so kurzer Zeit verheiratet und müsst euch erst einmal richtig kennenlernen. Womöglich würde Dimitri glauben, dass du ihm nicht vertraust. Und Vertrauen ist das Allerwichtigste in einer Ehe, besonders wenn man mit einem griechischen Macho verheiratet ist. Das kannst du mir glauben!“ Wieder umarmte Amanda ihre Freundin. „Wenn du möchtest, kannst du es ihm ja in ein paar Jahren erzählen, damit er Irini von der Liste der Leute streicht, die zu Weihnachten eine Karte bekommen. Und jetzt lass uns feiern– du hast schon viel zu viel verpasst!“


  „Wohin fahren wir eigentlich?“


  Zum ersten Mal, seit sie vor zwanzig Minuten in den Hubschrauber gestiegen war, sagte Maddie etwas. Bis dahin hatte sie mit zusammengepressten Lippen dagesessen und Dimitri keines Blickes gewürdigt.


  Seit ihrer Rückkehr nach Athen war eine Woche vergangen. Dimitri war die ganze Zeit unterwegs gewesen und erst spät am Vorabend nach Hause gekommen. Maddie hatte unterdessen ihr Möglichstes getan, seiner Tante aus dem Weg zu gehen. Schließlich hatte die ihr unverblümt klargemacht, wie unerwünscht ihre Anwesenheit im Hause Kouvaris war.


  Am ersten Morgen hatte Anna Maddie ausgerichtet, dass Dimitri bei Anbruch des Tages mit Irini abgereist war und dass sie in seiner Abwesenheit an ihre Eltern denken solle.


  Anna hatte natürlich nicht verstanden, was Dimitri damit hatte sagen wollen. Doch Maddie war es sofort klar gewesen: Sollte sie noch einmal einen Fluchtversuch unternehmen, könnten ihre Eltern jegliche Hoffnung aufgeben, am Monatsende auf den Bauernhof zu ziehen.


  Natürlich musste Maddie ihre Familie irgendwann darauf hinweisen, dass Dimitri ihnen das neue Zuhause irgendwann wieder wegnehmen würde, aber noch war es dafür zu früh. Erst musste sich ihr Vater ein wenig erholt haben. Fast täglich rief Maddie ihre Mutter an, die ihr berichtete, dass er sich schone, aber schnell müde werde. Er freue sich sehr darauf, in das neue Heim zu ziehen …


  „Wir werden ein paar Wochen zusammen auf meiner Insel verbringen“, sagte Dimitri kurz angebunden nach längerem Schweigen.


  Maddie erwiderte nichts. Dass ein so wohlhabender Grieche wie er eine eigene Insel besaß, überraschte sie ebenso wenig wie die Tatsache, dass er zusammen mit Irini Zinovieff verschwunden war.


  Aber was haben sie– abgesehen von dem, was auf der Hand liegt– während dieser Woche getan? überlegte Maddie verzweifelt. Hatten die beiden besprochen, wie sie mit der widerspenstigen Ehefrau umgehen sollten, die sich weigerte, den gewünschten Erben zu produzieren? Vielleicht hatten sie gemeinsam einen Plan geschmiedet und die Entscheidung getroffen, dass Dimitri in den sauren Apfel beißen und sie mit seinem Charme und seinen unwiderstehlichen Verführungskünsten zurück ins Bett locken musste.


  Er kann es ja versuchen, dachte Maddie kämpferisch, aber Erfolg wird er damit nicht haben. Doch beim Gedanken daran, noch einmal mit ihrem atemberaubenden, wenn auch völlig gewissenlosen Ehemann im Bett zu liegen, verging sie fast vor Sehnsucht.


  Als der Pilot den Hubschrauber auf einer ebenen, mit Blumen bewachsenen Wiese landete, etwa dreihundert Meter von einer steinernen Villa entfernt, vergaß Maddie ihre Beschämung. Stattdessen erfüllte sie plötzlich eine unangenehme Vorahnung, bis ein Mann und eine Frau sich näherten. Beide waren klein, dunkelhaarig und untersetzt und strahlten übers ganze sonnengebräunte runzlige Gesicht.


  Bei der Landung hatte Maddie nirgendwo auf der Insel ein Dorf gesehen, nur felsige Küsten, Wiesen, bewaldete Hügel und hier und da ein silbernes Aufblitzen, wo sich kleine Flüsse durch Schluchten den Weg ins azurblaue Meer bahnten.


  Sie hatte große Angst davor, mit Dimitri allein zu sein. Denn sie wusste, dass er ihren Widerstand mühelos überwinden und ein wildes Verlangen in ihr wecken konnte, das niemand außer ihm zu stillen vermochte. Deswegen war sie zutiefst erleichtert, als das ältere Paar auf sie zukam. Zumindest würde sie also nicht allein mit Dimitri sein.


  Doch wieder machte er ihr einen Strich durch die Rechnung.


  „Das sind Yiannis und Xanthe, die sich um mein Haus und mein Grundstück auf der Insel kümmern. Dafür habe ich ihnen ein Haus und einen kleinen Bauernhof am anderen Ende der Insel überlassen. Außerdem muss ich dir sagen, dass sie leider kein Wort Englisch verstehen. Falls du also darauf spekuliert hattest, dich von ihnen aufs Festland bringen zu lassen, muss ich dich enttäuschen.“


  Dimitri begrüßte die beiden auf Griechisch. Er lächelte, wie Maddie es aus glücklichen Tagen in Erinnerung hatte. Und wieder einmal dachte sie voller Schmerz daran, wie schön alles sein könnte, wenn er sie wirklich lieben und nicht nur für seine Zwecke benutzen würde.


  Das Paar schien ihn geradezu anzubeten, was sie den beiden allerdings nicht vorwerfen konnte. Immerhin hatte auch sie sich von seinem Charme blenden lassen.


  Als sie Yiannis und seiner Frau Xanthe vorgestellt wurde, die ihre Hände umfassten, erwiderte Maddie deren herzliches Lächeln, bis ihr die Mundwinkel wehtaten. Von dem Wortschwall der beiden verstand sie allerdings absolut nichts.


  Schließlich brachten die beiden das Gepäck ins Haus. Maddie folgte ihnen, während Dimitri ein paar Worte mit dem Piloten wechselte.


  Es war so warm, dass Jeans und T-Shirt ihr förmlich an der Haut klebten und sie ihr Haar schwer und feucht in ihrem Nacken spürte.


  „Wir können sicher beide eine Dusche gebrauchen“, stellte Dimitri fest, der sie eingeholt hatte und nun seine Schritte ihren anpasste. Doch ihm schien die für den Mittelmeerraum typische Hitze nicht viel auszumachen. In seiner beigefarbenen Hose und dem dazu passenden Hemd wirkte er frisch und kühl.


  Wieder einmal fühlte sich Maddie, der sehr heiß war, ihrem kultivierten eleganten Ehemann unterlegen. War seine Bemerkung etwa spöttisch gemeint gewesen? Ohne darauf einzugehen, fragte sie: „Warum sind wir hergekommen?“


  Einen Moment lang war nichts zu hören außer ihren Schritten, während sie die Steinfliesen zwischen Wiese und Haus überquerten.


  Dann erwiderte Dimitri: „Es wird allgemein angenommen, dass wir jetzt die Flitterwochen nachholen, die vor drei Monaten nicht möglich waren.“


  Er klang gereizt, und zwar aus gutem Grund. Immerhin hatte er viel Zeit und Mühe auf sich genommen, um seine Termine und Projekte so zu organisieren, dass er Maddie mit dreiwöchigen Flitterwochen überraschen konnte, die sie verbringen würden, wo immer sie wollte. Diese ganze Aufregung, weil sie sich plötzlich aus heiterem Himmel hatte scheiden lassen wollen, war schließlich nicht seine Schuld.


  Maddie wollte gerade eine verächtliche Antwort geben, als ihr Blick auf Dimitris Gesicht fiel. Seine markant-schönen Züge waren angespannt, und um seinen Mund zuckte es, als wären auch seine Gefühle in Aufruhr.


  Gefiel ihm die Situation vielleicht ebenso wenig wie ihr? Machte ihn sein Plan, ein Kind mit ihr zu zeugen, auch langsam krank? Während der kurzen Zeit bis zu ihrer Hochzeit, in der er sie heftig umworben hatte, hatte Dimitri oft von seinem Wunsch nach einer Familie gesprochen. Und Maddie hatte ihm begeistert zugestimmt.


  War Dimitris Wunsch vielleicht auch deshalb so stark, weil er selbst nie eine Familie gehabt hatte? So früh seine Eltern zu verlieren und dann von Alexandra aufgezogen zu werden, war sicher nicht einfach gewesen. Denn nach allem, was Maddie gehört und am eigenen Leib erfahren hatte, war die alte Dame alles andere als warmherzig oder liebevoll.


  Diese merkwürdigen Gedanken gingen Maddie durch den Kopf, während sie sich von Dimitri durchs Haus führen ließ. In den Räumen mit den gefliesten Böden und den hohen gewölbten Decken war es im Gegensatz zu der draußen herrschenden Hitze angenehm kühl. Eine breite Treppe aus weißem Marmor mit verziertem schmiedeeisernem Geländer führte zu weitläufigen Fluren und zum Schlafzimmer, in dem sie schlafen würden.


  Xanthe hatte ihre Sachen bereits ausgepackt und räumte gerade das letzte Kleidungsstück in den großen Kleiderschrank. Mit strahlendem Lächeln und einem erneuten griechischen Wortschwall verabschiedete sie sich und ging hinaus.


  Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sagte Maddie, ohne sich auch nur kurz umzublicken: „Ich weiß, dass wir über die Scheidung sprechen müssen.“


  Dimitris kühler, teilnahmslos wirkender Blick ließ sie erröten, und sie versuchte, sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Doch insgeheim fühlte sie sich wie eine niedere Angestellte, die um eine unverdiente Gehaltserhöhung bat. „Aber das hätten wir auch in Athen machen können. Diese Farce, diese ‚Hochzeitsreise‘ wäre nicht nötig gewesen.“


  „Das stimmt. Wenn eine Scheidung unmittelbar bevorstehen würde.“


  Das Wort „unmittelbar“ versetzte Maddie in Panik. Dimitri würde sich erst scheiden lassen, wenn es ihm passte– nachdem sie ihm einen Erben geschenkt hatte. Und wenn er alles daransetzte, das zu erreichen, und es dann auf geschickte Art und Weise so darstellte, als wäre sie nicht in der Lage, für ein Kind zu sorgen– dann würde sie nicht nur den letzten Rest ihres Selbstwertgefühls verlieren, sondern auch ihr Kind. Außerdem würden ihre Eltern und zwei ihrer Brüder plötzlich ohne Zuhause und Lebensgrundlage dastehen.


  Sofort war ihr Mitgefühl angesichts seiner lieblosen Kindheit wie weggeblasen. Dimitri war zu einem der hohen Fenster gegangen, die sich an der Längsseite des Raums befanden. Er zog die Jalousie hoch und drehte sich dann zu ihr um, scheinbar völlig unbekümmert und die Hände in den Hosentaschen.


  Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht recht zu deuten wusste. „Warum willst du dich scheiden lassen?“, fragte er dann.


  Maddie errötete noch tiefer, denn bei seinem Anblick ergriff wie immer ein heftiges Verlangen von ihr Besitz, gegen das sie gern immun gewesen wäre. „Weil ich nicht mehr mit dir verheiratet sein möchte. Habe ich das nicht deutlich gemacht?“


  „Nein, das finde ich nicht. Außerdem glaube ich, dass du gar nicht genau weißt, was du eigentlich möchtest.“


  Dimitri kam näher und sah sie mit seinen goldbraunen Augen an, die zu glühen schienen. Maddie war wie gelähmt von seinem durchdringenden Blick und hatte das Gefühl, sich nicht bewegen zu können.


  „Ich glaube …“ Ein ganz neuer Gedanke schien ihm den Magen umzudrehen. War Maddie vielleicht hin- und hergerissen gewesen, als sie ihn verlassen hatte? Weil sie einerseits nach großzügigen Unterhaltszahlungen gegiert hatte, andererseits aber nicht auf den großartigen Sex hatte verzichten wollen, den sie ganz offensichtlich sehr genossen hatte?


  Auch jetzt sendete sie sehr widersprüchliche Signale aus. Ihre sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet, die saphirblauen Augen glänzten verführerisch unter den dichten dunklen Wimpern, und ihr leicht feuchtes T-Shirt schmiegte sich um ihre traumhaften Brüste …


  Theos! Dieses kleine Flittchen konnte sein Verlangen wecken, ohne es überhaupt darauf anzulegen! Wütend auf sich selbst, verdrängte Dimitri diese unliebsamen Gedanken.


  Er blickte Maddie durchdringend an und sagte: „Bei unserer Heirat warst du noch Jungfrau. Der Sex mit mir hat dir also eine ganz neue Welt eröffnet, die du immer sehr hingebungsvoll … genossen hast.“


  Am liebsten hätte Maddie ihm eine Ohrfeige verpasst. Um sich davon abzuhalten, verschränkte sie die Arme hinter dem Rücken. „Worauf willst du hinaus?“, fragte sie, wütend darüber, dass er sie als sexbesessen darstellte.


  „Ich versuche lediglich, zu verstehen, was in deinem hübschen Köpfchen vor sich geht. Deshalb betrachte ich die Tatsachen und versuche, Schlüsse daraus zu ziehen, da du selbst mir ja nicht verraten willst, warum du unsere Beziehung beenden wolltest.“ Mit grimmigem Gesichtsausdruck fuhr Dimitri fort: „Wahrscheinlich hast du bei der Trauung schon darüber nachgedacht, wie du mich auf Unterhaltszahlungen verklagen könntest. Aber als dann der Zeitpunkt gekommen war, wurde dir plötzlich klar, dass du das Einzige vermissen würdest, das dir außer meinem Geld etwas bedeutete: den Sex.“


  „Du bist einfach krank!“, rief Maddie. Dimitris Verhalten verwirrte sie. Eigentlich sollte er sie doch mit Schmeicheleien ins Ehebett zurücklocken und sie überreden, ihre Ehe weiterzuführen. Stattdessen warf er ihr die schlimmsten Dinge vor.


  Maddies Kehle war wie zugeschnürt, und zu ihrer Beschämung spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen traten. Wünschte sie sich tief im Herzen vielleicht sogar insgeheim, dass Dimitri sie umschmeichelte und herumzukriegen versuchte? Zutiefst verwirrt blickte sie ihn an, während sie diesen Gedanken weiterverfolgte. Nein, das stimmt nicht, dachte sie. Warum, um alles in der Welt, sollte sie sich das wünschen?


  „Und du begehrst mich noch immer“, fuhr Dimitri unbarmherzig fort. Er ließ seinen Blick vielsagend auf ihrem Mund ruhen, sodass ein heißes Begehren sie erfüllte. Auch ihre Brustspitzen wurden fest und zeichneten sich, wie Maddie vermutete, deutlich sichtbar unter dem dünnen Stoff ihres Oberteils ab. Mit letzter Kraft entgegnete sie: „Wenn ich tatsächlich noch immer wild darauf wäre, ein luxuriöses Leben an deiner Seite zu führen und mit dir das Bett zu teilen, dann hätte ich dich wohl kaum verlassen. Du redest völligen Unsinn!“


  „Tatsächlich?“ Dimitri kam näher– so nah, dass Maddie entsetzt feststellte, wie ihr Verlangen, sich an ihn zu schmiegen, immer stärker wurde, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  „Bitte sag mir, wenn ich mich zum ersten Mal in meinem Leben täuschen sollte“, sagte er mit einer Arroganz, die sie zur Weißglut brachte. „Aber wenn du nicht hin- und hergerissen gewesen wärst, ob du dich wirklich von mir trennen sollst oder nicht, dann hättest du es mir sicher nicht so leicht gemacht, dich zu finden.“ Er zog eine Augenbraue hoch.


  Damit lag er natürlich völlig falsch. Maddie hatte sich einfach nach ihrer Familie und der Geborgenheit ihres Zuhauses gesehnt und gar nicht damit gerechnet, dass Dimitri ihr aus verletztem Stolz heraus folgen würde, um Antworten auf seine Fragen zu verlangen.


  „Deshalb“, fuhr er nun gelassen fort, als hätte sie seiner Ansicht zugestimmt, „glaube ich, dass du eigentlich lieber weiterhin das luxuriöse Leben genießen möchtest, das ich dir ermögliche– und das als besonderen Bonus fantastischen Sex bietet. Denn erstens weißt du nicht, wie umfangreich die Unterhaltszahlungen im Falle einer Scheidung ausfallen würden. Und zweitens schreckt dich der Aufwand, einen anderen Kerl zu finden, der deine sexuellen Bedürfnisse so befriedigend erfüllt wie ich.“


  „Nein!“, brachte Maddie nur heraus und fragte sich, was für Unterstellungen er wohl noch vorbringen würde, um seine eigenen niederträchtigen Pläne zu tarnen.


  „Doch“, widersprach er kühl. „Du sehnst dich noch immer nach dem lustvollen Vergnügen, das ich dir bereiten kann.“ Ein selbstbewusstes unbarmherziges Lächeln umspielte seinen Mund. „Soll ich es dir beweisen?“


  6. KAPITEL


  Mit großen Augen, trockenem Mund und wild schlagendem Herzen sah Maddie ihn an. „Nein …“, begann sie, doch da war Dimitri auch schon bei ihr und hatte die Arme um sie geschlossen.


  Maddie hob die Hände und wollte ihn von sich wegschieben. Sie brauchte Abstand zu Dimitri, denn wenn er ihr zu nahe war, würde sie sofort schwach werden und sich ihren Gefühlen hingeben. Doch dann spürte sie, wie ihre Fäuste sich wie von selbst öffneten und sie die Handflächen auf Dimitris breite Brust legte. Seine Körperwärme ließ sie am ganzen Körper erbeben, und plötzlich war sie nicht mehr in der Lage, sich zu wehren.


  „Oh doch“, widersprach Dimitri. In seinen goldbraunen Augen spiegelten sich männliche Überlegenheit und Selbstbewusstsein, als er den Kopf neigte und den Mund auf ihren presste. Als Dimitri, ein sichtlich erfahrener Liebhaber, ihre Lippen zu liebkosen begann, leistete Maddie keinen Widerstand und erwiderte schließlich seinen Kuss voller Leidenschaft. Ihr Begehren war viel zu stark, als dass sie es hätte verbergen können. Schwer atmend fühlte sie, wie Dimitri mit seinen großen Händen ihre Hüften umfasste und sie eng an sich zog, sodass sie seine Erregung deutlich spürte. Plötzlich war alles vergessen, was passiert war, seit Dimitri sie allein gelassen hatte.


  So war es jedes Mal gewesen: Wann immer Maddie in den vergangenen drei Monaten, verstärkt durch Irinis viel zu häufige Besuche und Alexandras bösartige Bemerkungen, Zweifel gekommen waren, hatten seine leidenschaftlichen Zärtlichkeiten sie beruhigt.


  „So soll es zwischen uns sein, nicht wahr?“, fragte Dimitri, die muskulösen Beine gegen ihre gepresst, während er Maddie rückwärts auf das große Bett zuschob. Offenbar wusste er ganz genau, wie sehr sie sich danach sehnte, dass er ihr Verlangen stillte. „Du weißt, dass ich recht habe“, flüsterte er zufrieden.


  Maddies innere Stimme der Vernunft, die von Selbstschutz redete, war beschämend leise und wurde von der alles überwältigenden Lust zum Schweigen gebracht, die Dimitri mit seinen Liebkosungen entfachte. Seine Hände wiegten sie in Sicherheit, wie sie es immer getan hatten. Ein letztes Mal versuchte Maddie, sich gegen ihre Gefühle zu wehren, doch es gelang ihr nicht.


  Dimitri ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten und umfasste ihre runden, fast unerträglich sensiblen Brüste, wobei er mit den Fingern sanft über die Spitzen strich. Wieder einmal nutzte er es aus, dass sie keine Macht über die Reaktionen ihres Körpers zu haben schien.


  Er spielt nicht fair, war ihr letzter einigermaßen zusammenhängender Gedanke, als Dimitri sie aufs Bett gleiten ließ, ihr mit einer geschickten Bewegung die flachen Sandalen abstreifte und sich dann ihrem T-Shirt zuwandte. Maddie, die sich nun ganz ihrem überwältigenden Verlangen hingegeben hatte, half ihm mit zittrigen Fingern: Sie streifte Jeans und Seidenslip über ihre weiblich gerundeten Hüften, sodass sie schließlich nackt vor ihm lag.


  „Du bist so schön“, sagte Dimitri ein wenig heiser, neigte den Kopf und bedeckte ihre zarte Haut mit Küssen– von ihrem Hals bis hinunter zu ihrer intimsten Stelle.


  Halb verrückt vor Erregung, wand Maddie sich hilflos auf dem Bett hin und her und umfasste Dimitris breite Schultern, als er begann, sie zwischen den Beinen zu liebkosen. Atemlos rief sie seinen Namen.


  „Und so willig.“ Dimitris Stimme klang vollkommen teilnahmslos und sehr kalt.


  Maddie war fassungslos, als er einen Schritt zurückwich und ihren nackten Körper kühl musterte.


  „Du bist nur wegen des Sex bei mir geblieben“, stellte er fest. „Tut mir leid, pethi mou. Sosehr du mich auch reizt, muss ich die Einladung ablehnen, bis ich weiß, warum du eine Ehe beenden wolltest, die ich für sehr glücklich hielt. Und selbst dann werde ich wohl stark genug sein, der Versuchung zu widerstehen.“


  Der steinige Pfad endete, und Maddie blickte auf das obere Ende eines spärlich bewachsenen Abhangs. Ihr Herz schlug heftig, und ihre Gedanken drehten sich im Kreis.


  Dimitri war hinausgegangen. Er hatte etwas davon gesagt, das Mittagessen vorbereiten zu wollen, und noch etwas anderes gesagt. Maddie war jedoch zu erschüttert gewesen, um die Bedeutung seiner Worte zu verstehen. Und sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, war sie aufgesprungen, hatte sich angezogen und war die Treppe hinunter und nach draußen gelaufen.


  Sie rannte vor Dimitri weg– und vor ihrem Gefühl tiefer Demütigung. Es beschämte sie, dass sie einen Menschen lieben konnte, der sie erniedrigt hatte und nur für seine Zwecke benutzte. Sehnte sie sich so sehr danach, mit ihm zu schlafen, dass sie sich ihm anbot, sobald er sie nur berührte?


  Mit zittrigen Fingern strich Maddie sich die feinen Schweißperlen von der Stirn. Sie musste sich eingestehen, dass etwas an ihrer Theorie nicht stimmte. Denn Dimitri hätte einfach mit ihr schlafen können. Warum hatte er das nicht getan, wenn er sie nur geheiratet hatte, um einen Erben mit ihr zu zeugen?


  Wollte er ihr beweisen, dass er Macht über sie hatte und Sex haben konnte, wann immer er wollte? Oder war es eine Art Strafe dafür gewesen, dass sie sich hatte scheiden lassen wollen? Dimitri Kouvaris war es sicher nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden. Eine andere Erklärung für sein grausames Verhalten fiel ihr nicht ein.


  Maddie unterdrückte ein Schluchzen. Die Sonne brannte so erbarmungslos vom strahlend blauen Himmel, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Sie ließ den Blick zum Strand gleiten, wo das blaugrüne Meer in kleinen Wellen an den weißen Sand schwappte. Die Verlockung, in das kühle erfrischende Wasser einzutauchen, war schier unwiderstehlich.


  Von der Villa führte ein Steinplattenweg zum oberen Rand der niedrigen Kliffs, von wo aus man über flache, in den Fels gehauene Stufen hinuntergelangte. Doch für Maddie war das zu nah am Haus gewesen. Sie musste allein sein, um die furchtbare Erniedrigung zu verarbeiten– und sich selbst ihre Schwäche in Bezug auf Dimitri zu verzeihen.


  Während der drei Monate ihrer kurzen Ehe hatte sie sich selbst verloren: Die unabhängige, selbstständige junge Frau, die sie einmal gewesen war, hatte sich im Sturm erobern lassen. Dimitris leidenschaftliche Zärtlichkeiten hatte sie mit ungezügelter Leidenschaft erwidert, weil sie nur in diesen kostbaren Momenten ihre Zweifel hatte vergessen können. Doch nun war es Zeit, dass sie wieder zu sich fand.


  Vor Anstrengung und Hitze leicht keuchend, hatte sie einen Hain alter knorriger Olivenbäume durchquert und danach eine Fläche mit verdorrtem Gras erreicht, auf der eine Ziegenherde weidete. Und hier oben, an einem Abhang, sicher mindestens eine Meile von der Villa entfernt, wäre sie endlich in Sicherheit– bis sie sich wieder beruhigt hätte und zu Dimitri zurückkehren würde.


  Maddie beschloss, ihm genau zu berichten, warum sie ihn damals verlassen hatte. Sie würde die Zähne zusammenbeißen und ihren Stolz hinunterschlucken, damit ihre Ehe, die nur noch eine Farce war, endlich beendet werden könnte.


  In den vergangenen drei Monaten war sie mehrfach kurz davor gewesen, Amandas Rat zu missachten und Dimitri zu erzählen, was Irini gesagt hatte. Doch irgendetwas hatte sie immer davon abgehalten. Vielleicht die Angst, dass Irini nicht gelogen hatte?


  Aber jetzt musste Maddie einfach mit Dimitri darüber sprechen. Um ihren Stolz zu retten, würde sie dabei allerdings verbergen, wie weh es ihr noch immer tat.


  Doch zuerst wollte sie sich im Meer ein wenig abkühlen. Sicher würde ihr das helfen, ihre Gedanken zu ordnen und die Erinnerungen an Dimitris Berührungen wegzuspülen, die noch immer auf ihrer Haut zu brennen schienen. Unsicher ging sie ein wenig näher zum Abhang. Hier gab es keine Stufen, nur Felsen, die vor ihren Augen verschwammen. Ich schaffe das schon, redete Maddie sich ein. Sie würde hinunterklettern, sich ausziehen und ins kühle Wasser steigen.


  Dimitri verstand selbst nicht, wie es ihm gelungen war, Maddie zu widerstehen. Noch beim Zubereiten des leichten Mittagessens sehnte er sich so heftig nach ihr, dass es beinahe wehtat. Maddie war die erste Frau, die er begehrte, obwohl seine Vernunft ihm davon abriet. Mit ihr hatte er sich wie im Paradies gefühlt.


  Doch dann hatte sie ihn verlassen und wollte sich scheiden lassen. Sein Verlangen hatte Dimitri unter Kontrolle, aber er würde nicht zur Ruhe kommen, bis er die Wahrheit über ihre Motive erfahren hatte. Die Vorstellung, dass Maddie nur auf sein Geld aus gewesen war, machte ihn fast krank.


  Als er Maddie gezwungen hatte, sich seinen Wünschen zu beugen, war sie wegen der materiellen Vorteile zu ihm zurückgekehrt, die er ihr bieten konnte– und weil sie auf den Sex nicht mehr verzichten wollte, mit dem er sie so bereitwillig verwöhnte. Das hatte er ja gerade unwiderlegbar bewiesen, worauf er jedoch nicht gerade stolz war.


  Als er ein volles Tablett aus der Küche trug, schwor Dimitri sich, dass er eine ehrliche Antwort von Maddie bekommen würde, koste es, was es wolle. Doch sie war weder im Schlafzimmer noch auf dem großen Balkon, wie er ihr befohlen hatte. Er stellte das Tablett auf dem zierlichen Tisch aus weiß gestrichenem Schmiedeeisen ab und ging ins Badezimmer, wo er Maddie jedoch auch nicht fand.


  Hatte sie sich schmollend in irgendeinen Winkel zurückgezogen? Dimitri begann, systematisch in der gesamten Villa nach ihr zu suchen, auf dem angrenzenden Grundstück, beim Swimmingpool und in der schattigen, mit Wein bewachsenen Laube. Nirgends war eine Spur von ihr.


  Auch als Dimitri vom oberen Ende der Stufen aus den Blick über den menschenleeren Strand gleiten ließ, konnte er sie nicht entdecken. Ein wenig besorgt runzelte er die Stirn und überlegte. Weit weg konnte Maddie nicht sein, denn die Insel war nur fünf Meilen lang und an ihrer breitesten Stelle drei Meilen breit. Doch die Mittagssonne war ziemlich gefährlich.


  Schnell ging Dimitri in die Richtung los, die Maddie, wie er vermutete, eingeschlagen haben musste. Denn hinter dem Olivenhain standen Yiannis’ Ziegen nicht wie sonst dicht beieinander, sondern verstreut herum, als hätten sie sich über irgendetwas Unbekanntes oder eine unbekannte Person erschreckt. Dimitri musste daran denken, wie groß die Gefahr eines Sonnenstichs für Menschen war, die das heiße Klima südlicher Länder nicht gewohnt waren.


  Insgeheim verfluchte er sich selbst wegen seines grausamen Verhaltens. Er hatte beweisen wollen, dass Maddie– da sie die Hoffnung auf üppige Unterhaltszahlungen aufgegeben hatte– sich auf die körperlichen Vergnügen ihrer Ehe besonnen habe. Doch sein Vorgehen dabei fand er im Nachhinein verachtenswert. Besonders als Geschäftsmann konnte er, wenn nötig, äußerst unnachgiebig sein. Unfair und grausam verhielt er sich jedoch nie.


  Aber Maddie gegenüber hatte er sich geradezu grausam verhalten und sie dazu getrieben, so viel Abstand zwischen sich und ihm zu schaffen, wie dies auf der kleinen Insel nur möglich war. Zum ersten Mal in seinem Leben verachtete Dimitri sich selbst, denn er hatte gegen seinen eigenen Ehrenkodex verstoßen.


  Da entdeckte er sie endlich, und sein Herz begann, schneller zu schlagen. Den Kopf geneigt, stand sie gefährlich nah am Rand eines Kliffs. Als Dimitri sich näherte, drehte sie sich zu ihm und wich dann zu seiner großen Erleichterung einen Schritt vom Abgrund zurück. Während er auf sie zueilte, hob sie eine Hand zur Stirn, schwankte und sank zu Boden.


  Innerhalb weniger Sekunden war Dimitri bei ihr. Er kniete sich neben Maddie, stützte ihren Kopf und betrachtete besorgt ihr aschfahles Gesicht. Ohne zu zögern, zog er sein Handy aus der Tasche, um zwei Anrufe zu tätigen. Dabei verschwendete er keine Zeit, sondern gab kurze präzise Anweisungen. Danach hob er Maddie vorsichtig auf die Arme und trug sie zum Haus zurück– ganz langsam, um ihr allzu starke Erschütterungen zu ersparen. Sobald sie sich wieder erholt hätte, wovon auch immer– von einem Sonnenstich vielleicht?–, würden sie vernünftig miteinander sprechen wie zwei erwachsene Menschen, das schwor er sich. Keine Drohungen und keine Spielchen mehr!


  Als sie in den Schatten der Olivenbäume gelangten, bewegte Maddie sich und öffnete die Augen.


  „Es ist alles in Ordnung“, beruhigte Dimitri sie sanft und stellte erleichtert fest, dass ihr Teint wieder rosiger wurde. „Du bist zusammengebrochen, aber wir sind gleich in der Villa. Und in spätestens einer Stunde kommt Dr. Papantoniou, um dich zu untersuchen.“


  „Ich brauche keinen Arzt. Lass mich runter, ich kann allein gehen“, entgegnete Maddie und versuchte vergeblich, sich zu befreien. Von Dimitri getragen zu werden war wirklich das Letzte, was sie wollte! Auf gar keinen Fall brauchte sie sein Mitleid und seine Freundlichkeit, nur weil sie ohnmächtig geworden war!


  „Mir war ein bisschen schwindelig, na und?“, sagte sie aufgebracht. „Deswegen brauche ich noch lange keinen Arzt! Ich habe nicht gefrühstückt, das ist alles.“ Denn allein beim Anblick von Essen hatte sich ihr der Magen umgedreht.


  Dimitris Augen waren dunkel vor Sorge. Und noch etwas anderes sah Maddie darin, das sie nicht genau einordnen konnte. „Vergiss bitte ein einziges Mal, dass du mit zweitem Vornamen ‚Dickkopf‘ heißt, und tu einfach, was ich dir sage“, befahl er.


  Maddie musste einsehen, dass sie sich gegen seinen eisernen Willen nicht durchsetzen konnte. Widerstrebend ließ sie zu, dass er sie in die kühle Villa trug und im Schlafzimmer sanft auf dem Bett absetzte, wo er sie kurz zuvor noch so furchtbar gedemütigt hatte. Doch als er anfing, sie auszuziehen, reichte es ihr.


  „Das kann ich allein!“ Wütend schlug sie seine Hand weg. „Falls ich deiner Meinung nach beim Eintreffen des Arztes mit einem Nachthemd bekleidet im Bett liegen sollte, nur damit er nicht das Gefühl hat, umsonst herbeordert worden zu sein– da spiele ich nicht mit. Du wirst dich eben bei ihm entschuldigen und ihn wieder wegschicken müssen.“


  Dimitri ließ sie los, ging jedoch nicht hinaus. Zu ihrer Empörung blieb er stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete sie amüsiert.


  Maddie, die sich noch immer nach einer Abkühlung sehnte, flüchtete in das große, ganz in Marmor und Glas gehaltene Badezimmer. Auch hierhin folgte Dimitri ihr, und sie spürte deutlich seinen Blick, als wenig später das lauwarme Wasser über sie strömte. Ihre hilflose Wut auf ihn und sich selbst wurde immer stärker, je mehr auch die Sehnsucht nach ihm wuchs, die in ihrem Inneren brannte.


  Während Maddie ein Badetuch nahm und sich darin einhüllte, verfluchte sie ihn insgeheim, weil er diese Gefühle in ihr weckte. Dimitri reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen, doch sie wich ihm aus.


  Zu ihrer großen Erleichterung hörte sie das laute Geräusch des sich nähernden Hubschraubers. Aufgebracht und mit geröteten Wangen beobachtete sie, wie Dimitri zur Tür ging. „Sag ihm, dass mir nichts fehlt!“, rief sie ihm nach. „Und entschuldige dich dafür, dass du seine Zeit verschwendet hast.“


  Dimitri wandte sich noch einmal um. „Du siehst tatsächlich aus, als würde es dir schon besser gehen.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. „Trotzdem …“ Er breitete die Hände aus, die Handflächen nach oben, und zog die Tür sanft hinter sich zu.


  Er will mich unbedingt lächerlich machen, dachte Maddie, schon wieder. Das war wohl die Rache dafür, dass sie einfach aus dem Haus gelaufen war, anstatt zu tun, was er ihr befohlen hatte. Den flüchtigen Eindruck, er könnte tatsächlich besorgt sein, verdrängte sie rasch. Ich bin ihm doch völlig egal, redete sie sich ein. Dimitri dachte nur an das Kind, das sie für ihn zur Welt bringen sollte– und für Irini, seine große Liebe.


  Maddie hatte keine Lust, den Arzt wie eine kränkelnde viktorianische Heldin auf dem Bett liegend zu empfangen, wo ihr doch nichts fehlte. Also zog sie frische Unterwäsche und ein Kleid aus dünnem honigfarbenem Stoff mit schmalen Trägern an. Dann setzte sie sich in einen Brokatsessel, nahm eine Modezeitschrift vom Beistelltisch und tat, als wäre sie ganz in ihre Lektüre vertieft.


  Als der Arzt hereinkam, ein ernst wirkender, dünner und elegant gekleideter Mann mit silbergrauem Haar, wies er auffordernd aufs Bett. Maddie wand sich fast vor Verlegenheit, denn Dimitri stand während der Untersuchung die ganze Zeit daneben. Warum er allerdings so angespannt wirkte, konnte sie sich nicht erklären.


  Schließlich nahm Dr. Papantoniou ihr die Manschette zum Blutdruckmessen ab und stand auf.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er lächelnd zu Dimitri. „Ich schätze, dass Ihre Frau in sieben Monaten ein Kind zur Welt bringen wird.“ Dann wandte er sich Maddie zu. „Sie sind gesund und fit, kyria. Und schwanger. Deswegen verbiete ich Ihnen weitere anstrengende Wanderungen in der Nachmittagshitze. Denken Sie immer daran, dass ein kostbares kleines Lebewesen in Ihnen heranwächst. Bewegen Sie sich in Maßen, solange es kühl ist, ruhen Sie sich aus, und ernähren Sie sich gut. Dann wird Ihre Schwangerschaft ohne Probleme verlaufen.“


  Dimitri, der wie vom Donner gerührt dastand, gab er den Rat: „Wenn Sie wieder auf dem Festland sind, komme ich noch einmal vorbei und werde Ihre Frau an einen erstklassigen Frauenarzt überweisen. Es deutet zwar nichts auf Komplikationen hin, aber Sie werden für Ihre Frau und Ihr Kind sicher nur das Beste wollen.“


  7. KAPITEL


  Maddie war so durcheinander, dass sie gar nicht hätte sagen können, was sie angesichts dieser unerwarteten Neuigkeiten empfand. Bei der Vorstellung, dass ein kleines Baby in ihr heranwuchs, wurde ihr schwindelig. Sie wurde von dem starken Wunsch erfüllt, das Kind zu beschützen, und gleichzeitig von furchtbarer Angst.


  Denn nun war das geschehen, worauf Dimitri gehofft hatte: Er würde einen Erben bekommen, konnte seine ungeliebte Frau loswerden und endlich die wunderschöne Irini heiraten, die nicht nur seine große Liebe war, sondern auch, was Herkunft, Vermögen und gesellschaftliche Stellung betraf, perfekt zu ihm passte.


  Ich hätte merken müssen, dass ich schwanger bin, warf Maddie sich vor. Doch dass ihre letzten beiden Perioden sehr schwach gewesen waren und sie morgens in letzter Zeit dann und wann eine leichte Übelkeit verspürte, hatte sie nicht aufhorchen lassen. Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich trotz aller Drohungen niemals mit zurück nach Griechenland gekommen, dachte sie mit klopfendem Herzen.


  Maddie schwor sich zwar, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit Dimitri ihr das Baby nicht würde wegnehmen können. Doch dann kamen ihr die Tränen, und sie barg das Gesicht im Kissen.


  Dass Dimitri, der den Arzt zur Tür begleitet hatte, ins Zimmer zurückgekommen war, merkte sie erst, als er ihre Schulter berührte.


  Maddie tat das Herz weh, als sie sich, die Arme um die Knie geschlungen, auf dem riesigen Bett umwandte. Sie suchte nach den richtigen Worten, um Dimitri zu sagen, dass sie genug von seinen niederträchtigen Plänen habe und nicht zulassen würde, dass er diese in die Tat umsetzte. Auch wenn sie nicht aus einer so edlen Familie stammte wie er, war sie durchaus in der Lage, für sich einzutreten und zu kämpfen.


  Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Dimitri ihre Hände genommen und sprach dann so sanft und liebevoll, dass sie einen Moment lang alles andere vergaß.


  „Wir beide haben zusammen ein neues kostbares Leben geschaffen. Von Scheidung kann deshalb keine Rede mehr sein. Und was auch immer deine Gründe waren, unsere Ehe zu beenden– ich will sie nicht hören“, sagte er mit Nachdruck. „Jetzt, da wir von deiner Schwangerschaft wissen, ziehen wir einen Schlussstrich und vergessen unsere Differenzen, und zwar wir beide.“


  Seine Überheblichkeit verschlug Maddie die Sprache. Vergeblich versuchte sie, den Ausdruck von Dimitris goldbraunen Augen zu deuten, die von den dichten dunklen Wimpern verdeckt wurden. Zweifellos würde ihm das Wort „Scheidung“ wieder ganz locker über die Lippen gehen, sobald seine Tochter oder sein Sohn geboren wäre.


  Sie entzog ihm ihre Hände und blickte ihn warnend an, damit er es nicht wagen würde, noch einmal danach zu greifen. Das tat er auch nicht, sondern strich ihr lediglich mit zärtlicher Geste die Locken aus der Stirn. Auf seinem Gesicht breitete sich langsam jenes atemberaubende Lächeln aus, das sie immer hatte erschauern lassen. Doch jetzt machte es sie nur noch wütender.


  „Heute machen wir in unserer Ehe einen Neuanfang, chrysi mou. Unserem Kind zuliebe. Ich verspreche dir, unser gemeinsames Leben wird dir gefallen, und du wirst alles haben, was du dir nur wünschen kannst“, betonte Dimitri. „Und jetzt“, fuhr er fort und stand auf, „werde ich ein leicht verspätetes Mittagessen zubereiten, denn das Essen, das ich vorhin auf den Balkon gebracht habe, ist sicher nicht mehr gut. Von nun an musst du ja für zwei essen.“


  Als er Maddie einen leichten Kuss gab, schlug ihr Herz heftig. Mit vor Wut funkelnden Augen sah sie zu, wie er zur Tür ging. Dort drehte er sich noch einmal um und schenkte ihr ein weiteres Lächeln. „Bitte komm bald hinunter, damit wir zusammen essen können.“


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte und Stille sich ausbreitete, wurden Maddies Schmerz und Zorn immer stärker. Glaubte Dimitri wirklich, er könne sie schon wieder für dumm verkaufen? Nicht noch einmal, schwor sie sich aufgebracht.


  Sie war schwanger– Dimitri hatte also erreicht, was er wollte. Natürlich ging er nun betont liebevoll mit ihr um! Bis zur Geburt ihres Kindes würde er ihr schmeicheln und sie mit Samthandschuhen anfassen– schließlich wollte er sicherstellen, dass sie die Gesundheit seines Erben nicht durch verantwortungsloses Verhalten gefährdete!


  Langsam stand Maddie auf, strich sich das Kleid glatt und ging ins Badezimmer, wo sie sich die brennenden Wangen mit kaltem Wasser kühlte und ihr zerzaustes Haar bürstete. Tief in Gedanken blickte sie starr in den Spiegel und atmete mehrmals tief ein, um sich zu beruhigen.


  Dimitri glaubte, sie dort zu haben, wo er sie haben wollte. Doch da täuschte er sich. Denn sie würde nicht mehr so offen ihre Gefühle und Gedanken preisgeben, sondern genauso hinterlistig sein wie er.


  Es hatte keinen Sinn, ihn mit dem zu konfrontieren, was sie wusste, dafür war es nun zu spät. Wozu sollte sie Irinis Behauptungen wiederholen oder die bösartigen Bemerkungen seiner Tante? Was sollte es nützen, wenn sie ihn darauf hinwies, wie er Irini immer seine volle Aufmerksamkeit schenkte, sobald sie in seiner Nähe war? Wieder musste Maddie an jenen unheilvollen Morgen denken, an dem er alles hatte stehen und liegen lassen, um zu seiner geliebten Irini zu eilen. Die Vorstellung, wie er der anderen Frau seine Liebe erklärte, verfolgte sie noch immer in ihren Träumen.


  Auch andere Dinge, die sie zunächst kaum beunruhigt hatten, sah sie seit jenem Tag plötzlich in einem anderen Licht, zum Beispiel die bescheidene unauffällige Hochzeit in der kleinen Dorfkirche, zu der nur ihre Freunde und nächsten Verwandten eingeladen gewesen waren. Als hätte Dimitri sich dafür geschämt, eine Frau zu heiraten, die gesellschaftlich so weit unter ihm stand. Vielleicht war die Trauung nur ein notwendiges Übel gewesen, das er in der Hoffnung auf eine möglichst kurze Dauer ihrer Ehe auf sich genommen hatte.


  Normalerweise waren Hochzeiten für Griechen ein Anlass, ausgiebig zu feiern, und von einem so wohlhabenden Mann wie Dimitri Kouvaris hätte man eigentlich ein rauschendes Fest erwartet– natürlich mit seiner Tante und all den entfernten Verwandten, von denen Irini gesprochen hatte, außerdem mit seinen vielen Freunden und Geschäftspartnern sowie einigen Pressevertretern.


  Doch jetzt, da sie ein Kind von ihm erwartete und sich sein Wunsch nach einem Erben endlich zu erfüllen schien, würde Dimitri sämtliche Vorwürfe und Verdächtigungen weit von sich weisen. Es stand für ihn zu viel auf dem Spiel. Also würde Maddie in den kommenden Wochen die Zähne zusammenbeißen, sein Spielchen mitspielen und so tun, als würde sie an diesen „Neuanfang“ ihrer Ehe glauben, denn auch für sie stand einiges auf dem Spiel. Hätte sie doch bloß nicht auf Amanda gehört und darauf bestanden, dass Irini ihre Behauptungen in Dimitris Gegenwart wiederholte! Dann hätte sich vielleicht dieses furchtbare Chaos vermeiden lassen.


  Ich muss meine Familie warnen, dass Dimitri ihnen nicht dauerhaft helfen wird, damit sie rechtzeitig über Alternativen nachdenken können, dachte Maddie verzweifelt. Und sie musste sich einen Plan für ihre Flucht in die Freiheit überlegen, denn auf keinen Fall würde sie sich ihr Baby wegnehmen lassen! Schon jetzt tat ihr die Vorstellung, das winzige Lebewesen zu verlieren, das in ihr heranwuchs, unendlich weh. Doch wie schlimm würde es erst werden, wenn das Kind auf der Welt wäre?


  Sobald sie wieder auf dem Festland waren, würde sie mit den Vorkehrungen beginnen, zum Beispiel Geld auf ihr englisches Konto zu überweisen. Dimitri überwies ihr noch immer monatlich einen Betrag zur freien Verfügung, den Maddie schon immer übertrieben hoch gefunden hatte. Für sich selber wollte sie nichts, und die Vorstellung war ihr sehr unangenehm. Doch ihrem Baby zuliebe musste sie ein paar Reserven haben, um sich zumindest bis zur Geburt ein bescheidenes Leben finanzieren zu können. Danach würde sie sich eine berufliche Zukunft aufbauen, von der sie ihr Kind und sich ernähren konnte.


  Maddie beschloss, nicht wieder denselben Fehler zu begehen wie bei ihrer ersten Flucht. Sie würde also nicht zu ihrer Familie fahren, sondern sich irgendwo anders in England verstecken, wo Dimitri sie nicht finden konnte. Bis dahin wollte sie ihn in dem Glauben wiegen, dass sie sich auf den Neuanfang mit ihm einließ. Denn er durfte um keinen Preis ahnen, was sie vorhatte.


  Mit hocherhobenem Kopf verließ sie das Schlafzimmer und ging nach unten. Ihr neu erwachtes Selbstbewusstsein ließ sie ihren Schmerz vergessen– bis sie Dimitri plötzlich leise reden hörte. Sie folgte seiner zärtlich klingenden Stimme in die geräumige Küche. Als er sie sah, beendete er sofort das Gespräch, klappte das Handy zu und schob es in die Hosentasche.


  „Maddie …“


  „Dimitri …“ Maddie wusste selbst nicht, wie sie es fertigbrachte, ihre Stimme so ruhig klingen zu lassen und dabei auch noch zu lächeln. Dimitris markantes Gesicht war leicht gerötet. Hatte er etwa ein schlechtes Gewissen?


  „Du siehst wirklich gut aus. Schwanger zu sein steht dir ausgezeichnet!“


  „Wirklich? Wie schön.“ Maddie ging weiter in den Raum hinein. Dimitri hatte an einem großen Tisch in der Mitte das Essen vorbereitet und einen kleinen Tisch neben den offenen Fenstern gedeckt: Teller, eine Schüssel mit knackigem Salat, Brötchen, kaltes Huhn und Schinken.


  Nach dem abrupten Ende des Telefonats zu urteilen, war es offenbar ein sehr persönliches Gespräch gewesen. Außerdem hatte Maddie einige griechische Kosewörter erkannt.


  „Du hast eben mit Irini telefoniert, stimmt’s?“ Sie klang wie eine eifersüchtige Ehefrau, aber daraus konnte man ihr unter den gegebenen Umständen keinen Vorwurf machen. „Konntest du es nicht erwarten, ihr die guten Neuigkeiten mitzuteilen?“


  Dimitris eben noch zärtlich wirkenden Züge wurden kühl und verschlossen. Ohne ihre Frage direkt zu beantworten, erwiderte er: „Ich habe nie verstanden, was du gegen Irini hast. Du bist in ihrer Gegenwart immer so widerspenstig, und wenn sie versucht, ein Gespräch mit dir zu beginnen, gibst du nur einsilbige Antworten. Das verletzt Irini sehr, denn sie würde gern mit dir befreundet sein. Und du kannst mir glauben, dass sie Freunde braucht.“


  Maddie biss sich auf die Lippe und nahm sich fest vor, künftig genau zu überlegen, bevor sie etwas sagte– besonders wenn es um Irini ging. Also riss sie sich zusammen, zuckte die Schultern und rang sich ein Lächeln ab. „Tut mir leid. Irini und ich sind einfach nicht auf einer Wellenlänge, aber ich werde mir künftig mehr Mühe geben. Wir beide sollten uns ihretwegen allerdings nicht streiten, oder?“


  Langsam atmete Dimitri aus. Ihm wurde ganz warm ums Herz, und sein Ärger war plötzlich verflogen. War Maddie eigentlich klar, wie entzückend sie aussah? Welche Zärtlichkeit die Sommersprossen auf ihrer Nase in ihm weckten? Eine heftige Sehnsucht ergriff von ihm Besitz, als er ihr in die unergründlichen klaren blauen Augen blickte. Maddie, meine Frau, ist schwanger, dachte er, von einer überwältigenden Liebe erfüllt. Wir bekommen ein Kind! Und er würde nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand dieses Baby gefährdete. Um seinem Kind ein glückliches Leben in Geborgenheit zu ermöglichen, mit Eltern, die eine harmonische Ehe führten, würde er zu vergessen versuchen, dass Maddie sich eigentlich von ihm hatte trennen wollen.


  Dimitri streckte die Hand nach Maddie aus. „Komm, lass uns essen.“ Er wartete ab und entspannte sich ein wenig, als sie nach einer kurzen Weile seine Hand nahm. Doch als er sie zu dem kleinen Tisch am Fenster führte, fragte er sich unwillkürlich, warum Maddie seinen Wunsch, die Vergangenheit zu vergessen und einen Neubeginn zu wagen, offenbar erfüllen wollte.


  War ihr durch die Nachricht von ihrer Schwangerschaft vielleicht klar geworden, wie dumm sie gewesen war? Oder hatte sein Versprechen, sie werde alles bekommen, was sie begehrte, den Ausschlag gegeben?


  Dimitri wünschte sehnlichst, seine erste Vermutung möge zutreffen. Doch was wirklich in Maddies hübschem Kopf vor sich ging, konnte er nicht einmal erahnen. Eigentlich war er mit ihr auf die Insel gefahren, um sie dazu zu bringen, ihm ihre wahren Motive zu verraten. Aber jetzt hatten sie beschlossen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Wir ziehen einen Schlussstrich, fangen ein neues Leben an und werden nicht zurückblicken, dachte Dimitri.


  Nachdem Maddie sich gesetzt hatte, füllte er ihr einen Teller und nahm ihr gegenüber Platz. Doch die Nachricht, dass er Vater werden würde, hatte ihn so überwältigt, dass er keinen Appetit mehr verspürte. Tatsächlich war es ihm wichtig, dass Maddie bei ihm blieb, weil er ihr etwas bedeutete. Aber aus irgendeinem Grund– war es Stolz?– konnte er das nicht zugeben.


  Dimitri hatte in seiner Kindheit nach dem Tod seiner Eltern keine liebevolle Zuwendung erfahren. Er war zu klein gewesen, um sich noch gut an sie zu erinnern. Und gerade deshalb wollte er unbedingt, dass sein eigenes Kind sich der Liebe seiner Eltern immer sicher sein sollte. Auf keinen Fall sollte es erleben und darunter leiden, dass deren Beziehung zerbrach. Die damit einhergehenden Vorwürfe, bösen Worte und das Gefühl, zwischen Mutter und Vater hin- und hergerissen zu sein, waren für Kinder traumatisch.


  Während Dimitri beobachtete, wie Maddie ein wenig aß und den Rest auf ihrem Teller umherschob, fragte er sich, wie weit ihre Erfüllung seines Wunsches reichen würde– bis zum Ehebett? Und wollte er das wirklich?


  Ja, gestand Dimitri sich widerstrebend ein. Denn trotz ihres Verhaltens in der Vergangenheit begehrte er Maddie noch immer, sogar noch mehr als bei ihrer ersten Begegnung auf Cristos’ Grundstück. Und das sollte schon etwas heißen.


  8. KAPITEL


  Abrupt stand Dimitri auf und sagte so höflich, dass es beinah wehtat: „Du musst dich heute Nachmittag ausruhen, Maddie. Der Vormittag war ja sehr anstrengend und aufwühlend für dich.“ Er zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch, als sie seine Worte ignorierte und sitzen blieb. Einen kurzen Moment lang presste er die Lippen zusammen. „Komm“, sagte er dann auffordernd. „Ich bringe dich auf dein Zimmer.“


  Maddie, die ihr Essen kaum angerührt hatte, stand äußerst widerstrebend auf. Einerseits gefiel ihr die Aussicht auf eine oder zwei ruhige Stunden, um sich zu entspannen und in Ruhe über ihre Situation nachzudenken. Andererseits wollte sie Dimitri nicht die Genugtuung verschaffen, sich widerspruchslos seinen sämtlichen Anweisungen zu beugen. Er hatte sie furchtbar gedemütigt, und sie wollte sich nicht noch ihren letzten Rest Stolz nehmen lassen.


  Plötzlich merkte sie, wie ihre Beine nachgaben. Dimitri hatte recht gehabt, als er die Ereignisse des Vormittags als „anstrengend“ bezeichnet hatte. Und es ist alles seine Schuld, dachte Maddie verzweifelt. Die Vorstellung, eine Weile zu schlafen und an nichts mehr denken zu müssen, erschien ihr immer verlockender.


  „Ich komme sicher allein zurecht“, sagte sie betont energisch. Sie wollte Dimitri, der nun nicht mehr ihr über alles geliebter Mann, sondern ihr Feind war, nicht in ihrer Nähe haben. Doch er ignorierte ihre Worte und hob sie einfach hoch, um sie nach oben zu tragen.


  „Lass mich runter!“, rief Maddie wütend. „Ich bin keine Invalidin und kann allein gehen!“


  „Bestimmt kannst du das. Aber solange ich bei dir bin, musst du es nicht.“ Dimitri konnte nichts dagegen tun, dass seine Stimme kalt klang. Denn als er Maddie über den Tisch hinweg angesehen hatte, war er wie immer in ihrer Gegenwart von einem heftigen Verlangen erfüllt worden. Doch er musste auf diesen köstlichen Genuss verzichten, bis sich die Dinge zwischen ihnen wieder ein wenig beruhigt hatten und er sich sein grausames Verhalten gegenüber Maddie verziehen hätte. Was auch immer ihre Gründe gewesen sein mochten, sich von ihm trennen zu wollen, sie hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden!


  Er zog sie enger an sich und ging mühelos die Stufen hinauf, während Maddie mit aller Macht gegen die aufsteigenden Tränen kämpfte. So nah bei dem Mann zu sein, den sie über alles liebte, war die schlimmste Folter, die sie sich vorstellen konnte. Denn wieder war ihre Sehnsucht nach ihm stärker als jede Vernunft.


  Und so durchströmte sie ein heißes Verlangen, als Dimitri mit der Schulter die Schlafzimmertür aufstieß und sie vorsichtig neben dem Bett auf die Füße gleiten ließ.


  Noch immer war er ihr viel zu nah, und unwillkürlich stellte Maddie wieder einmal fest, wie sexy und atemberaubend gut aussehend er war. Es ist einfach nicht fair, dachte sie verzweifelt. Fast war es, als würde sein Körper sie zu sich rufen– und ihr Herz, über das sie keinerlei Kontrolle zu haben schien, würde auf den Ruf antworten.


  Als ein Schluchzen sich ihrer Kehle entrang, wandte sie sich schnell um. Sie verachtete sich selbst, weil Dimitri noch immer ein so heftiges Begehren in ihr wachrief, obwohl sie inzwischen wusste, wie grausam er war. Er hatte ihr Herz erobert und würde ihre Liebe mit Füßen treten. Warum also hatte sie noch immer das Gefühl, ohne ihn nicht leben zu können?


  Als würde er ihre Verzweiflung spüren, wich Dimitri einen Schritt zurück. Mit undurchdringlicher Miene sagte er: „Ruh dich jetzt aus. Falls du mich brauchst, ich bin in meinem Arbeitszimmer am anderen Ende des Flurs. Und Maddie …“


  Einen Moment lang konnte er nicht weitersprechen, dann fuhr er fort: „Bitte verzeih mir mein verachtenswertes Verhalten. So etwas wird nie wieder passieren, das schwöre ich dir. Ich kann gut verstehen, warum du vorhin vor mir weggelaufen bist.“


  Er drehte sich um und ging hinaus. Wie betäubt ließ Maddie sich aufs Bett sinken und saß eine Weile zitternd da.


  Dieser arrogante, überhebliche griechische Macho hatte sich doch tatsächlich bei ihr entschuldigt! Aber warum? War es ein seltener Anfall von Demut gewesen? Oder einfach nur Teil einer Scharade ehelicher Versöhnung?


  Nun, da sie schwanger war, bestand für Dimitri keine Notwendigkeit mehr, das Bett mit ihr zu teilen. Sicher war er froh darüber, dass er nicht mehr die Zähne zusammenbeißen und mit ihr schlafen musste, während er insgeheim an Irini dachte!


  Maddie barg das Gesicht in den Kissen. Nachdem sie eine Weile darüber nachgegrübelt hatte, warum diese Erkenntnis sie nicht mit Erleichterung erfüllte, sank sie in einen unruhigen Schlaf.


  Es war deutlich kühler geworden, als Maddie aufwachte. Statt der flirrenden Mittagshitze herrschte nun eine angenehme Wärme, die durch die offenen Fenster ins Zimmer drang und die zarten Musselinvorhänge bewegte. Schlaftrunken beschloss Maddie, sich ein wenig frisch zu machen, sich umzuziehen und zu bewegen. Dann kehrte die Erinnerung an die Ereignisse des Tages mit voller Wucht zurück.


  Als sie sich hinsetzte, fiel ihr Blick auf einen Krug frisch gepressten Orangensaft und ein hohes Glas auf dem Nachttisch. Das muss Dimitri gebracht haben, dachte Maddie mit klopfendem Herzen, zwang sich jedoch sofort, diesen Umstand nüchtern und sachlich zu beurteilen. Es ging ihm nicht um sie, sondern um das ungeborene Baby. Er würde sie auf Händen tragen und verwöhnen, bis es auf der Welt war– und sie dann so schnell wie möglich loswerden.


  Trotz allem dankbar für die Erfrischung, schenkte sie sich ein Glas Saft ein und stellte fest, dass die Eiswürfel noch nicht zu schmelzen begonnen hatten. Also musste Dimitri erst vor wenigen Minuten im Zimmer gewesen sein. War sie vielleicht deshalb aufgewacht– weil ihre Bindung an ihn so eng war, dass sie sogar im Schlaf seine Gegenwart spürte? Diese Vorstellung gefiel ihr gar nicht. Sie musste unbedingt lernen, Dimitri gegenüber gleichgültig zu werden.


  In der Hoffnung, dass er in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und in geschäftliche Unterlagen vertieft war, streifte Maddie ihr Kleid ab und zog einen weißen Badeanzug an, der zu ihrem Bedauern ihre weiblichen gerundeten Brüste und Hüften betonte. Wie konnte Dimitri es über sich bringen, mit mir zu schlafen, wenn er doch eigentlich auf so dünne Frauen wie Irini steht? fragte sie sich nicht zum ersten Mal.


  Maddie beschloss, sich im Swimmingpool abzukühlen, von dem Dimitri einmal gesprochen hatte. Ablenkung würde ihr guttun. Denn sie musste weiter darauf hinarbeiten, ihm gegenüber irgendwann gleichgültig zu werden und sich ein für alle Mal von dem Wunsch zu verabschieden, ihr Mann würde sie wirklich lieben, und dieser Urlaub wäre tatsächlich die Zeit romantischer Flitterwochen.


  Über eine große Steinterrasse gelangte sie zum riesigen ovalen Pool, der von Zypressen umgeben war. Sein klares blaues Wasser wirkte kühl und einladend.


  Eine sanfte Brise, die den Duft von Meerwasser, trockenem Gras und Kräutern herübertrug, strich sanft über Maddies Haut. Sie ließ das flauschige jadegrüne Badetuch, das sie mitgebracht hatte, auf den marmornen Rand des Beckens fallen, atmete tief ein und sprang kopfüber am tiefen Ende des Pools ins Wasser.


  Sie wollte ein paar Bahnen schwimmen, dabei zur Ruhe kommen und an nichts denken außer daran, wie schön der Tag war, wie angenehm das Wasser und wie wohltuend die Stille. Denn negative Gedanken würden dem Baby sicher nicht guttun.


  Und tatsächlich hatte Maddie sich nach einigen Zügen schon etwas entspannt, als plötzlich ein Platschen am tiefen Ende zu hören war. Sie beobachtete wütend, wie Dimitri mit kraftvollen Bewegungen pfeilschnell durchs Wasser glitt.


  Musste er denn alles kaputt machen? Nicht nur ihr Leben, sondern jetzt auch noch die ruhige halbe Stunde, die sie allein im Pool verbringen wollte! Aufgebracht stieg Maddie aus dem Wasser und eilte zu der Stelle, an der sie ihr Badetuch abgelegt hatte.


  Doch Dimitri war schneller und versperrte ihr den Weg. Es gelang Maddie zwar nicht, den Blick von seinem Körper zu wenden, doch zumindest konnte sie ihr leises Aufstöhnen unterdrücken, als seine sanfte Stimme sie erschauern ließ.


  „Nicht so schnell. Bei Flitterwochen auf einsamen griechischen Inseln sollte alles ganz langsam und entspannt vor sich gehen.“


  Die Nähe zu ihm und der Anblick seines muskulösen, vor Nässe glänzenden Körpers brachten Maddie völlig durcheinander. Am liebsten hätte sie die Hand über die olivfarbene Haut seiner breiten Brust gleiten lassen, dann zum flachen Bauch und dem Bund der schwarzen Badehose, die seine Männlichkeit eher betonte als verbarg …


  Schnell verschränkte Maddie ihre Arme hinter dem Rücken und erwiderte: „Ich war entspannt– bis du aufgetaucht bist.“


  Sie bückte sich, um ihr Badetuch aufzuheben und sich darin einzuhüllen. Denn Dimitri würde sicher bemerken, wie sich ihre fest gewordenen Brustspitzen gegen den dünnen Stoff des Badeanzugs drückten. Und er würde auch wissen, warum.


  Bevor Maddie jedoch das Tuch nehmen konnte, hatte er ihr seine wohlgeformten Hände auf die Schultern gelegt, richtete sie auf und zog sie näher zu sich heran. „Ich bin nicht dein Feind, sondern dein Ehemann. Und ich begehre dich so sehr, dass es fast wehtut.“


  Völlig verunsichert von seinen Worten, sah Maddie ihn an. Die leichte Berührung seiner Hände ließ sie am ganzen Körper erbeben, und ihre Haut schien zu brennen, wo immer er den Blick über sie gleiten ließ: über ihre Brüste, ihren flachen Bauch und weiter nach unten. Unwillkürlich bewegte Maddie die Beine leicht auseinander– eine stumme Einladung, die ihr gar nicht bewusst war.


  Sie atmete heftig ein, als Dimitri ihre schlanke Taille umfasste und sie eng an sich zog. Er hat die Wahrheit gesagt, konnte sie nur denken, denn seine Erregung war deutlich zu spüren.


  Maddie, die keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, fühlte sich furchtbar verletzlich, hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit, auf Abstand zu gehen, und einer alles überwältigenden Sehnsucht nach ihrem charismatischen Ehemann.


  Und warum wollte Dimitri noch immer mit ihr schlafen? Eigentlich hatte Maddie vorgetäuschte Freundlichkeit erwartet, natürlich dem Kind zuliebe. Aber das hier …


  „Zwischen uns gab es einmal etwas Wunderschönes, das wir zurückerlangen können und werden“, sagte Dimitri jetzt rau. „Wir haben ein Kind gezeugt, ein neues Leben geschaffen. Unsere Zukunft kann wunderschön werden, chrysi mou, wenn du es zulässt. Du begehrst mich immer noch, genau wie ich dich. Deshalb bin ich bereit zu vergessen, was hinter uns liegt. Und ich hoffe, du wirst dasselbe tun.“


  Sanft legte er die Hand an ihren Hinterkopf und strich mit den Fingern durch ihr helles Haar. Dann hob er ihren Kopf an und presste den Mund auf ihren. Es war der eindeutige Beweis, dass er mit seiner Vermutung recht gehabt hatte, denn Maddie konnte den verführerischen Liebkosungen seiner Zunge nicht widerstehen, die sie fast um den Verstand brachten. Und so, mit wild klopfendem Herzen und dem Gefühl, in Flammen zu stehen, schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voll ungezügelter Leidenschaft.


  Vor Verlangen am ganzen Körper bebend, ließ sie zu, dass Dimitri sie mit einer mühelosen Bewegung hochhob und ins Schlafzimmer trug. Die ganze Zeit fuhr er fort, sie ungestüm zu küssen, bis er sie aufs Bett sinken ließ und sich und ihr innerhalb weniger Sekunden die Kleidung abstreifte.


  Maddie hatte erwartet und gehofft, dass er sofort ihre heftige Sehnsucht stillen würde, doch Dimitri flüsterte: „Nicht so schnell, meine Geliebte.“


  Damit meint er wohl „Schön sanft, unserem Baby zuliebe“, dachte Maddie, doch als er sie mit seinen erfahrenen Händen und seinem geschickten Mund weiter liebkoste, war der Gedanke schnell vergessen. Schon bald wand sie sich, halb verrückt vor Verlangen, auf dem Bett und stöhnte leise: „Dimitri, bitte!“


  Mit einem kraftvollen Stoß drang er in sie ein und fachte mit seinen erotischen Bewegungen ihre Leidenschaft immer weiter an, bis sie beide den Gipfel der Lust erreichten und er sich auf sie sinken ließ.


  In seinen Armen, ihren weiblichen Körper eng an seinen männlich-muskulösen geschmiegt, kam Maddie langsam wieder in der Wirklichkeit an. Während Dimitri sanft ihre Stirn küsste, ihre Nasenspitze und ihre Mundwinkel, lag sie einfach da und genoss seine zarten Liebkosungen, noch ganz erfüllt von dem beglückenden Liebesspiel.


  Doch plötzlich ließ Dimitri sie los, lachte unsicher und sagte: „Ich begehre dich viel zu sehr. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, dass so etwas nicht passieren sollte. Aber du bist die einzige Frau, der ich nicht widerstehen kann.“


  Er sprang aus dem Bett und fügte nach einem kurzen Blick auf die Uhr hinzu: „Xanthe wird jeden Moment hier sein, um uns das Abendessen zu bringen.“ Dann ging er ins Badezimmer, wo sie ihn über das Geräusch rauschenden Wassers hinweg singen hörte.


  Früher einmal hatte Maddie seinen wunderschönen Bariton sehr geliebt, doch jetzt deutete sie sein Singen als Zeichen, dass er stolz auf das Erreichte war. Und offenbar machte es ihm nichts aus, mit ihr zu schlafen, obwohl er eine andere Frau liebte. Ich war ja auch ziemlich willig, dachte Maddie beschämt.


  Noch vor wenigen Wochen wäre sie zu Dimitri in die Dusche gestiegen. Sie hatten sich gegenseitig eingeseift und verwöhnt, erst lachend und übermütig, dann mit einer ständig wachsenden Leidenschaft, die ihr überirdisch vorgekommen war.


  Jetzt war alles anders. Also hüllte Maddie sich in die Bettdecke und wartete ab, bis Dimitri zurück ins Schlafzimmer kam. Er trocknete sich das dichte dunkle Haar mit einem Handtuch und schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln. „Ich habe gerade das Quad-Bike gehört. Yiannis weigert sich ja standhaft, damit zu fahren, aber Xanthe ist ganz begeistert und nutzt es bei jeder sich bietenden Gelegenheit!“ Sein Lächeln wurde jungenhaft.


  Angesichts seines atemberaubenden nackten Körpers– muskulös und doch schlank– brachte Maddie kein Wort heraus. Als Dimitri eine weiße Jeans und ein schwarzes Seidenhemd angezogen hatte, sagte sie, bevor er hinausgehen konnte: „Ich möchte meine Eltern anrufen.“


  Er nahm sein Handy aus einer Kommodenschublade, rief die Nummer ihrer Eltern auf und reichte es ihr. „Du willst ihnen sicher von den guten Neuigkeiten berichten, stimmt’s? Sicher werden sie sich sehr freuen, dass sie ein Enkelkind bekommen. Grüß sie von mir.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Augenbraue. „Ich würde mich gern selbst mit ihnen unterhalten, aber ich muss etwas mit Xanthe besprechen. Um unseren Neuanfang zu feiern, werden wir beide heute Abend auf der Terrasse essen und die Sterne zählen“, fügte er hinzu und ging hinaus.


  Grüß sie von mir. Was für ein falscher Kerl, dachte Maddie aufgebracht. Wie konnte er ihren Eltern gegenüber nur so freundlich tun, obwohl er in Wirklichkeit vorhatte, sie schon bald aus ihrem neuen Zuhause zu werfen? Ich muss sie warnen, dachte sie nicht zum ersten Mal.


  Doch wie sollte sie das tun, wenn ihre Mutter voller Begeisterung davon erzählte, wie sie das wunderschöne Bauernhaus einrichten wollte, in das sie und „ihre Männer“ gerade eingezogen waren? Bald würde das neue Gewächshaus geliefert werden, und Maddies Brüder arbeiteten fast ununterbrochen.


  „Dein Vater nicht“, beruhigte Joan Ryan ihre Tochter schnell. „Er ist vernünftig und schont sich. Jeden Tag macht er einen kleinen Spaziergang, im Übrigen begnügt er sich mit der Buchhaltung.“


  Schließlich wagte Maddie, ganz vorsichtig die Frage zu stellen: „Hat Dad damals eigentlich das Kleingedruckte gelesen, bevor er den Pachtvertrag unterschrieben hat?“


  Als das fröhliche Plappern schlagartig verstummte und am anderen Ende der Leitung Schweigen herrschte, fühlte sie sich schrecklich.


  „Wieso Pachtvertrag?“, fragte Joan Ryan leicht verwirrt.


  Es gab also nicht einmal eine schriftliche Vereinbarung! Maddie spürte, wie ihr vor Schreck übel wurde.


  Dann sagte ihre Mutter: „Offenbar hat Dimitri es dir gar nicht erzählt, weil er nicht mit seiner Großzügigkeit hausieren gehen wollte. Also: Er hat das Haus und das Grundstück gekauft, doch es gehört offiziell deinem Vater und mir. Wir sind die Besitzer, Maddie. Es war uns ein wenig unangenehm, ein so großes Geschenk anzunehmen. Wie dein Dad immer sagt, sind wir zwar arm, aber stolz. Deshalb wollte er Dimitri überreden, dass wir das Haus abbezahlen, aber davon wollte dein Mann nichts wissen. Wir würden schließlich zu seiner Familie gehören, meinte er. Du hast großes Glück, Maddie! Er ist wirklich ein ganz besonderer Mensch.“ Ein wenig ängstlich fragte sie dann: „Zwischen euch ist doch hoffentlich noch alles in Ordnung? Wir haben uns Sorgen gemacht. Nach außen hin wirkt Dimitri ja wie der beste Ehemann, den man seiner Tochter nur wünschen kann. Aber …“


  In Maddies Kopf schien sich alles zu drehen. „Uns geht es gut, Mum“, beruhigte sie ihre Mutter und fügte hinzu: „Ich bin schwanger.“


  Während ihre Mutter vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen geriet, versuchte Maddie zu verstehen, was diese verwirrenden Neuigkeiten zu bedeuten hatten.


  9. KAPITEL


  Nach dem Telefongespräch duschte Maddie. Wie benommen stand sie unter dem warmen Wasserstrahl und versuchte zu begreifen, was ihre Mutter gesagt hatte.


  Dank Dimitris Großzügigkeit hatten ihre Eltern nun für immer ein gesichertes Zuhause. Das war natürlich eine große Erleichterung für Maddie, denn schließlich hatte er sie in dem Glauben gelassen, dass er ihrer Familie jederzeit die Lebensgrundlage entziehen könne– und dies auch tun würde, sollte Maddie seine Forderungen nicht erfüllen.


  Warum hatte er das nur getan? Um sie zu zwingen, ihren ehelichen Pflichten nachzukommen und das Bett mit ihm zu teilen, bis sichergestellt war, dass er einen Erben bekommen würde? Ja, so musste es sein.


  Und doch kam Maddie die Sache merkwürdig vor, denn diese Großzügigkeit passte so gar nicht zu einem gefühllosen Erpresser, der seine Pläne skrupellos durchsetzte. Und so hatte sie Dimitri in letzter Zeit eingeschätzt– offenbar zu Unrecht. Hatte sie ihm mit ihrem Urteil womöglich auch noch in anderer Hinsicht unrecht getan?


  Vielleicht, was Irini betraf?


  Dass er ihr ständig so viel Aufmerksamkeit schenkte– viel zu viel, wie Maddie fand–, ließe sich auch damit erklären, dass sie für seine Tante schon immer zur Familie gehört hatte. Und Dimitri waren seine Verwandten nun einmal sehr wichtig. Weil er seine Eltern schon so früh verloren hatte, wünschte er sich sehnlichst, eine eigene Familie zu gründen. Auch für seine Schwiegereltern sorgte er, wie sich nun herausgestellt hatte, sehr liebevoll.


  Doch das erklärte noch immer nicht das Telefongespräch, bei dem er Irini seine Liebe beteuert und dann alles stehen und liegen gelassen hatte, um so schnell wie möglich bei ihr zu sein. Dafür gab es keine Entschuldigung, ebenso wenig wie dafür, dass die beiden zusammen verschwunden gewesen waren, bevor Dimitri und Maddie ihre verspätete Hochzeitsreise angetreten hatten.


  Dann rief Maddie sich das vertrauliche Telefongespräch in Erinnerung, das Dimitri bei ihrem Eintreten so abrupt beendet hatte. Sie war überzeugt, dass er mit Irini geredet und ihr die Neuigkeit von der Schwangerschaft mitgeteilt hatte. Auch Irinis boshafte Bemerkungen bei der Feier fielen ihr wieder ein.


  Tief in Gedanken zog Maddie sich an und ging nach unten. Wieder einmal wünschte sie, sie hätte entgegen Amandas Rat das Verhalten der schönen jungen Griechin nicht als Eifersüchteleien abgetan.


  Doch nun hatte Dimitri ausdrücklich gesagt, dass er nicht mehr wissen wolle, aus welchem Grund sie sich hatte trennen wollen. Und aufgrund seines starken Stolzes würde er ihr nicht einmal zuhören. Schließlich hatte er darauf bestanden, einen Schlussstrich zu ziehen und einen Neuanfang zu versuchen.


  Aber würde das auch gelten, wenn das Kind auf der Welt wäre?


  „Wir werden hierbleiben, du sollst dich schließlich nicht überanstrengen.“


  Wenige Tage zuvor hatte Maddie Dimitri vorgeworfen, sie in Watte zu packen. Stimmt, dachte er und verzog ein wenig den Mund. Er nahm ihre Schwangerschaft sehr ernst und betrachtete es als seine Aufgabe, seine Frau zu umsorgen.


  Er stellte die Picknicktasche ab, denn sie waren an einem seiner Lieblingsorte auf der Insel angelangt: eine sanfte begrünte Senke neben einer sprudelnden Quelle, der uralte Olivenbäume wohltuenden Schatten spendeten.


  Dimitri beobachtete Maddie, die über das üppige grüne Gras zu der beckenartigen Vertiefung im Felsen ging, in die das Wasser floss. Ihr Rock aus zartem Stoff in Gelb-, Hellblau- und Cremetönen bauschte sich um ihre hübschen Beine, die deutlich sonnengebräunter waren als bei ihrer Ankunft auf der Insel vor einer Woche. Dimitri liebte es, Maddie anzusehen. Und wann immer er es tat, wollte er sie.


  Es sah so aus, als hätten sie ihre Ehe gerettet, denn die gemeinsame Zeit auf der Insel war bisher wunderschön gewesen. Sie waren zusammen im Swimmingpool und im ruhigen Wasser der kleinen Buchten geschwommen, hatten die Insel mit ihren unzähligen kleinen Stränden erkundet, ganze Nachmittage und Abende mit Faulenzen verbracht und großartigen Sex gehabt. Alles deutete darauf hin, dass auch Maddie bereit war, ihrem ungeborenen Kind zuliebe einen Neubeginn zu wagen.


  Doch Dimitri vermisste ihr ansteckendes Lachen, das er früher so oft und gern gehört hatte. Immer wieder bemerkte er einen wehmütigen Ausdruck auf ihrem Gesicht, den sie verschwinden ließ, sobald sie seinen Blick bemerkte.


  Er machte sich viele Gedanken deswegen, wollte Maddie jedoch nicht danach fragen– vielleicht, weil er befürchtete, ihre Antwort könnte ihm nicht gefallen. Eigentlich hatte sie sich von ihm scheiden lassen wollen, doch seit sie wusste, dass sie schwanger war, kam das nicht mehr infrage. Dimitri konnte nur mutmaßen, was dahintersteckte, doch er verbot sich, darüber nachzugrübeln. Wenn Maddie wirklich auf Unterhaltszahlungen aus gewesen war, wollte er es jetzt ganz sicher nicht erfahren.


  Nein, es war richtig, einen Schlussstrich zu ziehen, redete er sich ein. Denn jedes Kind verdiente es, in einer harmonischen liebevollen Familie mit beiden Eltern aufzuwachsen. Und es war seine Pflicht, dies sicherzustellen. Egal, was in der Vergangenheit passiert war, jetzt zählten nur noch ihre gemeinsame Zukunft und natürlich die des Kindes.


  Er ging zu Maddie hinüber, die neben der Quelle kniete und die Hand langsam durch das kühle Wasser gleiten ließ. Als er sich näherte, blickte sie ihn unter der breiten Krempe ihres Strohhuts hervor an und lächelte. Wie immer wurde ihm ganz warm ums Herz.


  „Das Wasser ist schön kühl!“, teilte sie ihm eifrig mit.


  Dimitri stockte der Atem, als er die Sommersprossen auf ihrer zarten kleinen Nase betrachtete, die winzigen Schweißperlen auf ihrer Oberlippe und die klaren blauen Augen, von dichten Wimpern umkränzt. Er hatte noch nie etwas so Entzückendes gesehen wie Maddie.


  Sie beugte sich vor, schöpfte mit einer anmutigen Bewegung etwas Wasser aus der Quelle und benetzte damit ihr Gesicht. Der Sonnenhut fiel zu Boden, als sie aufstand. Kleine Wassertröpfchen glänzten auf der zarten Haut zwischen ihren Brüsten, deren Ansatz deutlich zu sehen war, da Maddie einige der Knöpfe an ihrem kurzen ärmellosen Top aus cremefarbener Baumwolle geöffnet hatte. Ihre unbefangene natürliche Sinnlichkeit faszinierte Dimitri.


  Instinktiv umfasste er ihre Oberarme, um sie zu stützen, und hörte, wie sie leise ausatmete, als sie die Lippen öffnete. Wie immer ließ die Reaktion seines Körpers nicht auf sich warten.


  Maddies zarte sinnliche Lippen versprachen Leidenschaft. Dimitri neigte den Kopf, berührte ihren Mund mit seinem und genoss es, wie sie seinen Kuss sofort erwiderte. Vor Verlangen ganz ungeduldig, löste er die Lippen von ihren und nahm die Wasserperlen auf, die zwischen ihren Brüsten glitzerten. Dann ließ er seine Hände seinem Mund folgen.


  Er begehrte Maddie so heftig wie immer, doch wegen des kleinen Lebewesens, das in ihr heranwuchs, zügelte er sich und legte sie besonders sanft auf den kühlen grünen Boden. Und obwohl sie es offensichtlich vor Leidenschaft kaum noch aushielt, streifte er ihr langsam die Kleidung ab und betrachtete ihren wunderschönen Körper, der vor Verlangen bebte, als er ihr ganz sanft über die perfekt geformten Brüste strich, den leicht gerundeten Bauch und dann zu dem geheimen Ort zwischen ihren Beinen glitt.


  Dimitri hörte Maddie leise, fast verzweifelt seufzen, als das Verlangen ihn übermannte und er, ihren Namen flüsternd, so zärtlich er nur konnte, tief in sie eindrang, während sie die Beine um seine schmalen Hüften schlang.


  Später– wie viel später, das konnte Maddie nicht sagen– bewegte Dimitri sich in ihren Armen und lächelte sanft, als wäre er sehr zufrieden. Genau wie ich, dachte sie.


  So war es immer zwischen ihnen gewesen: Sie brauchten einander nur zu berühren, schon wurden sie von heftiger, alles überwältigender Leidenschaft erfasst. Daran dachte Maddie verträumt, als Dimitri aufstand und sich mit den für ihn so typischen geschmeidigen Bewegungen anzog.


  „Wir haben das Picknick ganz vergessen. Xanthe wäre sicher zutiefst gekränkt, wenn wir es nicht anrühren und wieder mit nach Hause bringen würden.“ Liebevoll amüsiert betrachtete er ihr gerötetes Gesicht und forderte sie auf: „Zieh dich an, chrysi mou, während ich mich ums Essen kümmere.“


  Maddie blieb auf dem kühlen Gras liegen, stützte einen Ellenbogen auf und genoss die leichte Brise, die vom Meer herüberwehte und ihren nackten Körper liebkoste. Sie beobachtete, wie Dimitri zu der Senke ging und die Picknicktasche öffnete, den Xanthe ihnen morgens vorbereitet hatte.


  Obwohl Dimitri gerade eben noch bei ihr gewesen war, vermisste Maddie ihn bereits so sehr, dass es fast wehtat. Wenn sie miteinander redeten, gemeinsam schwimmen gingen oder Hand in Hand die Insel erforschten, dann konnte sie all ihre Zweifel vergessen, sich ganz ihrer unendlichen Liebe für Dimitri hingeben und sich sogar einreden, dass auch er sich eine stabile glückliche Ehe wünschte und sie das Wichtigste in seinem Leben war.


  Dass sie so häufig miteinander schliefen, ließ sich nicht ausschließlich mit körperlicher Lust erklären. Natürlich war immer heftige Leidenschaft im Spiel, aber Maddie spürte auch ein starkes Gefühl der Nähe und eine tiefe Liebe, die sie aneinanderband.


  Und dennoch … Kaum war Dimitri nicht mehr in ihrer Nähe, und sei es auch nur für kurze Zeit, kehrten ihre Zweifel und ihr Schmerz sofort mit aller Macht zurück.


  Maddie hatte beschlossen, nach außen hin dem von Dimitri befohlenen Neuanfang zuzustimmen, damit er nicht misstrauisch werden würde. So wäre es leichter, ihre Pläne zu verfolgen und nach ihrer Rückkehr von Athen aus zu flüchten. Sie musste ihr Baby unbedingt aus seiner und Irinis Reichweite bringen. Und jetzt, da sie wusste, dass ihre Familie nicht mehr aus dem neuen Zuhause vertrieben werden konnte, gab es eigentlich nichts mehr, das sie abhalten konnte.


  Doch mit jeder Stunde wuchs Maddies Selbstverachtung dafür, sich so entschieden zu haben. Sie hatte diesen Entschluss mit dem Kopf gefasst, aber schnell hatte ihr Herz wieder die Oberhand gewonnen. Ihre Liebe zu Dimitri wurde immer stärker. Sie brauchte ihn und wollte sich nie wieder von ihm trennen. Allein die Vorstellung, ihn zu verlassen, brach ihr fast das Herz.


  Da Dimitri fast fertig damit war, das Essen aus der Kühltasche auf dem leuchtend roten Tuch auszubreiten, das Xanthe ihnen mitgegeben hatte, zog Maddie sich an– und traf eine Entscheidung.


  Obwohl Dimitri festgelegt hatte, dass sie nicht darüber sprechen sollten, warum Maddie ihn hatte verlassen wollen, musste sie genau das tun: Wort für Wort Irinis boshafte Bemerkungen wiederholen.


  Sicher würde Dimitri alles abstreiten. Doch zumindest wusste er dann, warum sie die Beziehung zu ihm hatte beenden wollen. Das war Maddie sich schuldig.


  „He, du kleine Träumerin, komm endlich!“, schimpfte Dimitri liebevoll. „Unser Baby hat bestimmt Hunger!“


  Sein zärtliches Lächeln verzauberte sie wie jedes Mal. Er war aufgestanden, ein großer stolzer Mann, der barfuß auf dem von der Sonne gewärmten Gras stand und die Hände in die Hüften stützte. Die glatte olivfarbene Haut seines muskulösen Oberkörpers war sonnengebräunt und glänzte. Sofort sehnte Maddie sich danach, ihn zu berühren.


  Wie immer brachte seine starke erotische Ausstrahlung sie durcheinander, doch während sie auf ihn zuging, rief sie sich in Erinnerung, dass sie stark sein und ihm die Wahrheit sagen musste. Allmählich und zum richtigen Zeitpunkt, dann würde er vielleicht auch ihr die Wahrheit sagen.


  Dimitri stellte fest, dass Maddies Gesicht wieder diesen wehmütigen Ausdruck hatte, als sie sich neben dem üppigen Picknick auf den Boden setzte. Er hoffte, ihre Traurigkeit würde im Laufe der Zeit verschwinden, und beschloss, alles in seiner Macht Stehende dafür zu tun.


  „Wie lange können wir hierbleiben?“ Sogar in Maddies eigenen Ohren klang ihre Stimme übertrieben fröhlich, als sie Dimitris wortlose Aufforderung befolgte und sich eins von Xanthes köstlichen gefüllten Weinblättern nahm.


  „Ist dir etwa schon langweilig?“, fragte Dimitri betont gelassen, um sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre Frage ihn beunruhigte.


  „Nein, gar nicht. Ich frage nur, weil es hier so wunderschön ist.“ Maddie nahm sich ein kleines Stück Käsegebäck und sah Dimitri erst an, als er ihr antwortete.


  „Wir bleiben noch zwei Wochen hier, pethi mou. Dann fahren wir zurück nach Athen, um die Renovierung der Zimmer für das Baby in die Wege zu leiten und dich von einem erstklassigen Frauenarzt untersuchen zu lassen. Klingt das nicht gut?“


  Vor lauter Liebe verspürte Maddie einen Stich im Herzen. Die Heftigkeit ihrer Gefühle erschreckte sie. Doch als sie den Blick über Dimitris markante maskuline Züge gleiten ließ, über das weiche tiefschwarze Haar, die faszinierenden Augen und den sinnlichen Mund– da nahm ihre Sehnsucht noch mehr zu, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  Noch zwei Wochen, dachte sie verzweifelt. Zwei Wochen voller Glück und Selbstbetrug. Und dann …


  Dimitri schenkte aus einer Flasche zwei Gläser voll. „Hier auf der Insel gibt es Zitronenbäume“, berichtete er. „Yiannis pflegt sie und verkauft die Früchte auf dem Festland. Und Xanthe macht daraus die beste Limonade der Welt.“ Er reichte ihr ein Glas und stieß mit seinem leicht dagegen.


  „Lass uns auf unser Baby anstoßen– möge sie oder er ein langes glückliches Leben führen!“


  Tränen traten Maddie in die Augen. Er will das Baby wirklich haben, dachte sie. Die Frage war nur, warum.


  „Ich freue mich unglaublich auf das Kind, das du mir schenken wirst“, sagte Dimitri rau und bestätigte damit ihre Gedanken. Beinah andächtig legte er ihr die Hand auf den Bauch und sagte: „Weißt du noch, wie wir vor unserer Hochzeit darüber gesprochen haben, dass wir uns Kinder wünschen?“


  Ohne ihn anzusehen, nickte Maddie nur, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. Natürlich erinnerte sie sich daran! Dimitri hatte sich alle Mühe gegeben, herauszufinden, ob sie überhaupt ein Kind wollte. Denn sonst hätte sich der ganze Aufwand ja nicht gelohnt. Und sie, bis über beide Ohren verliebt in den Mann, der ihr mit seinem skrupellos eingesetzten Charme den Kopf verdrehte, hatte ihm die erhoffte Antwort gegeben: Natürlich wollte sie Kinder mit ihm bekommen– je mehr, desto besser.


  Hätte sie ihm gesagt, sie wolle noch mindestens zehn Jahre mit dem Kinderkriegen warten, wären sie jetzt wohl nicht verheiratet. Dimitri wäre womöglich ohne jede Spur von der Bildfläche verschwunden. Maddie hoffte inständig, dass sie sich darin täuschte, doch wissen konnte sie es nicht.


  Als Dimitri wieder sprach, brachten seine Worte sie noch mehr durcheinander. „Ich muss gestehen, dass ich gern mehrere Kinder hätte“, sagte er, und seine Stimme klang aufrichtig. „Denn ich habe mir als Kind immer Geschwister und eine richtige Familie gewünscht.“ Mit einem zärtlichen Lächeln blickte er ihr in die Augen und versicherte: „Aber ich würde dich niemals drängen, chrysi mou. Auch wenn ich gern mindestens drei Babys hätte, liegt die Entscheidung einzig und allein bei dir. Wenn dir ein Kind genügt, dann wird es auch für mich genug sein, das verspreche ich dir.“


  10. KAPITEL


  Eine Weile fielen Maddie keine Worte ein, um ihre verwirrten Gefühle zum Ausdruck zu bringen.


  Schließlich fragte sie stirnrunzelnd: „Meinst du das denn ernst?“


  Wenn es so war, änderte das alles– die Frage war nur, ob zu ihren Gunsten. Einerseits hatte Dimitri ihre unerschütterliche Hoffnung bestärkt, andererseits hegte sie einen furchtbaren Verdacht, was seine Motive anging.


  „Natürlich meine ich es ernst.“ Er strich ihr sanft die Locken aus dem Gesicht und glättete ihre gerunzelte Stirn. „Jedes einzelne Wort. Du allein entscheidest, wie klein oder groß unsere Familie sein wird. Was du dir wünschst, wünsche auch ich mir, Maddie.“


  Es machte sie überglücklich, wie er ihren Namen aussprach– geradezu hingebungsvoll.


  Reiß dich zusammen, ermahnte Maddie sich. Du magst zwar hoffnungslos naiv und leichtgläubig sein, aber das kannst du nun wirklich nicht glauben! Früher einmal war sie überzeugt gewesen, dass Dimitri sie liebte, obwohl er es nie gesagt hatte. Doch jetzt war alles auf schreckliche schmerzliche Art anders. Und auf keinen Fall durfte sie so dumm sein, das zu vergessen. Aber sie konnte den Blick nicht von seinen wunderschönen Augen abwenden, auch wenn sie wusste, dass sich hinter jedem Blick, hinter jedem zärtlichen Wort eine grausame Wahrheit versteckte.


  „Und wenn ich mindestens sechs Kinder bekommen wollte …“ Maddie verstummte, erschrocken darüber, wie sie sich wider alle Vernunft von ihm manipulieren ließ.


  Wieder schenkte Dimitri ihr sein atemberaubendes Lächeln. „Dann würde ich mich über deinen leicht exzessiven Kinderwunsch zwar sehr freuen, aber trotzdem versuchen, dich ganz sanft davon zu überzeugen, dass drei Kinder das Beste wären. Schließlich möchte ich nicht, dass du immer völlig erschöpft bist, weil du dir vorgenommen hast, eine eigene Fußballmannschaft in die Welt zu setzen. Dafür bist du mir viel zu kostbar.“


  Sanft strich er ihr mit den Fingerspitzen übers Gesicht. Maddie schloss die Augen und genoss die zärtliche, liebevolle und verführerische Berührung. Wer einen Mann so sehr liebte wie sie Dimitri, der wollte alles glauben, was der geliebte Partner sagte. Deshalb klammere ich mich so hoffnungsvoll an jedes seiner Worte und vergesse dabei alles andere, dachte sie, entsetzt über ihre eigene Schwäche.


  Mit vor Aufregung trockenem Mund und klopfendem Herzen nahm sie all ihren Mut zusammen, um Dimitri auf seine Geliebte anzusprechen. „Stimmt es eigentlich, dass Irini keine Kinder bekommen kann?“, fragte sie betont beiläufig. Ihr wurde beinah übel vor Nervosität, während sie darauf wartete, dass Dimitris Körper sich anspannte.


  Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, Dimitri klang völlig gelassen, als er die Stirn gegen ihre lehnte und erwiderte: „Ja, das stimmt. Sie hatte als Kind einen schweren Unfall.“ Mit einem ganz leichten Schulterzucken fügte er hinzu: „Aber anders als für viele Frauen ist das für Irini nicht sonderlich tragisch. Sie hat eine ziemlich starke Abneigung gegen Kinder. Meiner Meinung nach ist es sogar besser, dass sie keine Babys bekommen kann, weil sie wirklich gar keine mütterlichen Neigungen hat. Denn geliebt zu werden ist das Wichtigste für Kinder.“ Aus seiner tiefen Stimme klang eine unerschütterliche, sicher aus eigener Erfahrung gewonnene Überzeugung.


  Maddies Herz begann, noch schneller zu schlagen. Wenn Dimitri sich so sehr darauf freute, Vater zu werden, würde er doch sicher sein Kind nicht einer Frau anvertrauen, die seinem Sprössling niemals die so notwendige Liebe geben könnte!


  In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen, als sie aufblickte und in Dimitris wunderschöne Augen sah. Ihr Gesicht mit seinen Händen umfassend, hielt er ihren Blick fest.


  Maddie musste an ihre Hochzeit denken. In guten wie in schlechten Zeiten. Wenn sie ihm das Kind schenkte, das sie beide sich wünschten, würden ihre Ehe und auch sie selbst künftig wichtig für Dimitri sein.


  Aber was wäre mit Irini? Sie konnte doch nicht weiterhin so aufdringlich Dimitris Nähe suchen, wenn Maddie mit ihm Kinder bekam und aufzog. Doch Dimitri liebte Irini, das hatte sie ihn selbst sagen hören. Ihre Leben waren miteinander verbunden gewesen, lange bevor sie aufgetaucht war. Würde sie, Maddie, es ertragen können, mit ihm zusammenzuleben und Kinder mit ihm zu zeugen– im Wissen, dass er noch immer eine andere Frau liebte und begehrte?


  Ja, das konnte sie. Doch sie musste alles tun, um seine Liebe für sich zu gewinnen. Vielleicht kann ich ihn als Mutter seiner Kinder irgendwann dazu bringen, Irini zu vergessen, dachte die so hoffnungsvoll und entschlossen, wie sie sich schon lange nicht mehr gefühlt hatte.


  Wie hypnotisiert von seinen funkelnden Augen, spürte sie, wie das wohlbekannte Verlangen sich tief in ihrem Inneren zu regen begann, als Dimitri flüsterte: „Sollen wir aufbrechen, oder wollen wir uns noch einmal lieben?“


  „Was meinst du denn?“, erwiderte Maddie heiser. Glücklich lächelnd legte sie die schlanken Arme um ihn, während ihre Lust immer stärker wurde. Sie würde niemals aufhören, Dimitri über alles zu lieben und zu begehren. Vielleicht laufe ich sehenden Auges in eine Falle, dachte sie. Aber sie konnte nun einmal nicht anders. Und sie war entschlossen, die Falle– falls es denn eine gab– durch ihre unendliche Liebe ungefährlich zu machen.


  Sogar in der hereinbrechenden Dämmerung war das Leuchten von Dimitris goldbraunen Augen zu sehen, als er sagte: „Ich habe vorhin ganz vergessen, dich zu fragen, ob deine Mutter sich über die gute Nachricht gefreut hat.“


  Maddie versuchte ihre Gedanken zu ordnen, während sie ein kleines Stück vom Lammfleisch mit der köstlichen Kräutersoße aß, das Xanthe ihnen zum Abendessen serviert hatte. Die mit Steinfliesen ausgelegte Terrasse war von Laternen erleuchtet, und eine Kerze in einem Windlicht aus bernsteinfarbenem Glas warf ihren warmen Lichtschein auf den mit Salaten und kleinen Mandelkuchen reichlich gedeckten schmiedeeisernen Tisch.


  Maddie griff nach ihrem Glas eisgekühltem Wasser und ließ den Blick über Dimitris eindrucksvolle Statur gleiten. Er trug ein weißes Hemd aus weicher Baumwolle, dazu eine verblichene gut sitzende Jeans. Sein dunkles Haar war ein wenig zerzaust, und an seinem Kinn war der feine Schatten dunkler Bartstoppeln zu sehen.


  In Athen kleidete und frisierte Dimitri sich immer perfekt. In seinen eleganten, maßgeschneiderten grauen oder hellbraunen Anzügen und den blendend weißen Hemden war er dann eine fast einschüchternde Erscheinung. Doch hier auf der Insel fand Maddie ihn zwar genauso atemberaubend attraktiv wie sonst, aber wärmer und weniger unnahbar.


  „Es wäre mir fast nicht gelungen, ihr von dem Baby zu erzählen.“ Zufrieden seufzend legte sie ihre Gabel ab und lauschte dem beruhigenden Rauschen der Wellen, die tief unten an den Strand schlugen. Sie fühlte sich so entspannt und friedlich wie schon lange nicht mehr. „Mum hat nämlich fast ununterbrochen geredet und mir erzählt, dass du ihnen das Haus geschenkt hast. Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, fragte sie sanft.


  Dimitri lehnte sich zurück, sodass sein Gesicht nun im Schatten lag. „Ich dachte, du hättest es bereits von deinen Eltern erfahren.“


  Plötzlich beugte er sich vor, schlug mit den Fäusten leicht auf den Tisch und gab zu: „Nein, das stimmt nicht. Ich habe dich absichtlich in dem Glauben gelassen, dass deine Eltern ihr Zuhause nur dann behalten würden, wenn du zu mir zurückkommst und bei mir bleibst. Aber in Wirklichkeit hätte ich deiner Familie natürlich unter jeden Umständen geholfen. Weil ich sie mag und es ungerecht fand, dass kaltherzige Geschäftsleute diesen anständigen wehrlosen Menschen einfach die Lebensgrundlage entziehen.“


  Vor lauter Liebe fühlte Maddie sich ganz hilflos. Denn hinter der Fassade des erfolgreichen Geschäftsmannes verbarg sich ein mitfühlender Mensch mit gutem Herzen. Ein Mensch, für den die Familie an erster Stelle kam, der seine Gefühle für Irini irgendwann vergessen und stattdessen sie, Maddie, lieben würde. Das würde natürlich eine Weile dauern. Aber es lohnt sich, dachte Maddie.


  Sie schmolz fast dahin, als Dimitri fortfuhr: „Was ich getan habe, war niederträchtig. Ich habe dir Angst gemacht und zugelassen, dass meine Drohung zwischen uns stand– weil mir kein anderer Weg einfiel, dich zurückzugewinnen. Und nun …“


  Dimitri lehnte sich wieder zurück. Er sammelte all seine Kraft, um gelassen vorbringen zu können, was er ehrenhalber sagen musste. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben gab er die Entscheidungsmacht darüber, ob er künftig glücklich sein würde, an einen anderen Menschen ab.


  „Nun besteht diese Drohung nicht mehr“, sagte er betont. „Also kannst du entscheiden, ob du unsere Ehe weiterführen möchtest. Du wolltest dich ja scheiden lassen“, erinnerte er sie, und es kostete ihn unendlich viel Kraft, ruhig zu bleiben. „Wenn die Gründe, die du damals hattest, noch immer existieren“, fuhr er fort und machte unwillkürlich eine heftige Handbewegung, die seine innere Anspannung verriet, „und was immer sie waren, ich will sie nicht hören– dann kannst du nun tun und lassen, was du möchtest.“ Er atmete tief ein und fügte mit Nachdruck hinzu: „Allerdings würde ich im Fall einer Scheidung verlangen, dass du in Griechenland bleibst und ich uneingeschränktes Besuchsrecht bei unserem Kind bekomme.“


  Eine Weile herrschte angespanntes Schweigen. Maddies Augen, die wie Saphire wirkten, drückten aus, dass sie ihn verstand– und voller Ehrfurcht war. Dimitris Wunsch, sie möge an seine Seite zurückkehren, musste unendlich stark gewesen sein, denn sonst hätte er niemals das getan, was er selbst als niederträchtig bezeichnet hatte. So offen zuzugeben, dass seine Drohung leer gewesen war und dass sich unter seiner rauen Schale ein sehr weicher Kern verbarg, erforderte Mut.


  Es war Dimitri also nie nur darum gegangen, mit ihr einen Erben zu zeugen und ihr das Kind dann wegzunehmen, das wusste Maddie nun. Sie erwartete ihr erstes gemeinsames Baby, und schon sprach er von weiteren Kindern– mit ihr.


  Ein heftiges überwältigendes Glücksgefühl begann sich in ihrem Inneren auszubreiten. Ihre Zukunft mit Dimitri könnte wirklich schön werden. Sie wird schön werden, verbesserte sie sich. Denn fast sah es so aus, als hätte er schon begonnen, Irini zu vergessen und sich ein wenig in sie, Maddie, zu verlieben, bevor sie von ihm weggelaufen war.


  „Also?“


  Dimitris Stimme klang ausdruckslos, doch Maddie spürte seine Anspannung. Ich spanne ihn schon viel zu lange auf die Folter, dachte sie schuldbewusst, denn Geduld war nicht Dimitris Stärke.


  Als sie seine Hand nahm, schloss er die Finger um ihre.


  „Auch ich glaube, dass Kinder beide Eltern brauchen“, erwiderte sie und war stolz auf sich, dass ihre Stimme nur leicht bebte, obwohl sie tief bewegt war. „Wir werden also verheiratet bleiben.“


  Am liebsten hätte sie ihrem impulsiven Wunsch nachgegeben: die Arme um Dimitri zu werfen und ihm zu sagen, dass sie ihn über alles liebte und nichts und niemand sie je von ihm trennen würde. Doch es war zu früh, Dimitri damit zu belasten. Denn seine Gefühle für Irini waren noch sehr stark, und wenn die beiden seit vielen Jahren ein Liebespaar waren, dann hatte er schon damit genug zu kämpfen. Dimitri musste die Tatsache verarbeiten, dass seine Liebe zu der jungen Griechin keine Zukunft hatte, dass seine ihm unwürdige Frau schwanger war– und dass er aufgrund seiner Überzeugungen nicht daran denken konnte, das Kind in die Fürsorge einer Frau zu geben, die zwar wunderschön und äußerst sexy war, aber keinerlei mütterliche Neigungen besaß.


  Tief in Gedanken, drehte Maddie den dünnen Stiel ihres Glases zwischen den Fingern hin und her. Sie vermutete, dass Dimitris Leidenschaft für Irini sein Urteilsvermögen getrübt und er nur deshalb dem grausamen Plan zugestimmt hatte, weil er keinen anderen Ausweg aus seinem Dilemma gesehen hatte. Es tat Maddie weh, wann immer sie daran dachte oder daran erinnert wurde, dass sie für Dimitri nur die zweite Wahl war. Doch mit den tiefen Gefühlen ihres Mannes für eine andere Frau würde sie sich im Stillen auseinandersetzen müssen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Dimitri schwieg, dass seine goldbraunen Augen Besorgnis ausdrückten und seine Züge angespannt waren. Offenbar wartete er auf die nochmalige Zusicherung, dass sie ihre Meinung geändert habe und damit zufrieden sei, die Mutter seiner Kinder zu werden. Sie musste etwas tun, um die Atmosphäre ein wenig zu entspannen.


  Also löste sie die Hand aus seiner, strich ihm mit den Fingerspitzen von der Wange bis zum sinnlichen Mund und sagte neckend: „Und von Kindern einmal ganz abgesehen, ist der Sex mit dir einfach fantastisch!“ Insgeheim tat ihr diese oberflächliche Bemerkung angesichts ihrer tiefen Liebe für Dimitri fast weh. Doch sie rang sich ein Lächeln ab und fügte schulterzuckend hinzu: „Warum sollte ich freiwillig darauf verzichten?“


  11. KAPITEL


  In Athen herrschte eine spätsommerliche Gluthitze. Dimitri wusste, es hatte keinen Sinn, sich zu wünschen, er und Maddie wären noch immer ganz für sich auf der Insel. Mit solchen Wünschen würde er nur feige den Kopf in den Sand stecken, und das ging gegen seine Natur. Doch er spürte deutlich, dass eine gewisse Spannung in der Luft lag: ein ungewohntes ungutes Vorgefühl, dass etwas Furchtbares geschehen würde.


  Er schloss die Tür zu den Zimmern seiner Tante hinter sich und versuchte, Ärger und Unruhe zu verdrängen. Alexandra war vor drei Tagen zurückgekehrt und hatte ihn seitdem mit Fragen über Irini gelöchert.


  „Schon seit Wochen hat sie sich nicht mehr bei mir gemeldet!“, hatte sie sich beschwert. „Sie hat sogar ihr Handy abgestellt, was ihr gar nicht ähnlich sieht. Auch ihre Eltern wollen mir nicht verraten, wo sie ist. Was soll denn diese alberne Geheimniskrämerei? Du musst doch wissen, wo Irini ist“, hatte sie vorwurfsvoll zu ihm gesagt. „Ihr beiden wart euch doch immer so nah und seid es immer noch, obwohl du diese primitive Person geheiratet hast, die es nur auf dein Geld abgesehen hat.“


  Wäre diese Bemerkung von einem Mann gekommen, hätte Dimitri ihn kurzerhand an die nächste Wand geschleudert. Mühsam beherrscht hatte er erwidert: „Wenn du noch einmal so über meine Frau sprichst oder dich ihr gegenüber respektlos verhältst, dann muss ich dich auffordern, mein Zuhause zu verlassen.“


  Nun versuchte er, seine Schultern zu entspannen und sich zu beruhigen, während er im Haus nach Maddie suchte. Als er sie nicht fand, rief er lautstark nach seiner Haushälterin.


  Obwohl er es niemals zugegeben hätte, ließ er Maddie nur sehr ungern allein, und wenn es nur für eine oder zwei Stunden war. Denn noch immer war die Erinnerung an jenen Tag, an dem sie plötzlich verschwand, sehr lebendig.


  Heute Morgen hatte er zu einem wichtigen Geschäftstermin gemusst und war dann von Alexandra aufgehalten worden, die ihn noch dazu sehr wütend gemacht hatte.


  Dimitri hatte die Veränderung in Maddies Verhalten, seit seine Tante aus ihrem Urlaub in der Schweiz zurückgekehrt war, durchaus bemerkt. Seitdem wirkte Maddie, auch in seiner Gegenwart, merkwürdig in sich gekehrt. War Alexandra ebenfalls anwesend, wie bei den Mahlzeiten, schien Maddie immer unscheinbarer zu werden, als wolle sie sich unsichtbar machen.


  In den Wochen, bevor sie plötzlich unerwartet die Scheidung hatte einreichen wollen, war ihr Verhalten ganz ähnlich gewesen. Man musste kein Hellseher sein, um die Schlussfolgerung zu ziehen, dass seine Tante damals einige Giftpfeile auf sie abgeschossen hatte.


  Zeit, die Sache anzugehen, dachte Dimitri. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand seine Frau verletzte!


  Anna, seine korpulente Haushälterin, erschien und teilte ihm mit, Kyria Kouvaris sei im Garten. Dimitri seufzte erleichtert und machte sich insgeheim Vorwürfe, dass er einen Moment lang an Maddie gezweifelt und befürchtet hatte, sie hätte ihr Versprechen gebrochen, bei ihm zu bleiben.


  Sie lag in einem Liegestuhl im Schatten der mit Wein bewachsenen Laube, mit geschlossenen Augen und einer Mappe in den Händen.


  Dimitri nahm sich ein wenig Zeit, um ihren Anblick zu genießen. Langsam ließ er den Blick über sie gleiten, über ihr dünnes Sommerkleid, dessen cremefarbener Stoff ihre leichte Sonnenbräune betonte, und ihre glatten perfekt geformten Arme und Schultern, die durch die Spaghettiträger noch hervorgehoben wurden. Der weiche Stoff des Kleides schmiegte sich um ihre wunderschönen runden Brüste und ihre schmale Taille und bauschte sich um ihre hübschen Beine.


  Man musste schon sehr genau hinsehen, um die leichte Rundung ihres Bauches zu erkennen. Dimitri tat das jedes Mal, wenn er ihren weiblichen Körper entblößte.


  Wie immer, wenn er in Maddies Nähe war, erfasste ihn ein schier übermächtiges Verlangen. Reiß dich zusammen, ermahnte er sich streng. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas!


  Als er sich ihr näherte, wandte Maddie ihm das Gesicht zu und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Du bist also zurück, wie schön! Sieh mal, was heute gekommen ist!“


  Sie schwang die Beine von der Liege, damit er sich neben sie setzen konnte. Sobald er Platz genommen hatte, zeigte sie ihm mit glänzenden Augen die edel gestaltete Mappe und breitete die darin enthaltenen Blätter aus: Entwürfe für die Gestaltung des Kinderzimmers. Sie stammten von den erstklassigen Innenarchitekten und Designern, die Dimitri so sorgfältig ausgewählt hatte.


  „Ich finde die farbliche Gestaltung einfach perfekt: helles Zitronengelb, Wollweiß und hier und da etwas Pastellgrün– das passt sowohl zu einem Mädchen als auch zu einem Jungen. Und sieh dir doch bloß mal dieses Schaukelpferd an“, fuhr sie begeistert fort. „Sollen wir ihnen sagen, dass sie anfangen können?“


  „Natürlich“, erwiderte Dimitri, der sich von Maddies Begeisterung anstecken ließ. Denn ihr Lächeln und ihr fröhliches Geplauder hatten ihm in den vergangenen Tagen sehr gefehlt.


  Nachdem er die Blätter in die Mappe zurückgelegt hatte, nahm er Maddies Hände in seine und blickte ihr ernst ins Gesicht. „Wir werden uns die Entwürfe später gemeinsam ansehen. Jetzt muss ich erst einmal mit dir reden, und ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst. Hat Alexandra irgendetwas getan oder gesagt, das dich verletzt hat? Du wirkst so niedergeschlagen, seit sie wieder hier ist. Ich weiß, dass sie eine sehr böse Zunge hat. Wenn sie dich also angegriffen hat und damit nicht aufhören wird, werde ich sie bitten, sich eine andere Bleibe zu suchen.“


  Maddie wich seinem Blick aus. Er will, dass ich ihm die Wahrheit sage, dachte sie verzweifelt. Doch wie sollte sie das tun?


  „Sie haben es also geschafft, sich schwängern zu lassen, und sind bestimmt sehr zufrieden, so Ihre Stellung als Ehefrau eines der bedeutendsten und reichsten Mitglieder der griechischen Gesellschaft gefestigt zu haben“, hatte Alexandra schneidend gesagt. „Aber ich kann Sie nur davor warnen, langfristige Pläne zu schmieden. Ich kenne meinen Neffen nämlich besser als Sie. Irgendwann wird er Sie durchschauen, und dann sind Sie sofort abgeschrieben.“


  Wie sollte Maddie Dimitri sagen, dass seine Tante sie hasste und sich keine Gelegenheit entgehen ließ, ihr das zu zeigen? Immerhin hatte die alte Dame ihn aufgezogen. Da konnte sie, Maddie, doch keinen Keil zwischen die beiden treiben! Es wäre sicher furchtbar für die alte Dame, aus dem Haus geworfen zu werden, in dem sie so viele Jahre gelebt hatte. Deshalb brachte Maddie es nicht fertig, Dimitri die Wahrheit zu sagen, sosehr sie sich auch ein Leben ohne Alexandra wünschte.


  Da Dimitri sie noch immer schweigend ansah und auf eine Antwort zu warten schien, drückte sie seine Hand und blickte ihm in die Augen, wobei sie sich ein Lächeln abrang. „Es kommt nicht infrage, dass deine Tante ihr Zuhause verlassen muss. Ich glaube, ich bin einfach eine Enttäuschung für sie, das ist alles.“ Betont gleichmütig zuckte sie die Schultern. „Das ist ja auch verständlich, denn offenbar war Alexandra enttäuscht, dass du nicht Irini geheiratet hast. Aber bestimmt wird sie sich mit der Zeit wieder beruhigen.“


  Weiter konnte Maddie nicht gehen. Inständig hoffte sie, dass die Erinnerung an Irini, die er seit vielen Jahren liebte, Dimitri nicht allzu wehtun würde.


  Dimitri musste zugeben, dass Maddies Worte überzeugend klangen, denn Alexandra liebte Irini schon seit ihrer Geburt geradezu abgöttisch und betrachtete seinen armen Schatz sicher als Eindringling.


  „Ist das alles?“, fragte er eindringlich. „Hat sie gesagt, dass du nicht willkommen bist?“


  „Nein.“ Maddie fand es schrecklich, ihn anzulügen. Doch sie würde ihn und seine Tante verletzen, wenn sie ehrlich war. Und wozu? Der Preis dafür, endlich ihrem Schmerz Luft zu machen und offen über Alexandras Boshaftigkeiten und Beleidigungen zu sprechen, wäre zu hoch. Es war an der Zeit, für sich einzustehen und nicht mehr zuzulassen, dass Alexandra Kouvaris ihr das Gefühl gab, minderwertig zu sein.


  „Bist du sicher?“


  Dimitri bemerkte, dass Maddie wieder seinem Blick auswich, als sie auf seine Frage hin eifrig nickte– ein bisschen zu eifrig vielleicht. Er ließ ihre Hand los und stand auf. Unter dem feinen Stoff seines perfekt geschnittenen Anzugs waren seine Schultern sehr angespannt. Er hatte sich unter anderem deshalb von Anfang an so zu Maddie hingezogen gefühlt, weil man in ihr lesen konnte wie in einem Buch. Sie konnte ihre wahren Gefühle nur schwer verbergen. Und jetzt merkte er deutlich, dass sie etwas vor ihm versteckte und es um nichts in der Welt preisgeben wollte. Doch vielleicht würde er es schaffen, ihr das Geheimnis zu entlocken– mit Liebe und Geduld, auch wenn ihm Letzteres sehr schwerfiel.


  „Es ist Zeit zum Mittagessen“, stellte er so ruhig fest, wie es ihm nur möglich war. „Nimm die Mappe mit, dann können wir uns die Entwürfe in Ruhe zusammen ansehen.“


  Bedrückt stand Maddie auf. Dimitri hatte so kühl und distanziert geklungen, als würde er sich von ihr entfernen. War er vielleicht in Gedanken bei Irini?


  Ich muss mich damit abfinden, für ihn immer nur die zweite Wahl zu sein, dachte sie traurig. Und ihrer gemeinsamen Zukunft zuliebe musste sie so tun, als wüsste sie nichts von dieser schmerzlichen Tatsache, während sie geduldig darauf warten würde, dass sich ihre sehnlichste Hoffnung erfüllte: Dimitris Liebe zu gewinnen.


  Nackt und nur von einer dünnen Baumwolldecke bedeckt, schreckte Maddie aus dem Schlaf hoch. Der Abend brach herein, und es war still im Haus. Bestimmt saß Dimitri noch in seinem Arbeitszimmer und befasste sich konzentriert mit dem Stapel anstehender Dokumente. Dorthin hatte er sich nach dem Mittagessen zurückgezogen. Maddie hatte, von Kopfschmerzen und plötzlicher Erschöpfung überwältigt, fast den ganzen Nachmittag geschlafen.


  Während der Mahlzeit hatte Dimitri distanziert und abwesend gewirkt, seine Tante dagegen so kalt und streng wie immer. Nach ihrer Auseinandersetzung am Vormittag wollte Maddie einen Versöhnungsversuch wagen. Entschlossen, sich nicht entmutigen zu lassen, reichte sie der alten Dame die Mappe mit den Entwürfen. „Das sind die Vorschläge für die Gestaltung des Kinderzimmers“, sagte sie lächelnd. „Wir würden gern Ihre Meinung dazu hören.“


  Doch Alexandra hatte die Mappe ebenso wenig angenommen wie das vorsichtige Friedensangebot. „Man liest nicht während der Mahlzeiten“, hatte sie kalt entgegnet. „Außerdem ist es nicht nötig, dass ich einen Kommentar abgebe. Schließlich würde mein Neffe nur die allerbesten Designer engagieren.“


  Nach dieser erneuten Kränkung hatte Maddie das Speisezimmer verlassen.


  Als sie jetzt aufstehen wollte, stellte sie fest, dass zu ihren Kopfschmerzen noch ein schmerzhaftes Ziehen im unteren Rücken hinzugekommen war. Sie ignorierte beides und ging ins Badezimmer, um kurz zu duschen. Danach würde sie eins der hübschen Outfits anziehen, die Dimitri ihr geschenkt hatte, denn sie wollte besonders schön aussehen, um ihn aus seiner verhaltenen Stimmung zu locken. Vor Kurzem hatte er nämlich gesagt, dass ihre Gespräche ihm gefallen und sie damit seiner Meinung nach jeden betören könne.


  Ob auch Irini ständig von diesem und jenem redete? Oder waren seine Gespräche mit ihr eher ruhige ernsthafte Unterhaltungen, in denen es um ihre Liebe füreinander ging? Um die traurige Tatsache, dass sie vielleicht nie heiraten würden, weil Dimitri sich seiner künftigen Familie zuliebe mit dem Zweitbesten zufriedengab?


  Maddie gab sich einen Ruck, verdrängte diese trübsinnigen Gedanken und öffnete die Tür des riesigen Kleiderschranks. Das erste Kleidungsstück, das ihr in die Hände fiel, war ein Kleid aus kornblumenblauer Seide. Dimitri hatte einmal gesagt, dass es perfekt zu ihrer Augenfarbe passe. Ein bisschen muss er mich doch schon lieben, dachte sie. Oder zumindest Zärtlichkeit für mich empfinden. Es war sicher nicht übertrieben, sich das zu erhoffen. Denn Dimitri machte durchaus den Eindruck, als würde er einen Beitrag zu einer glücklichen Ehe leisten wollen.


  Er schien sogar ihre Wünsche und ihre Zufriedenheit wichtiger zu nehmen als Irinis Bedürfnisse. Seine plötzliche Schweigsamkeit, als sie ihn an die Liebe erinnert hatte, auf die er hatte verzichten müssen– die war ja zu erwarten gewesen. Maddie wollte darüber hinwegsehen, weil sie ja noch ganz am Anfang standen und er die Entscheidung getroffen hatte, ihrem gemeinsamen Kind zuliebe alles richtig zu machen.


  Sie nahm sich vor, daran zu glauben. Dann bürstete sie sich das Haar, bis es in seidenweichen Locken ihr Gesicht umrahmte, schminkte sich dezent und verließ das Zimmer, um Dimitri zu suchen.


  Doch er schien nicht da zu sein. Im Haus herrschten Stille und eine drückende Atmosphäre, als würde jeden Moment ein Gewitter losbrechen. Maddie spürte, wie ihr heiß wurde. Auch der Schmerz im unteren Rücken nahm ständig zu.


  Sobald Dimitri auftauchte, würde sie ihm vorschlagen, abends mit ihr essen zu gehen. Sie sehnte sich danach, aus dem Haus zu kommen und mit ihm allein zu sein– außer Reichweite der Frau, die ihr immer das Gefühl gab, nichts wert zu sein.


  Andererseits war es nie Maddies Art gewesen, vor Problemen wegzulaufen. Das tat sie erst, seit sie als Dimitris Frau nach Griechenland gekommen war. Irinis gehässige Bemerkungen und Alexandras ständige Hinweise darauf, dass Maddie keine würdige Ehefrau für einen so reichen, angesehenen und kultivierten Mann wie Dimitri sei, hatten sie verunsichert und entmutigt.


  Zeit, dass sich das ändert, dachte Maddie energisch. Sie ignorierte das heftige Ziehen in ihrem Bauch, durchquerte die Eingangshalle und ging auf die Tür zu, durch die man in Alexandras Wohnräume gelangte. Sie war fest entschlossen, der alten Dame zu sagen, dass mit den spitzen Bemerkungen und Zurückweisungen Schluss sein musste. Sie sollten versuchen, sich anzufreunden oder sich zumindest mit Höflichkeit und Respekt behandeln.


  Maddies Beine fühlten sich merkwürdig schwer an, sodass sie nur langsam vorankam. Durch die offen stehende Eingangstür sah sie Dimitri die Auffahrt entlang auf das Haus zukommen. Offenbar kehrte er gerade von einem der langen Spaziergänge zurück, die er so mochte.


  Maddie wollte bei seiner Tante sein, bevor er das Haus erreichte. Denn das Gespräch mit Alexandra musste unter vier Augen stattfinden. Doch plötzlich klingelte das Telefon, das auf einem Rosenholztisch in der Eingangshalle stand.


  Ich kann es nicht einfach klingeln lassen, dachte Maddie frustriert und beschloss, das Gespräch mit Alexandra bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit nachzuholen. Dann nahm sie den Hörer ab und meldete sich.


  „Oh, Sie sind es! Ich muss mit Dimitri sprechen, sofort! Holen Sie ihn!“


  Es war Irini!


  Die junge Griechin klang so hysterisch, dass Maddies Herz heftig zu klopfen begann. Auch das Atmen fiel ihr plötzlich sehr schwer.


  „Ich kann ihm gern etwas von Ihnen ausrichten“, brachte sie relativ gelassen heraus. Hatte Dimitri Irini mitgeteilt, dass er an der Ehe mit ihr, Maddie, festhalten wollte? War die andere Frau deshalb so außer sich?


  Irinis Reaktion ließ fast ihr Trommelfell platzen. Maddie deutete den Wortschwall der jungen Griechin als Beschimpfungen in ihrer Muttersprache. Schließlich fügte sie voller Verachtung auf Englisch hinzu: „Ich habe heute Nachmittag mit Alexandra telefoniert, die mir erzählt hat, Sie wären schwanger. Sie brauchen gar nicht so hochmütig zu sein– sobald das Kind auf der Welt ist, sind Sie abgeschrieben. Und sagen Sie dann nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“


  Unfähig, etwas zu erwidern, spürte Maddie, wie sie aschfahl wurde. War die Liebe zu Irini etwa doch noch immer das Wichtigste für Dimitri? Das durfte einfach nicht wahr sein!


  Plötzlich spürte Maddie, dass er neben ihr stand. Sie reichte ihm wortlos den Telefonhörer und sank mit dem Rücken gegen die Wand. Übelkeit überkam sie, als sie Dimitri sagen hörte: „Von wo aus rufst du an? Du bist hier in Athen?“ Aufmerksam lauschte er Irinis Worten. Dann erwiderte er: „Ich bin in einer Viertelstunde bei dir. Versprich mir, nichts zu tun, bis ich da bin.“


  Irini hatte angerufen, und schon ließ er alles stehen und liegen, um zu ihr zu fahren. Maddie war wie unter Schock, ihr Atem ging schnell und stoßweise.


  Der stechende Schmerz im Unterleib wurde immer heftiger und löste panische Angst in ihr aus. War sie etwa dabei, ihr Baby zu verlieren? Das durfte nicht passieren! Nein, das lasse ich nicht zu, dachte Maddie angstvoll.


  Sie wollte Dimitri gerade davon berichten, da drehte er sich zu ihr um und sagte: „Es tut mir leid, aber ich muss noch einmal weg. Warte nicht mit dem Abendessen auf mich.“


  Nein, dachte Maddie entsetzt. Er muss bei mir bleiben!


  Doch Dimitri war bereits auf dem Weg zur Haustür. „Bitte bleib hier, ich brauche dich!“, rief sie, während ihr Herz vor Angst immer schneller schlug. Sie musste doch das Wichtigste in Dimitris Leben sein!


  Er drehte sich noch einmal zu ihr um. „Es tut mir leid, aber ich muss weg. Irini braucht mich. Sie droht …“ Er unterbrach sich und fuhr dann fort: „Eines Tages werde ich es dir erklären. Aber jetzt habe ich keine Zeit dafür.“


  Diese Worte brachten Maddie zur Besinnung. Ruhig erwiderte sie: „Wenn du jetzt gehst, werde ich unsere Ehe beenden.“ Und obwohl sie sich vor Schwäche kaum noch auf den Beinen halten konnte, meinte sie es ernst.


  Solange die Chance bestanden hatte, dass sie gemeinsam glücklich werden würden, hatte Maddie alles in ihrer Macht Stehende dafür getan. Doch sie wollte sich nicht damit abfinden, ihr Leben lang hinter der wunderschönen Griechin zurückzustehen!


  Dimitri wirkte völlig reglos. „Ich lasse mich von niemandem erpressen. Und du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich mich an meine Versprechen halte.“


  Seine eiskalte Stimme ließ Maddie zittern, als er, schon auf dem Weg nach draußen, über die Schulter gewandt hinzufügte: „Angesichts deiner kindischen Drohungen frage ich mich, wie viel unsere Ehe dir bedeutet. Vielleicht solltest du darüber einmal nachdenken.“


  Plötzlich schien sich in Maddies Kopf alles zu drehen, und in dem Moment, als Dimitri das Haus endgültig verließ, wurde ihr schwarz vor Augen.


  12. KAPITEL


  Dimitri bedankte sich bei Maddies Frauenarzt und verließ dessen Sprechzimmer, wo er einen ebenso ausführlichen wie beruhigenden Bericht über ihren Gesundheitszustand erhalten hatte. Eilig ging er den breiten Gang des Krankenhauses entlang, bis zu dem Einzelzimmer, in dem Maddie bereits seit zwei Tagen lag.


  War sie voller Angst um ihr Baby und Wut darüber, dass er nicht bei ihr gewesen war? Oder plante sie schon, ihn zu verlassen, sobald sie sich ein wenig erholt hätte?


  Dimitri bezweifelte, dass er je verstehen würde, was in ihrem Kopf vor sich ging. Bis sie ihm diese unerklärliche Drohung vor die Füße geworfen hatte, war zwischen ihnen eigentlich alles in Ordnung gewesen.


  Soweit er wusste. Dimitri presste die Lippen zusammen, als er daran denken musste, dass er Maddies Grund für ihren ursprünglichen Scheidungswunsch noch immer nicht kannte. Seine Tante hatte so oft den Verdacht geäußert, Maddie sei nur auf sein Geld aus gewesen, bis er es fast geglaubt hatte. Doch er hatte nicht akzeptieren wollen, dass es der Frau, die er anbetete, nur um sein Vermögen ging. Deshalb war er der Sache nicht auf den Grund gegangen.


  Ich bin selbst schuld, gestand Dimitri sich ein. Ich habe einfach den Kopf in den Sand gesteckt und mich kategorisch geweigert, mit ihr darüber zu sprechen. Doch jetzt, da Maddie erneut damit gedroht hatte, die Ehe mit ihm zu beenden, musste dieses Unbekannte endlich ans Tageslicht kommen.


  Zum Glück hatte sie wenigstens nicht das Kind verloren. Und laut ihrem Arzt sollte die restliche Schwangerschaft ohne Komplikationen verlaufen, vorausgesetzt, Maddie schonte sich in den nächsten zwei oder drei Wochen. Dimitri schwor sich, für das Wohlergehen seiner Frau und des ungeborenen Babys zu sorgen, was auch immer geschehen mochte.


  Seine Miene war düster, als er vor ihrem Zimmer stehen blieb, sich durch das zerzauste Haar und die Bartstoppeln strich und insgeheim Irini samt ihrer Probleme verfluchte. Probleme, die sie ihm aufhalste, wobei sie immer wieder hysterisch wiederholte, sie würde nur unter der Voraussetzung professionelle Hilfe annehmen, dass er die Angelegenheit für sich behielt.


  Vor zwei Tagen hatte die junge Eleni Maddie bewusstlos am Boden liegend gefunden. Sie hatte die Haushälterin alarmiert, die daraufhin einen Krankenwagen gerufen hatte.


  Zwei Tage, dachte Dimitri. Achtundvierzig Stunden, in denen Maddie gelitten hatte. Allein und voller Angst hatte sie eine Unzahl Untersuchungen über sich ergehen lassen und verzweifelt gehofft, mit ihrem Baby möge alles in Ordnung sein.


  Denn erst nach zwei Tagen hatte seine Tante es für nötig befunden, ihn anzurufen und darüber zu informieren! Bis dahin war er bei Irini gewesen, um sie davon zu überzeugen, dass das Leben lebenswert war. Er hatte sie sogar endlich überreden können, ihren Eltern anzuvertrauen, dass sie ein Drogenproblem hatte. Ein Drogenproblem, das sie angeblich längst überwunden hatte.


  Wenn er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass Maddie Gefahr lief, das Baby zu verlieren, hätte er niemals auf Irinis hysterischen Hilferuf reagiert und ihr die Unterstützung verweigert, die sie immer einforderte. Beim Gedanken daran ballte Dimitri die Hände zu Fäusten. Doch damals hatte er, wie er sich nun schuldbewusst eingestand, Maddies „Wutanfall“ als übertriebene Eifersucht auf die andere Frau gedeutet.


  Er atmete tief ein, öffnete die Tür und betrat das Zimmer.


  Aufs Kissen gestützt, versuchte Maddie noch einmal, sich auf die Zeitschrift zu konzentrieren, die ihr eine Krankenschwester geliehen hatte. Doch von dem leichten Beruhigungsmittel war ihr noch immer etwas schwindelig. Außerdem interessierte sie die Zeitschrift mit den eleganten Modefotos und dem griechischen Text nicht sonderlich.


  Maddie konnte sich auch nicht vorstellen, dass ihre– nach ihrer Meinung– viel zu üppigen Kurven je in eins der abgebildeten Designer-Outfits passen würden. Sie schienen alle ausschließlich für Models entworfen zu sein– mit anderen Worten, für lebende Skelette, Frauen wie Irini!


  Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen, traten ihr Tränen in die Augen. Dimitri hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie anzurufen, geschweige denn vorbeizukommen. Er ist wohl viel zu sehr mit dieser unsäglichen Irini beschäftigt, um auch nur einen Gedanken an seine schwangere Ehefrau zu verschwenden, dachte Maddie.


  Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Wütend auf sich selbst, schluckte sie und trocknete sich die Augen mit einem Zipfel des Bettlakens. Hör auf, ermahnte sie sich ungeduldig. Denn sie hatte sich geschworen, wegen Dimitri keine einzige Träne zu weinen und an Irini keinen Gedanken zu verschwenden. Sie waren es nicht wert. Lieber wollte sie an schöne Dinge denken. Sie legte sich die Hand auf den Bauch und dachte: Meinem Baby geht es gut. Alles andere ist unwichtig. Zum Beispiel mein Nichtsnutz von einem Mann, der in eine Stabheuschrecke verliebt ist!


  Sobald Maddie sich ein wenig erholt hätte, würde sie ihn verlassen, nach England zurückkehren und bis zur Geburt ihres Kindes bei ihren Eltern leben, wo ihre Mutter sie sicher nach Kräften verwöhnen würde. Auf gar keinen Fall würde sie in Griechenland bleiben, damit Dimitri die Möglichkeit hätte, sein Kind, so­oft er wollte, zu sehen. Denn dann würde sie niemals über ihn hinwegkommen. Nein, ein sauberer und absoluter Schlussstrich war das Beste.


  Dimitri war zu Irini gefahren, obwohl sie, seine Frau, ihn gebeten hatte, bei ihr zu bleiben. Damit hatte er sich sämtliche Ansprüche verspielt. Und wenn er sie verklagen sollte, würde sie mit aller Kraft um ihr Kind kämpfen.


  Jetzt beruhige dich erst mal, ermahnte Maddie sich, sich über diesen Mistkerl aufzuregen nützt schließlich niemandem. Sie schloss die Augen und versuchte, sich schöne beruhigende Dinge vorzustellen: Wellen, die an einen Strand schlugen, oder einen friedlichen Wald voller Glockenblumen, die sanft von einem lauen Frühlingswind bewegt wurden. Doch sie sah nur Dimitris Gesicht.


  Als Maddie hörte, wie die Tür aufging, öffnete sie die Augen wieder. Sie rechnete mit einer Krankenschwester, die ihren Blutdruck messen wollte. Doch dann stellte sie fest, dass es tatsächlich Dimitri war, nicht das Bild vor ihrem inneren Auge, das sie nicht mehr loswurde. Am liebsten hätte sie mit etwas nach ihm geworfen, doch sie hatte kein geeignetes Wurfgeschoss zur Hand.


  „Geh weg“, sagte sie heftig.


  Dimitri sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen und nie wieder loszulassen. Er musste sich sehr anstrengen, diesem Impuls nicht nachzugeben.


  Maddie war zu Recht aufgebracht. Aber sie war am Ende ihrer Kräfte und musste sich schonen. Wieder ballte Dimitri die Hände zu Fäusten, als er die dunklen Ringe unter ihren Augen bemerkte, wo Maddies zarte Haut fast durchscheinend wirkte.


  „Ich kann gut verstehen, dass du wütend bist“, begann er und war erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang. „Leider habe ich erst vor etwa einer halben Stunde erfahren, was passiert ist– als Alexandra sich dazu herabgelassen hat, mich anzurufen. Ich habe ihr mitgeteilt, dass sie mein Haus heute noch zu verlassen hat.“


  Maddie verkrampfte die Finger in den Saum des Bettbezugs. „Das wird nicht nötig sein“, erwiderte sie ausdruckslos. „Jetzt kann ich es dir ja ruhig sagen: Deine Tante hasst und verachtet mich und zeigt mir das, seit ich sie kennengelernt habe. Aber von nun an wird sie dazu keine Gelegenheit mehr haben. Unsere Ehe ist beendet.“


  Auf gar keinen Fall, dachte Dimitri, sprach seinen Gedanken jedoch nicht laut aus, denn Maddie brauchte unbedingt Ruhe. Auseinandersetzungen und Vorwürfe waren jetzt fehl am Platze.


  Er setzte eine undurchdringliche, fast gleichgültig wirkende Miene auf. „Trotzdem bestehe ich darauf, dass du mit mir zurück nach Hause kommst. Nur so lange, bis du wieder bei Kräften bist und wir sicher sein können, dass keine weiteren Komplikationen auftreten werden.“


  Und während ich dafür sorge, dass du nach Strich und Faden verwöhnt und so vorsichtig behandelt wirst, als wärst du aus Glas, werde ich dieser Sache auf den Grund gehen, dachte Dimitri.


  „Ich habe vorhin mit deinem Arzt gesprochen“, fuhr er fort. „Er hat mir versichert, dass es keine weiteren Probleme geben wird, sofern du dich in den kommenden Wochen schonst. Und dafür werde ich sorgen. Heute Abend um sechs Uhr hole ich dich ab.“


  Als Dimitri sich umwandte, gratulierte er sich selbst dafür, keinerlei Gefühl gezeigt zu haben. Denn dann hätte Maddie sich vielleicht in einem Wutanfall geweigert, mit ihm zu kommen. Doch wider alle Vernunft drehte er sich an der Tür noch einmal um und konnte seine Schuldgefühle nicht verbergen, als er sagte: „Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass die Gefahr einer Fehlgeburt bestand, dann hätte ich Irini ziemlich unverblümt klargemacht, dass sie ihre Probleme allein lösen muss. Ich hätte dich um keinen Preis allein gelassen!“


  Es ist das Beste für mein Baby, redete Maddie sich bereits zum unzähligsten Mal ein. Nicht für sie, denn in Dimitris Nähe zu sein tat ihr unendlich weh.


  Doch nach der Entlassung aus dem Krankenhaus direkt nach England zu fahren wäre unverantwortlich gewesen. Schließlich hatte der beste und teuerste Frauenarzt ganz Griechenlands ihr gesagt, sie müsse sich regelmäßig untersuchen lassen, vor allem aber brauche sie Ruhe und Erholung.


  Ausruhen tue ich mich ja mehr als genug, dachte Maddie. Aber ruhig fühlte sie sich nicht, obwohl sie es in den vergangenen zwei Wochen wirklich redlich versucht hatte.


  Auch Dimitri schien sich sehr zu bemühen. Nach ihrer Rückkehr hatte er ihr ausdruckslos mitgeteilt, dass seine Tante vorübergehend bei Irinis Eltern wohnte, während sie nach einer passenden Wohnung in der Stadt suchte. Davon abgesehen, hatten sie über nichts Persönliches gesprochen, das ihre Vergangenheit oder ihre Zukunft betraf.


  Maddie sah Dimitri nicht oft. Er tauchte morgens kurz auf, wenn sie frühstückte, um sie höflich zu fragen, wie es ihr gehe. Dann sah sie ihn erst wieder zum gemeinsamen Abendessen, bei dem sie über allgemeine unverfängliche Themen redeten, vor allem über seine Freunde und Geschäftspartner. Doch eigentlich wollte Maddie mit ihm über ihr künftiges Leben sprechen und den Zeitpunkt ihrer Rückkehr nach England festlegen.


  Sie wusste, warum Dimitri das bisher tunlichst vermieden hatte: wegen seines Kindes. Das ganze Gerede darüber, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben, über die Kinder, die sie noch zusammen bekommen würden– all das war nur ein Trick gewesen, um Maddie einzulullen. Er hatte einfach sicherstellen wollen, dass sie bis zur Geburt seines lang ersehnten Erbens bei ihm bliebe. Bis er seinen kaltblütigen Plan in die Tat umsetzen würde.


  Das ungeborene Kind und Irini waren das Wichtigste in seinem Leben, und daran würde sich nie etwas ändern. Maddie dagegen spielte eine untergeordnete Rolle, sie war austauschbar. Dimitri hatte zwar behauptet, er wäre bei ihr geblieben und nicht zu Irini gefahren, wenn er von der Gefahr für das ungeborene Baby gewusst hätte. Doch es fiel Maddie schwer, das zu glauben.


  Und obwohl sie Dimitri nur selten sah, musste sie ständig an ihn denken, denn überall waren kleine Anzeichen seiner Gegenwart: das Paket mit Büchern ihrer Lieblingsschriftsteller, das plötzlich aufgetaucht war, die wunderschönen Blumensträuße in der Suite, die sie einmal gemeinsam bewohnt hatten, und die Schalen mit frischem Obst und duftenden Blüten, die überall dort im Haus und im Garten auftauchten, wo sie sich gerade aufhielt.


  An diesem Vormittag war Maddie unruhig am Rand des großen Grundstücks entlangspaziert. Bei der letzten Untersuchung am Vortag hatte der Arzt ihr versichert, alles sehe gut aus, sie solle ihr Leben nun ganz normal weiterführen. Seitdem war Maddie aus irgendeinem Grund sehr angespannt– fast so, als wolle sie Dimitri gar nicht verlassen …


  Nach Erhalt der guten Nachricht hatte er den Arzt nur starr angesehen, und auf dem Nachhauseweg war er offenbar so in Gedanken gewesen, dass er kaum ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Am Vortag war er nicht einmal zum Abendessen erschienen, sondern hatte sich von der Haushälterin entschuldigen lassen, weil er angeblich dringend wegmusste.


  Na und? Maddie zuckte die schmalen Schultern und versuchte, nicht mehr an ihn zu denken, als sie wieder auf der Terrasse anlangte, von der aus sie losgegangen war. Nun konnte sie endlich einen Flug buchen und nach England zurückkehren, um für sich und ihr Baby ein neues Leben aufzubauen– weit weg von Dimitri und seiner geliebten Stabheuschrecke.


  Maddie machte es sich auf einem der Liegestühle bequem, schloss die Augen und wartete darauf, dass Eleni mit einem Tablett auftauchen würde. Die junge Frau war offenbar beauftragt worden, ein Auge auf sie zu haben. Sicher eine Anweisung von Dimitri, der nicht wollte, dass sie mit ihrer kostbaren Fracht einfach verschwand.


  Maddie hörte Schritte und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. Sie mochte die junge Griechin recht gern, und die beiden Frauen hatten angefangen, einander ihre jeweilige Muttersprache beizubringen.


  Als sie den Kopf drehte und die Augen öffnete, schien ihr Herz einen Moment lang auszusetzen und schlug dann wie wild. Dimitri!


  Normalerweise sah sie ihn zwischen Frühstück und Abendessen nie. Sein völlig unerwartetes Auftauchen löste unwillkürlich jenes vertraute heftige Begehren in ihr aus, bei dem ihr fast schwindelig wurde. An Entspannung war jetzt natürlich nicht mehr zu denken. Maddie stützte sich auf einen Ellenbogen und sah zu, wie Dimitri ein Tablett auf die Glasplatte des kleinen Tisches neben ihr stellte.


  Kaffee für zwei, ein Teller mit den kleinen Kuchen, die sie so furchtbar gern aß, der unverzichtbare Blumenstrauß und eine Schale mit frischem Obst.


  Dimitris unerwartetes Auftauchen verwirrte Maddie so sehr, dass sie kein Wort herausbrachte. Als er sich auf dem Ende ihres Liegestuhls niederließ, zog sie blitzschnell ihre Beine weg. Jeglicher Körperkontakt würde alles nur noch komplizierter machen.


  Mit eiserner Entschlossenheit sah Dimitri ihr in die blauen Augen und hielt ihren Blick fest. „Unser Kind ist außer Gefahr“, stellte er ausdruckslos fest. „Deshalb sollten wir jetzt miteinander reden. Ich will die Wahrheit wissen, und zwar die ganze Wahrheit. Bisher habe ich mich geweigert, mich damit zu befassen, doch jetzt ist der Zeitpunkt gekommen.“


  13. KAPITEL


  Maddie presste die Hand auf ihre Brust, wo ihr Herz unter dem feinen weißen Stoff ihres ärmellosen Tops wie verrückt schlug.


  Warum wollte Dimitri jetzt, da zwischen ihnen alles vorbei war, die Wahrheit wissen? Weshalb jetzt, da sie ihn in Würde verlassen konnte, ohne ihm ihr gebrochenes Herz zu offenbaren, ohne seinen Spott und sein Mitleid zu ertragen?


  Sie runzelte die Stirn. Vielleicht würde es befreiend sein, ihm endlich zu verraten, was sie schon so lange Zeit wusste. Ja, dachte Maddie, ich muss es ihm sagen, um mit unserer Beziehung endgültig abzuschließen.


  „Maddie?“, fragte Dimitri sanft. „Bitte sag mir, warum du mich damals verlassen wolltest.“


  Ihre Kehle zog sich zusammen, als sie seinem Blick auswich. Inständig hoffte er, sie würde ihm die Erklärung nicht verweigern oder womöglich seinen furchtbaren Verdacht bestätigen, dass sie nur sein Geld gewollt habe. Doch er musste einfach wissen, warum sie so entschlossen gewesen war, die Beziehung zu beenden.


  „Als wir einen Neuanfang beschlossen haben, kurz nachdem wir von deiner Schwangerschaft erfahren hatten, wollte ich deine Gründe, mich zu verlassen, nicht hören. Es war ein Fehler von mir, die Vergangenheit zu vergessen, ohne über alles gesprochen zu haben. Auf diese Feigheit bin ich nicht stolz. Doch damals wollte ich unbedingt, dass du bei mir bleibst. Mein größter Wunsch war, dich glücklich zu machen und mit dir einen Neubeginn zu wagen.“


  Er seufzte schwer. „Aber die Vergangenheit ist nicht vergessen, stimmt’s? Denn du hast wieder gedroht, mich zu verlassen. Also sag mir bitte, warum, ich muss es wissen! Geht es dir ums Geld?“


  Als er die langen, schlanken Finger um ihre kleine Hand schloss, schien die Berührung einen Stromschlag durch ihren Körper zu jagen. Abrupt entzog Maddie ihm ihre Hand, sprang auf und drehte ihm den Rücken zu.


  Ich will sein Geld nicht, dachte sie aufgebracht. Wie konnte Dimitri nur so von ihr denken? Und zu allem Übel musste er sie auch noch daran erinnern, welche heftigen Gefühle er in ihr auslöste, wie groß ihre Sehnsucht nach ihm war, die sie nicht loswurde– ganz egal, wie oft sie sich auch einreden mochte, dass sie ihn hasste und verachtete!


  Das Problem war, Maddie wusste genau, wie leicht es ihr mit Dimitri gefallen war, zu geben und sich ihm zu öffnen. Aber diese blinde, alles überwältigende Liebe würde sie nicht mehr zulassen.


  Sie drehte sich wieder zu Dimitri um, der ebenfalls aufgestanden war. Angesichts seiner Größe und seines maskulinen muskulösen Körpers schlang Maddie wie zum Selbstschutz die Arme um ihren Oberkörper und blickte ihn mit energisch funkelnden blauen Augen an.


  Trotzdem bebten ihre Lippen leicht, als sie begann: „Wir waren erst wenige Tage verheiratet, als Irini mir erklärte, warum du mich als Ehefrau ausgewählt hattest.“


  „Und?“ Dimitri legte die Hände auf ihre angespannten Schultern. Er wirkte verwirrt und zog fragend die Augenbrauen zusammen.


  „Gebärfreudiges Becken, einfache Herkunft, unbedeutend“, wiederholte Maddie die boshaften Worte, die ihr Herz vergiftet hatten. „Ein Niemand, der nicht intelligent genug sei, um sich zu wehren …“


  „Pethi mou …“


  „Hör auf!“, rief Maddie und machte sich von ihm los. Als ihr Tränen übers Gesicht strömten, umfasste Dimitri ihre Taille und zog sie näher zu sich.


  „Irini hat das gesagt?“


  Er blickte sie durchdringend an. Konnte er vielleicht nicht fassen, dass seine Geliebte so dumm gewesen war, ihre gemeinsamen Pläne zu verraten?


  „Wer denn sonst?“, entgegnete Maddie aufgebracht. „Und den Rest hat sie mir auch gleich erzählt: dass ihr euch schon lange liebt, aber nicht heiraten könnt, weil sie keine Kinder bekommen kann!“


  Der furchtbare Schmerz und die Enttäuschung ließen ihre Stimme immer lauter werden. „Aber du hast dir ja eine gute Lösung überlegt: eine Frau suchen, mit ihr ein Kind zeugen und sie gleich nach der Geburt einfach fallen lassen, um dann endlich die Frau zu heiraten, die du wirklich liebst. Mit anderen Worten: Mich wolltest du nur, um einen Erben zu bekommen. Also tu nicht so, als würde dir etwas an mir liegen!“


  Plötzlich schienen Maddies Wut verpufft und all ihre Energie aufgebraucht zu sein. Erschöpft und unendlich verzweifelt ließ sie den Kopf sinken.


  Dimitri umfasste ihre Taille fester, als er sie zurück zum Liegestuhl führte. „Setz dich hin, bevor du vor Schwäche noch umfällst.“


  Maddie befolgte seine Aufforderung und ließ sich auf den Liegestuhl sinken.


  „Wann hat dieses … dieses Gespräch mit Irini stattgefunden?“, fragte er und setzte sich neben sie. Er war ihr so nah, dass sie in seine Körperwärme und seinen Duft– sehr maskulin und leicht zitronig-frisch– eingehüllt wurde. Es war schlimmer als Folter.


  Wie benommen dachte sie über seine Frage nach. Offenbar hatte er sich in den Kopf gesetzt, ihr jedes noch so kleine Detail zu entlocken. Konnte er nicht einfach akzeptieren, dass sie seinen abscheulichen Plan durchschaut hatte? Warum stand er nicht zu seinen Taten und begann, mit ihr zu verhandeln– natürlich auch über Geld– damit sie ihm das Kind überlassen würde?


  Müde strich Maddie sich über die Stirn, während sie Dimitris eindringlichen Blick spürte. Offenbar wartete er auf eine Antwort.


  „Es war auf der Party, die du veranstaltet hast, damit deine Freunde und Geschäftspartner mich kennenlernen konnten“, erwiderte sie teilnahmslos. Allein beim Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Und mit dem Mann darüber zu sprechen, der hinter dieser ganzen Intrige steckte, war noch viel schlimmer.


  „Maddie …“ Dimitri umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Dabei sah er, dass in ihren Augen Tränen glänzten. „Warum hast du mir das nicht erzählt?“


  Er leugnet es nicht, stellte sie verzweifelt fest. Insgeheim hatte sie sich das gewünscht, damit sie noch ein wenig länger in ihrem auf Lügen aufgebauten Paradies bleiben konnte, anstatt der Wahrheit ins Auge zu sehen.


  Entsetzt über ihre eigene Schwäche, entwand sie sich ihm, riss sich zusammen und erwiderte: „Ich wünschte wirklich, das hätte ich getan! Ich war auf der Terrasse, weil ich vor den Leuten fliehen wollte, die mich ansahen wie ein Bauernmädchen, das plötzlich bei einem königlichen Empfang auftaucht. Nachdem Irini mir diese Sachen an den Kopf geworfen hatte, bin ich losgestürmt, um dich zu fragen, ob das alles stimmte. Aber Amanda riet mir davon ab. Sie sagte, Irini sei einfach gehässig und dazu furchtbar eifersüchtig auf mich. Und wenn ich dich vor deinen vornehmen Gästen zur Rede stellen würde, wäre dir das erstens peinlich, und zweitens würdest du dann glauben, ich hätte kein Vertrauen zu dir. Ich habe auf Amanda gehört“, fügte sie mit gesenktem Kopf leise hinzu. „Und dann war es zu spät, um mit dir darüber zu sprechen.“


  „Warum?“, fragte Dimitri erschüttert. Am liebsten wäre er sofort zu Irini gefahren, um sie am Kragen zu packen und zu schütteln, bis sie auf Knien um Vergebung dafür flehte, dass sie seinem Darling so furchtbare Lügen erzählt hatte. Doch das Wichtigste war nun, Maddie zu beruhigen und zu trösten.


  „Nichts von diesem Unfug ist wahr“, sagte er eindringlich. Die Worte „zu spät“ hallten unheilvoll in seinem Kopf nach, als er ihre unruhigen Hände in seine nahm.


  „Nein?“, fragte Maddie so ausdruckslos, als würde seine Beteuerung ihr nichts bedeuten. Weil ihr die Kraft fehlte, zog sie ihre Hand, die schlaff in seiner lag, nicht zurück. „Deine Tante hat keine Gelegenheit ausgelassen, mich darauf hinzuweisen, dass ich deiner nicht würdig sei. Dazu kam, dass du Irini immer deine gesamte Aufmerksamkeit geschenkt hast, sobald sie in der Nähe war. Und dann unsere sehr schlichte unauffällige Hochzeit, als würdest du dich für mich schämen. Irgendwann hatte ich mein gesamtes Selbstwertgefühl verloren. Alles schien zusammenzupassen, und die einzige Schlussfolgerung, die ich daraus ziehen konnte, war furchtbar. Deshalb konnte ich dir nicht erzählen, was Irini zu mir gesagt hatte– denn dadurch hätte ich verraten, wie sehr du mich verletzt hattest. Ich habe zwar nicht so eine edle Abstammung, so ein Vermögen und gesellschaftliches Ansehen wie du– aber ich habe immer noch meinen Stolz.“


  Maddie schniefte leise, beruhigte sich ein wenig und fuhr dann mit bebender Stimme fort: „Als ich an jenem Morgen ins Esszimmer kam, hast du gerade mit Irini telefoniert. Du sagtest ihr, du würdest sie lieben und sofort zu ihr kommen. Da wusste ich endgültig, dass meine schreckliche Vermutung zutraf. Also bin ich abgereist. Wie hätte ich dir mein Verhalten denn erklären sollen?“, rief sie mit Tränen in den Augen. „Hätte ich dir sagen sollen, wie weh es tat, dass ich für dich nur Mittel zum Zweck war– für den Mann, den ich über alles liebte?“


  Eigentlich hatte sie ihm das gar nicht verraten wollen, doch es war zu spät, um ihre Worte zurückzunehmen. „Dann hast du mich mit einer Lüge gezwungen, zu dir zurückzukommen. Das ganze Gerede über die Kinder, die wir noch zusammen bekommen würden– und ich war so dumm, dir zu glauben! Weil ich dachte, du hättest deine Gefühle für Irini hintangestellt, um mit mir die Familie zu gründen, die du dir so sehr wünschst. Ich hatte mir sogar eingeredet, dass du mich zumindest ein wenig lieb gewonnen hättest …“


  „Ein wenig lieb gewonnen …“, begann Dimitri, dem ihr Schmerz fast so wehtat, als wäre es sein eigener.


  Doch Maddie schnitt ihm das Wort ab. „Halt den Mund!“, rief sie. „Mir ist klar, wie naiv ich war. Denn als du zu Irini wolltest und ich dich bat, bei mir zu bleiben, hast du dich kategorisch geweigert. Du bist zu ihr gefahren und zwei Tage bei ihr geblieben– als ich dich so sehr brauchte!“


  „Ja, das werde ich mir niemals verzeihen, chrysi mou“, sagte Dimitri rau. „Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass ich nichts von den Umständen wusste.“ Bevor Maddie protestieren konnte, hatte er sie hochgehoben und trug sie ins Haus, als wäre sie leicht wie eine Feder.


  „Es gibt so vieles, was ich dir erklären muss“, sagte er und schob die Tür des Schlafzimmers mit dem Fuß zu, ohne auf seine eleganten italienischen Lederschuhe Rücksicht zu nehmen. „Und du, meine Süße, musst dich schonen“, fügte er liebevoll, aber energisch hinzu und ließ sie vorsichtig aufs Bett gleiten.


  Maddie war so überrascht, dass sie nicht protestierte, als er ihr die Schuhe abstreifte und Kissen unter ihren Kopf schob.


  Beim Gedanken daran, welches Leid dieses Miststück Irini Maddie verursacht hatte, tat Dimitri das Herz weh. Mit seinen Vermutungen über ihre Gründe, sich scheiden lassen zu wollen, hatte er völlig danebengelegen.


  Maddie lag auf dem Bett, wo er sie vorsichtig abgelegt hatte. Ihr Mund wirkte noch immer trotzig, ihre großen Augen jedoch hatten einen verlorenen gequälten Ausdruck, und ihre aschfahle Haut spannte sich straff über ihren Wangen. Am liebsten hätte er sie umarmt und an sich gezogen. Doch er musste Geduld haben.


  „Ich möchte dir erklären, was für eine Beziehung ich zu Irini habe“, begann er. „Du hast gehört, wie ich zu ihr sagte, ich würde sie lieben. Und das tue ich auch– oder zumindest habe ich es getan. Seit du mir vorhin von ihren boshaften Lügen erzählt hast, empfinde ich nur noch Verachtung für sie.“ Er presste kurz die Lippen zusammen und fuhr fort: „In meiner Kindheit war Irini meine einzige Spielkameradin. Deshalb wurde sie wie eine Schwester für mich, und ich liebe sie auch wie eine Schwester– das ist alles. Als sie ins Teenageralter kam, hat sie sich immer mehr auf mich gestützt und mir von all ihren Problemen erzählt, die sie– und das sagte ich ihr auch– entweder selbst verursacht oder sich ausgedacht hatte.“


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich empfand ihre Hilfsbedürftigkeit zwar manchmal als anstrengend, doch sie weckte auch meinen Beschützerinstinkt. Denn Irini war für mich ja wie eine kleine Schwester, die ich nie hatte.“ Er seufzte und berührte kurz Maddies Hand. „Und jetzt werde ich zum ersten Mal in meinem Leben ein Versprechen brechen, denn du und dein Wohlergehen sind mir wichtiger.“


  Zum ersten Mal, seit er sie ins Schlafzimmer gebracht hatte, kam Leben in Maddies blaue Augen. Fing sie an, ihm wieder zu vertrauen? Er hoffte es inständig.


  „Irini hat Drogen- und Alkoholprobleme“, fuhr er fort und nahm ihre Hände in seine. „Als ich das entdeckte, war ich natürlich entsetzt und zwang sie, sich damit auseinanderzusetzen, was sie sich selbst antat. Dann habe ich ihr einen Platz in einer Klinik hier in Griechenland gesucht, musste ihr allerdings versprechen, niemandem etwas davon zu erzählen– nicht einmal ihren Eltern und auch nicht Alexandra, von der sie schon immer abgöttisch geliebt wurde. Schließlich hofft Irini, von meiner Tante einmal eine hübsche Summe zu erben“, fügte Dimitri trocken hinzu.


  „Das Telefongespräch, das du mit angehört hast, jagte mir einen ziemlichen Schrecken ein. Irini war einfach aus der Klinik weggelaufen, wieder nach Athen gekommen und drohte nun, sich mit einer Überdosis umzubringen. Schluchzend fragte sie mich, ob ich sie liebe, was ich bestätigte. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu ihr zu fahren, sie zu beruhigen und zu überreden, in die Klinik zurückzukehren. Nachdem ich sie in ein Taxi verfrachtet hatte, fuhr ich ins Büro. Und als ich nach Hause kam, warst du abgereist.“


  „Bei unserer Rückkehr aus England war Irini hier“, erinnerte Maddie ihn mit schwacher Stimme. „Sie klebte förmlich an dir.“


  „Das stimmt“, bestätigte Dimitri. „Und wie du vielleicht gemerkt hast, war ich alles andere als erfreut darüber! Aber wegen ihres labilen Zustands musste ich äußerst behutsam mit ihr umgehen. Offenbar hatte sie den Taxifahrer gebeten, sie wieder zurück nach Athen zu bringen. Dann war sie hierhergekommen und hatte von meiner Tante erfahren, dass du mich verlassen hattest. Genau das hatte Irini sich offenbar schon lange gewünscht, wovon ich allerdings nichts ahnte. Ich fand jedoch, dass sich zwischen ihr und mir etwas ändern musste. Denn da sie sich weigerte, ihre Eltern einzuweihen, lastete die ganze Verantwortung auf mir. Dabei wollte ich damals nur eins: unsere Ehe retten.“


  Maddie stützte sich auf die Ellenbogen. Inzwischen fühlte sie sich ein wenig kräftiger und lebendiger. Sie war fest entschlossen, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen. Was Dimitri über seine brüderliche Liebe zu Irini gesagt hatte, kam ihr plausibel vor. Und dennoch … „Aber warum wolltest du unsere Ehe retten?“, fragte sie. „Wegen der Kinder, auf die du hofftest?“


  „Chrysi mou!“, rief Dimitri. „Dass wir Kinder zusammen bekommen werden, ist ein Geschenk des Himmels. Aber sollte das nicht geschehen, werde ich dich trotzdem mein Leben lang lieben“, versicherte er ihr unendlich zärtlich. Dann beugte er sich vor und küsste ihre leicht gerunzelte Stirn. „Du wirst noch Falten bekommen“, sagte er leise.


  „Und?“, fragte Maddie ein wenig heiser.


  „Und ich werde auch deine Falten lieben. So, wie ich alles an dir liebe und immer lieben werde.“


  „Du hast das Wort ‚Liebe‘ mir gegenüber noch nie verwendet.“ Angesichts der wilden Hoffnung, die Maddie plötzlich verspürte, konnte sie nur mit Mühe sprechen.


  Dimitri umfasste ihr Gesicht. „Ich bin es einfach nicht gewohnt“, sagte er. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass meine Eltern mir je gesagt hätten, sie würden mich lieben– obwohl sie es sicher getan haben. Nach ihrem Tod war mein Leben in erster Linie durch kalte Regeln und Vorschriften geprägt.“ Plötzlich schenkte er Maddie ein strahlendes, liebevolles Lächeln. „Aber jetzt sage ich es dir endlich: Ich liebe dich schon, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, auf Cristos’ Grundstück. Du hattest alte Shorts an und Erde auf deinem bildhübschen Gesicht. Und dann deine Sommersprossen! Zum ersten Mal im Leben war ich verliebt– und ich habe mir sofort geschworen, dich zu meiner Frau zu machen.“


  Plötzlich merkte Maddie, dass Dimitri neben ihr auf dem Bett lag und die Arme um sie gelegt hatte. Doch statt sich an ihn zu schmiegen, sagte sie: „Versprich mir beim Leben unserer Kinder, dass es nicht wahr ist, was Irini gesagt hat.“


  Erstaunt blickte Dimitri sie mit seinen goldbraunen Augen an, stützte sich auf einen Ellenbogen und strich ihr mit der Fingerspitze über die volle sinnliche Unterlippe. „Denk doch einmal nach. Wenn Irini und ich wirklich solche skrupellosen Pläne geschmiedet hätten, dann hätte sie dir gegenüber sicher kein Sterbenswörtchen darüber verloren, damit du uns keinen Strich durch die Rechnung machst.“


  „Oh.“ Maddie errötete, denn sie schämte sich dafür, nicht von selbst darauf gekommen zu sein.


  „Amanda hatte recht“, sagte Dimitri. „Irini ist gehässig und eifersüchtig.“ Er neigte den Kopf und küsste Maddie. Als er viele Minuten später den Mund von ihrem löste, sagte er rau: „Aber jetzt ist alles zwischen uns wieder gut, nicht wahr, chrysi mou?Keine weiteren Zweifel und Befürchtungen mehr?“


  Am liebsten hätte Maddie ihm aus vollem Herzen zugestimmt, doch über eine Sache musste sie noch Klarheit bekommen. „Warum genau musstest du damals weg, als ich dich gebeten hatte, bei mir zu bleiben?“


  „Du erinnerst dich sicher daran, dass ich in der Woche vor unserem Urlaub auf der Insel nicht zu Hause war“, antwortete Dimitri nach einer Weile. „Du hattest eine Scheidung verlangt, und ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich dich dazu bringen könnte, deine Meinung zu ändern. Zusätzlich lastete die Verantwortung für Irini auf mir, die sich einfach nicht behandeln lassen wollte. Also beschloss ich, mir dieses Problem ein für alle Mal vom Hals zu schaffen, damit ich mich ganz auf die Rettung meiner Ehe konzentrieren konnte. Ich besorgte Irini einen Behandlungsplatz in einer kalifornischen Klinik und begleitete sie dieses Mal persönlich dorthin.“


  Seine Augen wurden dunkel vor Ärger. „Aber kurze Zeit später war diese unmögliche Frau schon wieder in Athen– und wieder drohte sie, sich umzubringen. Es erschien mir riskant, ihre Worte nicht ernst zu nehmen. Schließlich wollte ich nicht für den Tod der Frau verantwortlich sein, die für mich wie eine kleine Schwester war. Es dauerte zwei Tage, bis ich sie überzeugen konnte, dass sie entgegen ihrer Beteuerungen noch immer massive Probleme hatte– und dass ihre Selbstmorddrohungen Hilferufe waren. Ich machte ihr klar, dass ich mich künftig nicht mehr um sie kümmern könnte und sie deswegen endlich ihre Eltern einweihen musste.“ Er seufzte schwer. „Irini muss nach ihrer Rückkehr in Athen als Erstes bei Alexandra angerufen und von ihr erfahren haben, dass du ein Kind erwartest. Da hat sie wohl die Beherrschung verloren.“


  Als er ihr Gesicht umfasste und sie eindringlich ansah, bemerkte Maddie, wie angespannt er war.


  „Ich bin so wütend auf Irini, dass ich sie erwürgen könnte.“ Seine Stimme war rau und sein Akzent deutlicher zu hören als sonst. „Wirst du mir je verzeihen, dass ich nicht für dich da war, als du mich am nötigsten brauchtest?“


  Maddie schmiegte sich an ihn und legte die schlanken Arme um seinen Hals. „Das habe ich schon“, erwiderte sie strahlend, denn Dimitri liebte sie! Und wegen der vermeintlichen Konkurrentin Irini brauchte sie sich keinerlei Gedanken mehr zu machen. „Du konntest ja nicht wissen, was los war.“


  Um seine Selbstvorwürfe vollends zu zerstreuen, fuhr sie fort: „Eigentlich hast du richtig gehandelt. Du hast dich um jemanden gekümmert, der dringend Hilfe brauchte. Von dem, was zwischen Irini und mir vorgefallen war, hattest du keine Ahnung. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass du meine Drohung als eifersüchtige Trotzreaktion gedeutet hast.“


  Als Dimitri sie eng an sich zog, barg sie den Kopf an seiner Schulter und sagte leise: „Du solltest nicht so streng mit Irini sein. Wegen unserer Heirat hatte sie wohl das Gefühl, ihre wichtigste Stütze– nämlich dich– zu verlieren. Kein Wunder, dass sie mich so angegriffen hat.“


  „Du bist so großmütig, chrysi mou. Ich liebe dich jeden Tag mehr!“


  Maddie konnte fühlen, wie Dimitris Herz neben ihrem klopfte. Es fiel ihr leicht, großmütig zu sein, weil sie sich seiner Liebe nun sicher war. Sie sah ihn an und sagte: „Ich liebe dich mehr, als ich in Worte fassen kann.“


  Eindringlich sah Dimitri sie mit seinen wunderschönen Augen an. „Dann ist es also sicher, dass wir zusammenbleiben werden?“


  „Ja“, bestätigte Maddie glücklich. „So sicher wie die Bank von England. Und jetzt küss mich bitte!“


  Das tat Dimitri. Er liebkoste ihren Mund mit so unendlicher Zärtlichkeit, dass ihr Freudentränen in die Augen traten und sie sich noch enger an ihn schmiegte. Er küsste sie immer leidenschaftlicher, bis sie vor Verlangen bebte und sich, Dimitri mit sich ziehend, auf die Kissen sinken ließ. Beinah ehrfürchtig streifte er ihr das Oberteil von den Schultern, doch dann verharrte er plötzlich mitten in der Bewegung.


  „Hat es dir etwas ausgemacht, dass unsere Hochzeitsfeier so schlicht war? Wenn du möchtest, werde ich eine Segnungsfeier organisieren: mit einem Designer-Brautkleid, Brautjungfern, Blumen, Kirchenglocken und Tausenden von Gästen mit eleganten Hüten. Du brauchst es nur zu sagen!“


  Lachend strich Maddie ihm durchs Haar. „Nein, ich fand unsere Hochzeit wunderschön, so wie sie war. Protzige Feste bedeuten mir nichts.“


  Dimitri schob ihr den Pony aus den Augen und küsste sie erneut. Dann sagte er: „Ehrlich gesagt, am liebsten hätte ich ein Fest gehabt, das es an Pracht mit einer königlichen Hochzeit hätte aufnehmen können. Ich wollte der ganzen Welt meine entzückende Braut zeigen. Aber …“ Er presste kurz die Lippen zusammen und fuhr fort: „Dein Vater ist der dickköpfigste Mensch, den ich kenne.“ Plötzlich musste er lächeln. „Diese Eigenschaft musst du von ihm geerbt haben. Als Vater der Braut bestand er darauf, die Hochzeitsfeier zu bezahlen, und zwar bis zum letzten Penny. Und da ich vermutete, dass er nicht gerade im Geld schwimmt, musste ich wohl oder übel behaupten, wir würden uns nur eine ganz schlichte Feier in kleinstem Kreise wünschen.“


  „Du bist wirklich sehr einfühlsam und rücksichtsvoll. Oh Dimitri, ich liebe dich so!“ Maddie bedeckte seine Wange mit kleinen Küssen. „Aber jetzt halt bitte den Mund und hör auf, mich zu quälen. Mach endlich da weiter, wo du aufgehört hast!“


  Das tat er. Zu ihrer vollsten Befriedigung– und zu seiner.


  EPILOG


  Maddie schlenderte durch den großen Garten. Es war brütend heiß, und an ihren Knien klebte Erde, weil sie in den Beeten gearbeitet hatte. Doch sie hatte sich noch nie glücklicher gefühlt als in diesem Augenblick. Die Arbeit auf dem verwilderten Stück Land am Rande des Grundstücks hatte ihr Spaß gemacht. Interessiert und stolz hatte Dimitri verfolgt, wie sie duftende Lilien, Jasmin und Lavendel gepflanzt und eine kleine blühende Oase geschaffen hatte. Es war der perfekte Ort, um abends, wenn es etwas kühler wurde, zusammenzusitzen, zu lachen und gemeinsam ein Glas Wein zu trinken.


  Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich noch glücklicher sein könnte, dachte Maddie, als sie ihrem kleinen Sohn Nik zuwinkte. Er wand sich aus Elenis Armen und trottete auf seinen kurzen runden Beinchen auf sie zu.


  Maddie hob ihn hoch und drückte ihn an sich. Obwohl der kleine Junge erst sechzehn Monate alt war, sah er seinem Vater bereits wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich.


  Sie bedankte sich lächelnd auf Griechisch, das sie eifrig gelernt hatte, bei Eleni. Dann gab sie Nik einen Kuss auf die Nase und sagte auf Englisch: „Zeit für deinen Mittagsschlaf, mein Süßer. Nach dem Tee kommt Daddy wieder, um mit dir zu spielen.“


  Dimitri nahm seine Vaterrolle sehr ernst und genoss sie sichtlich. Maddies Herz klopfte heftig, als sie voller Freude an die guten Nachrichten dachte, von denen er noch nichts ahnte. Aber dass er zum zweiten Mal Vater werden würde, wollte sie ihm erst sagen, wenn sie am nächsten Tag auf ihrer Insel wären. Sie freute sich besonders darauf, dieses Jahr Nik mitnehmen zu können.


  Maddie blickte auf und sah Dimitri, der aus dem kühlen Haus ins Sonnenlicht trat. In seinem makellosen taubengrauen Anzug sah er wie immer atemberaubend gut aus. Und als er ihr dann auch noch sein unglaubliches sinnliches Lächeln schenkte und sagte: „Alte Shorts, Erde im Gesicht. Und Sommersprossen!“, da wurde ihr ganz warm ums Herz.


  Dimitri liebte sie über alles, ganz egal, wie zerzaust sie war. Und heute würde sie sich in einem eleganten Designer-Outfit, mit kostbarem Schmuck, die Haare kunstvoll aufgesteckt, mit ihm unter die reichen und schönen Gäste bei der Wohltätigkeitsgala mischen. Es war das letzte gesellschaftliche Ereignis, bevor alle, die etwas auf sich hielten, Athen verließen, um den Sommer in kühleren Gegenden zu verbringen.


  Da Dimitri sie wie eine Prinzessin behandelte, hatte Maddie ihr Selbstbewusstsein zurückerlangt und fühlte sich neben ihm in jeder Gesellschaft wohl.


  Sie sahen einander in die Augen, als Dimitri seinen kleinen Sohn in die Arme nahm. „Ich werde ihn ins Bett bringen, während du dich aufs Duschen vorbereiten kannst. Ich komme dann gleich nach– es sieht mir nämlich so aus, als müsste ich dich ziemlich gründlich am ganzen Körper einseifen.“


  Das Funkeln seiner wunderschönen Augen ließ Maddies Knie auf einmal weich werden. Voller freudiger Erregung lief sie rasch ins Schlafzimmer, wo sie sich in Windeseile auszog. Dabei spürte sie ein kribbelndes erregendes Gefühl in den Brüsten und zwischen ihren Schenkeln. Als Dimitri hereinkam, wurde es so intensiv, dass sie es kaum noch aushielt.


  Krawatte und Jackett hatte er auf dem Weg hierher irgendwo abgelegt, und er war bereits damit beschäftigt, die Knöpfe seines blütenweißen Hemdes zu öffnen. Währenddessen ließ er den Blick über Maddie gleiten und sagte lächelnd: „Oh ja, es wird wirklich höchste Zeit, dass ich dich einseife– überall und ganz langsam …“


  – ENDE–
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  Leanne Banks


  PROLOG


  „Sei nett zu ihr.“ Königin Anna Catherines Ton duldete keinen Widerspruch. „Sie hat enormes Potenzial.“


  Nicholas unterdrückte ein Gähnen, als er seiner Mutter zur Teestunde in ihren Lieblingssalon folgte. Potenzial hatten sie alle. Seit seiner Geburt versuchte seine Mutter, eine Frau für ihn zu finden. Aber er war entschlossen, zu heiraten, wen er wollte und wann es ihm passte, wenn überhaupt, zum Teufel noch mal.


  „Ich meine es ernst, Nicholas. Diesmal stimmt wirklich alles.“ Sie blickte ihn warnend an. „Sie könnte für Marceau von großer Bedeutung sein. Ihr Vater Grant York ist ein überaus erfolgreicher Geschäftsmann. Er besitzt Luxushotels auf der ganzen Welt.“


  Nicholas nickte wenig begeistert.


  „Nun ja.“ Seine Mutter schien selbst ein Problem mit der Vorstellung zu haben, dass ihr Land von Touristenmassen überflutet werden sollte. „Eine Verbindung mit York Enterprises wäre jedenfalls ein Segen für unsere Konjunktur. Es ist nicht im Interesse unserer Bürger, die Existenz von Marceau geheim zu halten.“


  „Du weißt, dass ich keine Lust habe zu heiraten“, sagte er, musste sich jedoch widerwillig eingestehen, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.


  „Du musst Tara York ja auch nicht ehelichen. Ich möchte einfach nur, dass du nett zu ihr bist, während sie bei uns im Schloss ist“, erwiderte seine Mutter. „Es wäre aber gut für dich, wenn du dich endlich binden würdest.“


  „Nein, wäre es nicht“, widersprach Nicholas. Er hatte das Gefühl, als zöge sich eine Schlinge um seinen Hals. „Ich glaube eher, dass es dir guttun würde.“


  Die Königin seufzte. „Von all deinen Brüdern bist du der Taktloseste.“


  Dagegen vermochte er nichts einzuwenden. „Es könnte schlimmer sein, denn nicht ich, sondern Michel wird regieren, und er braucht das diplomatische Geschick, um mit den königlichen Beratern umzugehen, während du in mir einen Arzt an deiner Seite hast.“


  Nicholas lächelte schalkhaft, denn seine Mutter war immer dagegen gewesen, dass er Medizin studierte. Sein Bruder Michel hatte ihm mit seiner verbindlichen Art den Weg zum Studium geebnet, und dafür war Nicholas ihm ausgesprochen dankbar. Und dafür, dass sie seine berufliche Karriere gefördert hatten, musste er sowohl seinem Bruder als auch seiner Mutter dankbar sein.


  Anna Catherine sah ihn bewundernd an. „Du hast einen schweren Weg gewählt. Ein Mitglied der Königsfamilie und gleichzeitig Arzt zu sein, ist kein leichtes Leben.“


  „Genau das will ich aber“, erwiderte er. Schließlich hatte er immer gewusst, dass er Arzt werden wollte. „Dieser Beruf stellt die gleichen Anforderungen an mich wie eine Ehefrau.“


  Seine Mutter zog die Brauen hoch. „Viele Männer managen beides“, sagte sie. „Doch diese Diskussion können wir uns für einen anderen Tag aufheben. Tara York wird morgen ankommen. Mach ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich, im Interesse unseres Landes.“


  Nicholas verdrehte die Augen, nickte dann aber. „Nun gut, alles für das Wohl von Marceau“, brummelte er und stand auf. Er neigte kurz den Kopf als Ausdruck seines Respekts, dann ging er zur Tür.


  „Eine Rasur und ein Haarschnitt wären auch nicht schlecht, Nicholas.“


  Er blieb unvermittelt stehen. Seine Mutter war eine äußerst kluge Frau und hatte natürlich durchschaut, dass er einige ihrer Verkuppelungsversuche sabotiert hatte, indem er sich einen Dreitagebart und langes Haar zugelegt hatte. Angesichts der Müdigkeit, die sich auf ihren Gesichtszügen abzeichnete, verzichtete er auf eine scharfe Erwiderung.


  Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber die Suche nach seinem lange vermissten Bruder setzte ihr offensichtlich zu. Sie schien in den letzten Monaten um Jahre gealtert zu sein. Ja, sie wirkte fast schon verletzlich. Dabei war sie bis jetzt als die „Eiserne Lady“ bekannt gewesen.


  „Auch das natürlich für das Wohl unseres Landes.“ Er lächelte ironisch und fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.


  1. KAPITEL


  „Na, die schießt ja den Vogel ab“, flüsterte Nicholas’ Schwester Michelina, als Tara York beim Betreten der großen Empfangshalle des Schlosses ins Stolpern kam.


  Nicholas glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Die Besucherin hatte ihr braunes Haar straff zurückgekämmt und zu einem Knoten gebunden. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern und ein altmodisches Kleid, das von ihrer Großmutter hätte stammen können.


  „Lass uns bloß schnell den Stylisten kommen“, fuhr Michelina im Flüsterton fort.


  Obwohl ihr Vorschlag durchaus angebracht war, war Nicholas empört. „Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst“, wies er sie zurecht, „gibt es Wichtigeres auf der Welt als Klamotten von Dior oder Versace.“


  „Vielleicht hätte ich ja Gelegenheit, solche Erfahrungen zu machen, wenn unsere Mutter mich nicht im Schloss gefangen halten würde wie Rapunzel“, erwiderte Michelina spitz. „Jedenfalls hat Mademoiselle York ihr Outfit ganz sicher nicht bei einem Designer erworben. Du musst zugeben, so eine Heiratskandidatin hat unsere Mutter dir noch nie präsentiert.“


  „Sie ist keine Kandidatin, sondern einfach nur ein Gast.“ Als die junge Frau jetzt erneut strauchelte, eilte er ihr zu Hilfe.


  „Entschuldigen Sie, Euer Hoheit“, sagte Tara. „Ich fürchte, der lange Flug hat meinen Gleichgewichtssinn etwas durcheinandergebracht.“


  Unwillkürlich streckte er die Hand aus, um sie zu stützen, doch sie wich zurück. „Schon gut, danke“, murmelte sie.


  „Mademoiselle York …“, begann Nicholas.


  „Bitte nennen Sie mich Tara.“ Sie lächelte zaghaft, was irgendwie attraktiv auf ihn wirkte.


  „Für Sie bin ich Nicholas, und das ist meine Schwester Michelina.“


  Michelina trat einen Schritt vor. „Wir sind sehr erfreut über Ihren Besuch, Tara. Sagen Sie mir, was ich tun kann, um Ihnen den Aufenthalt noch angenehmer zu machen.“


  Tara rückte ihre Brille zurecht. „Vielen Dank, Michelina. Offen gesagt, benötige ich unbedingt einen Internetanschluss in meinem Zimmer.“


  „Einen Internetanschluss?“, erwiderte Michelina überrascht.


  Tara schaute sie besorgt an. „Ja, mehr brauche ich nicht. Das ist doch kein Problem, oder?“


  Michelina nickte. „Nein, nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass die meisten Besucher sich lieber im Freien aufhalten, zumal wir so wunderschöne Strände haben.“


  Tara zuckte die Schultern. „Ich bin sicher, dass sie sehr schön sind, nur leider bekomme ich so schnell einen Sonnenbrand.“ Wieder griff sie nach ihrer monströsen Brille. „Ich werde mich deshalb drinnen beschäftigen müssen.“


  Michelina nickte verblüfft. „Wie Sie möchten. Falls Sie Ihre Meinung jedoch noch ändern, lassen Sie es uns wissen.“


  Forschend betrachtete Nicholas diese merkwürdige junge Frau. Trotz ihrer dicken Brillengläser konnte man sehen, dass sie einen wachen Blick hatte. Und obwohl ihr Ton höflich war, ließ sich deutlich heraushören, dass sie gar nicht hier sein wollte.


  „Ich werde Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen lassen. Möchten Sie vielleicht eine Kleinigkeit essen, bevor Sie sich frisch machen? Heute Abend werden wir eine kleine Willkommensparty für Sie geben.“


  „Eine Willkommensparty?“, wiederholte Tara bestürzt, um nicht zu sagen, entsetzt. „Das ist doch nicht nötig“, sagte sie, und es klang fast verzweifelt.


  Nicholas schaute sie mitfühlend an. Er glaubte zu wissen, wie sie sich fühlte. Er mochte diese Festivitäten im Schloss auch nicht besonders. „Meine Mutter, die Königin, besteht darauf.“


  Ein Seufzer entfuhr Tara. Sie erwiderte Nicholas’ Blick, und in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, als würden sie sich ohne Worte verstehen.


  Tara wandte den Blick ab. „Falls es nicht zu viel Aufwand macht, hätte ich gern ein Glas Fruchtsaft. Und ich bin sicher, nach einer Dusche fühle ich mich wie neu. Danke für Ihre Gastfreundschaft.“


  „Das Vergnügen ist auf unserer Seite“, erwiderte Nicholas. Diese Frau machte ihn neugierig. Er stellte Tara einem der Bediensteten vor und sah ihr nach, als sie den Flur hinunterging. So hässlich ihr Kleid auch sein mochte, es konnte nicht verbergen, dass Tara wunderschöne Beine hatte, und das machte sie noch interessanter.


  In diesem Moment tätschelte ihm seine Schwester die Schulter. „Diesmal hast du wirklich mein Mitgefühl. Unsere Mutter kann dich doch nicht ernsthaft mit dieser Frau verkuppeln wollen.“


  „Es spielt doch keine Rolle, solange ich darauf nicht eingehe.“


  „Ein Stubenhocker und Internet-Junkie, also wirklich. Was hat sie sich denn dabei gedacht? Was um alles in der Welt sollst du denn mit der anfangen?“


  Nicholas liebte seine Schwester, auch wenn sie dazu neigte, voreilige Schlüsse zu ziehen. „Ich habe das Gefühl, dass sie mehr zu bieten hat, als man auf den ersten Blick erkennen kann“, erwiderte er.


  Tara nahm die Brille ab, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann lief sie in dem eleganten, mit Möbeln aus dem achtzehnten Jahrhundert ausgestatteten Schlafzimmer hin und her und massierte sich die Schläfen. Sie brauchte keine Lesehilfe, und das Ding bereitete ihr Kopfschmerzen. Bis jetzt hatte es allerdings immer seinen Zweck erfüllt. Damit und in Kombination mit ihrer unattraktiven Kleidung und ihrer zur Schau gestellten Unbeholfenheit hatte sie all die Verehrer in Schach gehalten, die sich mehr für das Vermögen ihres Vaters interessierten als für sie.


  Wie hechelnde Hunde kamen sie ihr vor, die alle nur scharf auf sie waren, weil ihr Vater Macht und Einfluss besaß. Ganz gleich, welche Argumente sie auch vorbrachte, ihr Vater bestand darauf, dass eine Heirat das Beste für sie wäre– dabei ging es ihm vorrangig um seinen Seelenfrieden und ihre Sicherheit.


  Sie bückte sich und stellte ihre Schuhe in den begehbaren Kleiderschrank. Als sie dabei den Kopf zur Seite wandte, schien sich das Zimmer um sie zu drehen. Bei dem Versuch, sich aufzurichten, stieß sie sich den Zeh an und wäre fast gestürzt. Sie blieb still stehen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


  Es lag wie ein Fluch über ihrem Leben. Seit ihrer Kindheit kämpfte Tara dagegen an. Sie neigte einfach dazu, das Gleichgewicht zu verlieren und über ihre eigenen Füße zu stolpern. Diese Anfälle von Tollpatschigkeit kamen und gingen ohne ersichtlichen Grund. Einen Arm und einen Knöchel hatte sie sich deswegen schon gebrochen, und seitdem war ihr Vater überbesorgt. Er nannte es immer ihr „kleines Problem“. Zum Teil konnte Tara sogar verstehen, dass er sich deswegen solche Gedanken um sie machte.


  Es war deshalb wohl besser für sie, sich nicht ans Lenkrad eines Autos zu setzen. Und mit dem Tanzen versuchte sie es gar nicht erst. Ja, sie war sicher ungeschickter und tollpatschiger als andere Leute, aber dass ein Ehemann da Abhilfe schaffen könnte, das glaubte sie nicht.


  Mehr als alles auf der Welt wünschte Tara sich Selbstbestätigung und Unabhängigkeit. Dazu wollte sie ihren Beitrag leisten. Sie wollte nicht, dass ihr Vater sich solche Sorgen um sie machte. Oft befürchtete sie, dass sie für ihn eine einzige Enttäuschung war, um nicht zu sagen, eine Belastung. Sie hatte den großen Wunsch, sich zu beweisen, nicht nur ihm gegenüber, sondern auch vor sich selbst.


  Vorsichtig ging sie durchs Zimmer, packte ihren Laptop aus und trug ihn zum Schreibtisch. Dieser Computer enthielt den geheimen Schlüssel zu ihrem Erfolg. Bis jetzt hatte sie per Fernstudium schon zwei College-Abschlüsse geschafft, und zurzeit arbeitete sie an ihrem Masterabschluss.


  Sie dachte daran, wie neugierig Nicholas Dumont sie angeschaut hatte. Er sah gut aus, und sie kam nicht umhin, ihn für sein erfolgreich abgeschlossenes Medizinstudium zu bewundern. Andererseits war ihr völlig klar, dass seine Familie etwas von ihrem Vater wollte. Es musste einfach so sein. Wahrscheinlich imponierten ihrem Vater die Sicherheitsvorkehrungen, die rund um den Aufenthaltsort der Königsfamilie herrschten. Für die Sicherheit seiner Tochter war er bestimmt bereit, den Dumonts etwas zu geben, wofür sie sich interessierten.


  Tara verspürte einen bitteren Geschmack im Mund. Sie wollte keinen Ehemann, weder einen adligen noch sonst irgendeinen. Sie wollte frei sein und würde alles tun, um das zu erreichen. Sie wusste auch, wie man sich verhielt, um alles andere als attraktiv und verführerisch zu wirken.


  Nicholas schien zwar intelligenter zu sein als die meisten Vertreter des anderen Geschlechts, denen sie bis jetzt eine Abfuhr erteilt hatte, aber er war dennoch ein Mann. Kein Mann, der alle fünf Sinne beisammen hatte, würde sie in ihrem derzeitigen Aufzug und mit ihrem „kleinen Problem“ zur Frau haben wollen. Da war sie sich ganz sicher.


  Während des Abendessens aus fünf Gängen hatte Tara höflich etwa ein Dutzend Fragen über ihren Vater beantwortet und war denen zu ihrer eigenen Person geschickt ausgewichen. Jetzt hatte sie nur noch den Wunsch, einfach verschwinden zu können. Sie blickte in die Runde und kam zu dem Schluss, dass die Dumonts– auch wenn sie adliger Abstammung waren– eine ziemlich normale Familie waren.


  Die ganze Zeit über hatte sie gespürt, dass Nicholas Dumont sie beobachtete, und vergeblich versucht, ihn zu ignorieren. Auch sie vermochte den Blick nicht von seinen Händen abzuwenden, wenn er sich ein weiteres Stück von dem Fleisch auf seinem Teller abschnitt oder sein Weinglas zum Mund führte. Er hatte kräftige Hände, die merkwürdigerweise bei ihr den Eindruck erweckten, dass sie auch sehr zärtlich sein konnten. Ob ihn wohl die Aussicht, ihr Tischnachbar sein zu müssen, entsetzt hatte?


  Die Kinder der Königin schienen ihrer Mutter gemischte Gefühle entgegenzubringen. Michel, der Kronprinz, schien sich mehr als einmal auf die Zunge zu beißen, während seine amerikanische Frau Maggie versuchte, ihren Mann aufzuheitern und sich gleichzeitig mit ihrem gemeinsamen Sohn Max und Tara zu unterhalten. Die drei machten einen glücklichen Eindruck.


  Wahre Liebe war für Tara etwas völlig Unbekanntes, denn ihre Eltern hatten sich nicht geliebt. Eine Ehe einzugehen, das wäre nichts für sie. Und von einem Mann abhängig sein wollte sie schon gar nicht.


  „Wir sind alle ziemlich stolz auf Nicholas“, erklärte Königin Anna Catherine jetzt. „Er hat das Studium als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen.“


  „Man muss ja immer nur höchsten Ansprüchen gerecht werden“, murmelte ihr Sohn so leise, dass es außer Tara keiner hörte, und trank einen kleinen Schluck Wein.


  „Und er kann exzellent mit dem Degen fechten“, fuhr seine Mutter fort. „Ich bin sicher, dass er Ihnen nicht erzählt hat, dass er schon viele internationale Fechtturniere gewonnen hat. Nicholas tut alles, damit die einschlägigen Magazine ihn nicht als beliebtesten adligen Junggesellen präsentieren.“


  Er räusperte sich. „Mutter, ich bin sicher, Mademoiselle York würde nach dem langen Flug und dem Abendessen gern mal frische Luft schnappen.“ Er blickte Tara an. „Darf ich Ihnen unseren Balkon zeigen?“


  „Ja, das wäre schön“, erwiderte sie erleichtert, woraufhin Nicholas aufstand und ihr seinen Arm anbot. „Ihr entschuldigt uns bestimmt“, sagte er und führte sie hinaus.


  Sobald sie um die Ecke gebogen waren, löste sich Tara von ihm, ging zur Brüstung des Balkons und sog die milde Abendluft tief ein. Die Gartenanlagen wurden vom Mondlicht und von geschickt angeordneten Scheinwerfern in ein romantisches Licht getaucht. Um solche Augenblicke zu genießen, war sie in den letzten Monaten zu beschäftigt gewesen. Jetzt genoss sie den Moment dafür umso mehr. Das satte Grün und der Duft der Blumen wirkten wie Balsam auf ihre Seele.


  „Sie müssen meiner Mutter vergeben. Taktgefühl ist nicht ihre Stärke“, sagte Nicholas in vertraulichem Ton.


  Tara drehte sich zu ihm um. Nicholas Dumont war ein stattlicher Mann mit breiten Schultern. Er strahlte eine gewisse Härte aus, hatte aber trotzdem etwas Charmantes an sich. Im Gegensatz zu den Männern, die sie bisher auf Drängen ihres Vaters kennengelernt hatte, legte er kein Machogehabe an den Tag. Wären die Umstände anders gewesen, dann hätte Tara ihn sogar anziehend gefunden.


  Allein der Gedanke alarmierte sie. „Es ist schön, dass Ihre Mutter so stolz auf Sie ist“, erwiderte sie, „und sie scheint ja allen Grund dazu zu haben. Ich denke, jeder sehnt sich nach Erfolg und Bestätigung.“


  Er nickte. „Sie auch?“


  „Natürlich“, erwiderte sie, ohne nachzudenken.


  „In welcher Hinsicht hätten Sie denn gern Erfolg?“, fragte er neugierig.


  Tara schnürte es die Kehle zu, denn sie hatte noch nie jemandem ihre Ziele verraten. Sie wollte nicht, dass man sich über sie lustig machte. Allerdings schätzte sie Nicholas nicht so ein, dass er es tun würde.


  „Meine Vorstellungen sind noch nicht ganz ausgereift“, erwiderte sie.


  Er nickte. „Meine übrigens auch nicht, aber mit dieser Antwort verraten Sie mir nichts über sich selbst. Es ist meine Aufgabe, Sie zu unterhalten, und das kann ich nicht, solange ich nicht weiß, was Ihnen wichtig ist.“


  „Aber Sie brauchen sich nicht um mich zu kümmern.“ Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte einen Schritt auf sie zu gemacht, und seine Nähe ließ sie erschauern. „Ich kann mich selbst beschäftigen.“


  Er sah sie überrascht an, dann neigte er den Kopf. „Und was ist, wenn ich Sie unterhalten möchte?“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Sie das tun sollten. Ich glaube nicht, dass wir viel gemeinsam haben“, erwiderte sie.


  „Solange wir einander nicht kennengelernt haben, können wir das nicht feststellen.“


  Das stimmte. Doch Tara wusste alles, was nötig war. Ihr Vater wollte, dass sie diesen Mann heiratete. Dabei hatte sie nicht die Absicht, überhaupt jemals vor den Traualtar zu treten. Jetzt musste sie sich beherrschen, um nicht ihre gute Erziehung zu vergessen und Nicholas zu sagen, dass sie ihn ebenso wenig heiraten wolle wie er sie und sie doch mit dem Getue aufhören sollten.


  „Ich danke Ihnen sehr für Ihre Gastfreundschaft, aber ich bin ziemlich introvertiert. Es macht mir wirklich nichts aus, allein in meinem Zimmer zu bleiben oder das Schloss und das Gelände … auf eigene Faust zu erkunden. Tun Sie sich bitte meinetwegen keinen Zwang an.“


  Sie musste endlich ihre Abschlussarbeit fertigstellen, und es war ihr ohnehin ein Rätsel, wie sie das schaffen sollte.


  „Es muss doch etwas geben, womit wir Sie erfreuen können“, wandte Nicholas ein. „Wie wäre es mit Reiten?“


  Ein Tollpatsch wie sie? „Es tut mir leid, nein.“


  „Schnellboot fahren?“


  Tara hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass es besser war, wenn sie die Finger von allem ließ, was mit der Steuerung von Maschinen zu tun hatte. Sie schüttelte den Kopf.


  „Rad fahren?“


  „Nein danke. Wie soll ich Ihnen das erklären? Ich führe nun einmal ein ruhiges, langweiliges Leben. Im Übrigen leide ich noch immer unter dem Jetlag. Sie hätten doch nichts dagegen, wenn ich mich jetzt zurückziehe, oder?“


  Er runzelte die Stirn. „Nein, aber ich begleite Sie zu Ihrer Suite.“


  Tara wollte ihm sagen, das sei nicht nötig, aber sie unterließ es. Sie musste sich ja nicht unbedingt wie ein Ekel aufführen. „Danke.“


  Dann schwiegen sie beide, doch Tara spürte seine Nähe überdeutlich, während er sie den Flur entlangführte. Sie war erleichtert, als sie endlich vor ihrer Suite standen.


  „Noch einmal vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft“, sagte sie und griff nach der Klinke wie eine Ertrinkende nach einer Rettungsleine. Wenn ich jetzt einfach schnell hineingehe und die Tür hinter mir zumache, muss ich Nicholas’ forschendem Blick nicht noch einmal begegnen, ging es ihr durch den Kopf.


  Doch der Prinz legte ihr die Hand auf die Schulter und zwang sie, stehen zu bleiben. Dann griff er nach ihrer Hand, und Tara stockte der Atem. Wie elektrisiert verfolgte sie, wie er ihre Hand an die Lippen führte und diese darübergleiten ließ. „Willkommen auf Marceau, Tara. Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie mich.“


  In diesem Moment wirkte Nicholas auf sie wie ein Mann, der einer Frau alles geben konnte, was sie brauchte. Sie schluckte. „Im Moment fällt mir nichts ein.“


  Wütend auf sich selbst, weil ihr nichts anderes zu sagen einfiel, brachte sie noch heraus: „Aber vielen Dank.“ Dann entzog sie Nicholas schnell ihre Hand. „Gute Nacht.“


  „A bientôt, chérie.“


  Tara biss sich auf die Unterlippe und betrat rasch ihre Suite. Wenn ich nicht aufpasse, fange ich noch an, Nicholas richtig zu mögen, und das wäre gar nicht gut, schoss es ihr durch den Kopf.


  Nicholas blickte auf die Uhr auf seinem Nachttisch und fluchte. Es war drei Uhr morgens. Er warf die Decke zurück und ging zu dem kleinen Kühlschrank im Wohnzimmer seiner Suite. Normalerweise schlief er wie ein Murmeltier.


  Es gab keine Erklärung für seine Schlaflosigkeit, wenn man einmal von der Aufregung um seinen Bruder Jaques absah. Dieser wurde seit über zwanzig Jahren vermisst, und erst kürzlich hatte die Familie einen Hinweis bekommen, dass er möglicherweise noch am Leben war. Ein Team von Ermittlern war engagiert worden, um auf der ganzen Welt nach dem Verschollenen zu suchen. Nicholas war natürlich genauso besorgt wie der Rest der Familie, was wohl aus seinem jüngsten Bruder geworden sein mochte.


  Er ließ die Schultern kreisen, um seine verspannten Muskeln zu lockern, und öffnete den Kühlschrank, in dem leider kein Mineralwasser mehr war. Deshalb beschloss er, in die Küche hi­nunterzugehen und sich dort eine Flasche zu holen. Er schlüpfte in Shorts und trat auf den Flur hinaus.


  Noch etwas anderes beschäftigte ihn schon seit geraumer Zeit, und das war sein Wunsch, als Arzt den Menschen von Marceau zu helfen. Sein ältester Bruder Michel machte kein Geheimnis daraus, dass er sich Nicholas als offiziellen medizinischen Berater der Regierung wünschte, doch er selbst wollte einfach nur Arzt sein.


  Und dann war da noch Tara York. Auch sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Diese Frau war völlig anders, als er erwartet hatte, und sie schien alles zu tun, um ihn nicht an sich heranzulassen. Eigentlich sollte er froh darüber sein, dass er nicht gezwungen war, sie zu unterhalten. Doch sie ließ ihm keine Ruhe. Es war, als hätte man ihm ein Rätsel aufgegeben, das er unbedingt lösen wollte.


  In der Küche nahm er einige Flaschen Mineralwasser aus dem Kühlschrank und machte sich auf den Rückweg. An dem kleinen Seitenflur zu Taras Suite blieb er stehen. Durch den Spalt unter der Tür fiel Licht.


  Merkwürdig. Wieso war Mademoiselle York um drei Uhr morgens noch auf? Er lehnte den Kopf an die Tür und lauschte. Er hörte Taras Stimme, dann einen Piepton, dann einen Fluch.


  Unfähig, seine Neugier noch länger zu beherrschen, klopfte Nicholas an die Tür. „Mademoiselle York?“


  Dann vernahm er leise Schritte, gefolgt von einen dumpfen Knall und einem weiteren Fluch.


  Autsch, dachte Nicholas, das hört sich an, als hätte sich jemand kräftig gestoßen.


  In diesem Moment wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet. „Was wollen Sie?“


  „Ich habe mir gerade Mineralwasser aus der Küche geholt und das Licht unter Ihrer Tür gesehen. Brauchen Sie vielleicht Hilfe?“


  „Nein, nein“, erwiderte sie, ohne die Tür auch nur einen Millimeter weiter aufzumachen.


  „Haben Sie sich verletzt?“, erkundigte sich Nicholas.


  Sie zögerte, dann beugte sie sich vor, sodass er nur noch ihren Haarschopf sah. „Nur ein bisschen“, erklärte sie.


  „Lassen Sie mich mal sehen.“


  „Das ist nicht nötig“, sagte sie schnell. Es klang fast panisch.


  „Das entscheide ich. Ich bin schließlich Arzt, haben Sie das vergessen?“


  „Aber …“


  Nicholas drückte sanft, aber entschlossen die Tür auf.


  Tara protestierte, trat dann aber rasch zur Seite.


  Nicholas betrachtete sie von oben bis unten und entdeckte dann ihren blutenden Zeh. Er bückte sich und umfasste Taras Sprunggelenk, woraufhin sie sich an der Kommode festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Es sieht nicht so aus, als müsste man es nähen“, stellte er fest. „Aber der Bluterguss ist nicht von schlechten Eltern.“


  Ohne ihren Fuß loszulassen, ließ er den Blick an Taras wohlgeformten, nackten Beinen höhergleiten. Unter ihrem rosafarbenen Nachthemd zeichneten sich vage ihre weiblichen Kurven ab: die Rundung der Hüften, der Brüste, ihre Brustspitzen.


  Er bemerkte, dass Tara nervös schluckte, und dann blieb sein Blick auf ihren rosigen Lippen ruhen, die gleichermaßen unschuldig wie sündhaft wirkten. Ihr goldbraun schimmerndes Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern.


  Er sah Tara in die Augen, dann schaute er zu dem Schreibtisch, auf dem der Computer stand. Keine Brille lag daneben, obwohl der Cursor auf dem Bildschirm blinkte. Nicholas ließ den Blick zum Nachttisch schweifen. Auch dort konnte er keine Sehhilfe ausmachen.


  Er hatte es geahnt. Tara York war ganz und gar nicht diejenige, als die sie sich ausgab.


  Tara biss sich auf die Lippe und deutete auf ihren Zeh. „Sehen Sie? Das ist keine große Sache. Ich habe jede Menge Verbandsmaterial dabei. Sind Sie nun zufrieden?“


  Überhaupt nicht, dachte er. Doch das würde sich ändern.


  2. KAPITEL


  „Sie können meinen Knöchel jetzt loslassen“, sagte Tara. Damit ich endlich wieder einen klaren Gedanken fassen kann. Dass der Mann halb nackt vor ihr kniete und ihr Sprunggelenk umfasst hielt, genügte, um sie nervös zu machen. Sie spürte, wie sein taxierender Blick langsam über ihren Körper glitt. Es erinnerte sie an das einzige Mal, als sie hüllenlos in der Sonne gebadet und einen Sonnenbrand an den empfindlichsten Stellen davongetragen hatte.


  Er ließ ihren Fuß los, griff nach der Wasserflasche, die er auf dem Boden abgestellt hatte, und richtete sich auf. „Wir sollten den Zeh verbinden.“


  Taras Herz raste, als sie ins Badezimmer ging, eine Mullbinde holte und ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Nicholas ihr das Verbandszeug aus der Hand genommen und ihren Zeh verarztet. „So“, sagte er und stand wieder auf. Er deutete mit dem Kopf auf ihren Computer. „Haben Sie damit Probleme?“


  „Aus irgendeinem Grund bekomme ich keine Verbindung zum Internet“, gestand sie, erleichtert, dass er seine Aufmerksamkeit endlich auf etwas anderes richtete als auf sie. Ahnte er überhaupt, wie nervös sie der Anblick seiner nackten Brust machte?


  „Lassen Sie mich mal sehen“, sagte Nicholas und ging zum Tisch. „Ich kenne mich ein bisschen mit Computern aus. Michelina nennt mich schon seit Jahren den königlichen Nerd.“


  „Schönes Gerät“, stellte er fest und blickte auf den Monitor. „Jetzt ist alles klar. Ihnen fehlt der Landescode. Er tippte zwei Buchstaben ein. „So … versuchen Sie es jetzt noch einmal.“


  Tara meldete sich an und war sofort verbunden. „Danke“, sagte sie erleichtert. „Ich habe mich schon die ganze Zeit damit herumgeplagt.“


  Er nickte. „Hätten Sie etwas dagegen, mir noch eine Frage zu beantworten?“


  Sie hatte sehr wohl etwas dagegen, doch er hatte ihr Computerproblem gelöst. Sie musste wenigstens höflich sein.


  „Warum tragen Sie eine Brille, wenn Sie gar keine brauchen?“


  Ertappt. Taras Puls begann zu rasen, und sie lief knallrot an. Sie wandte den Blick ab. Verdammt, was sollte sie jetzt antworten?


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich sie nicht benötige?“, erwiderte sie, um Zeit zu gewinnen.


  „Sie tragen sie nicht, und sie ist auch nirgends zu sehen.“


  Tara schaute Nicholas forschend an. Bis auf die Tatsache, dass er halb nackt war, wirkte er sehr vernünftig. Vielleicht konnte man ihm trauen.


  „Ich nehme an, Sie wollen die Wahrheit wissen“, begann sie zögernd. „Sie wissen sicherlich, warum ich hier bin. Wir beide sollen uns kennenlernen und ein Paar werden. Mein Vater will, dass ich heirate. Doch das möchte ich auf keinen Fall.“


  „Warum nicht?“


  „Weil mir meine Unabhängigkeit alles bedeutet. Ich will nicht, dass mir jemand sagt, was ich zu tun und zu lassen habe“, erwiderte sie rundheraus.


  Nicholas nickte nachdenklich. „Das verstehe ich, aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, warum Sie eine Brille tragen, ohne sie zu benötigen.“


  „Ich wollte auf Sie einen extrem biederen, langweiligen Eindruck machen.“


  Nicholas schaute sie ungläubig an, dann lächelte er amüsiert. „Sie meinen wohl, dass Sie sich besonders unattraktiv zurechtgemacht haben, in der Hoffnung, dass ich dann nicht Ihrem Zauber verfalle?“


  „Nun ja“, erwiderte Tara, „viele Männer würden bei einer Frau auch dann einen Mangel an Attraktivität in Kauf nehmen, wenn sie von meinem Vater profitieren könnten. Ich muss also nicht nur äußerlich abschreckend sein, sondern auch wesensmäßig. Ich muss …“


  „… mein Gegenüber zu Tode langweilen“, ergänzte er.


  „Genau“, bestätigte sie, erstaunt, dass er sie so schnell verstand.


  Nicholas lächelte erneut und schüttelte den Kopf. „Sie wollen also wirklich nicht heiraten“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  „Auf gar keinen Fall.“


  „Und die Vorstellung, einen Prinzen zu heiraten– der zufällig auch Arzt ist–, macht die Sache auch nicht verführerischer?“


  Tara schnitt ein Gesicht. „Ihr Adelstitel zieht wahrscheinlich die Frauen an wie das Licht die Mücken. Doch als Partnerin eines Arztes verbringt man wahrscheinlich sehr viel Zeit allein, nehme ich an.“


  Wieder lächelte er. „Ich wusste auf den ersten Blick, dass etwas an Ihnen anders ist. Meine Mutter hat mich schon mit elf verschiedenen Kandidatinnen zu verkuppeln versucht, und ich habe ähnliche Tricks angewendet wie Sie. Ich rasiere mich nicht, trage mein Haar lang, und beim Essen rede ich über so nervtötende Dinge wie Mikrobiologie.“


  Tara konnte es kaum fassen. „Elf! Vielleicht können Sie mir ein paar Tipps geben. Ich bin erst bei Nummer acht.“ Sie betrachtete ihn von oben bis unten. Sein Haar war geschnitten und sein Kinn rasiert. „Aber warum waren Sie jetzt beim Friseur?“


  „Ich habe es für meine Mutter getan. Sie hatte es in letzter Zeit nicht leicht. Eine Familienangelegenheit. Ich wollte wenigstens in einer Sache kooperativ sein.“


  „Hatten Sie keine Angst, ich könnte mich in Sie verlieben?“


  „Ich hoffte, mit Ihnen reden zu können. Es war riskant, zugegeben. Und wenn das nicht funktioniert hätte, hätte ich es mit der Mikrobiologie versucht.“


  „Was will man in Marceau von meinem Vater?“


  „Nun, das lässt sich nicht so einfach sagen. Viele Menschen hier glauben, es wäre von Vorteil für unsere wirtschaftliche Entwicklung, wenn Ihr Vater ein Hotel bauen und damit Touristen ins Land bringen würde.“


  „Aber Sie beurteilen das anders?“


  „Ich bin nicht gerade scharf darauf, dass Touristenmassen hier einfallen, aber wirtschaftlich gesehen wäre es wahrscheinlich wirklich gut. Doch das ist nicht mein Fachgebiet.“ Er zuckte die Schultern.


  Nachdenklich verschränkte Tara die Arme vor der Brust. „Ich kann nicht behaupten, sehr viel Einfluss auf meinen Vater zu haben, aber ich könnte das sicherlich erwähnen, wenn ich mit ihm rede“, erwiderte sie. Und dann gab auch sie ihrer Neugierde nach. „Und warum wollen Sie nicht heiraten?“, fragte sie.


  „Ich habe im Moment einfach keine Zeit dafür. Ich habe mir einige wichtige Ziele gesetzt und möchte nicht durch familiäre Pflichten davon abgelenkt werden“, erwiderte Nicholas.


  Tara fiel ein Stein vom Herzen. Sie atmete tief ein und sah Nicholas in die Augen. Dabei hatte sie das Gefühl, es würde zwischen ihnen „klick“ machen. „Ich glaube, wir empfinden dasselbe“, stellte sie fest. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal von jemandem so verstanden gefühlt hatte. „Wir müssen einander nichts mehr vormachen.“


  „Uns nicht“, stimmte er zu. „Doch wir haben ja beide festgestellt, dass noch andere in dieses Theater involviert sind.“


  Tara nickte. „Mein Vater und Ihre Mutter. Ich könnte meinen Besuch abkürzen. Dann würde ich aber zu Nummer neun weiterbefördert werden“, ergänzte sie, insgeheim schaudernd.


  „Oder wir spielen den Leuten vor, was sie sehen möchten, während Sie Ihr Ding machen und ich meins. Solange wir nur immer wieder gemeinsam auftauchen, könnten wir von der Sache profitieren. Wenn wir unseren Eltern den Eindruck vermitteln, ihre Kuppelversuche seien endlich erfolgreich, lassen sie uns wahrscheinlich in Ruhe.“


  Der Vorschlag gefiel Tara. Endlich eröffnete sich ihr die Aussicht auf ein bisschen Freiheit. „Wir sollten ihnen allerdings nicht zu viel Anlass zur Hoffnung geben.“


  „Genau“, bestätigte Nicholas. Er lächelte, und sie bekam fast weiche Knie. Dann streckte er die Hand aus. „Abgemacht?“


  Wie warm seine Finger waren. „Abgemacht.“


  Er drückte ihre Hand, dann ließ er sie los. Im selben Moment atmete Tara tief ein. Hatte sie die Luft etwa die ganze Zeit angehalten?


  „Darauf sollten wir eigentlich anstoßen.“


  Sie lächelte. Er ist ungefährlich, sagte sie sich, obwohl jeder Nerv in ihr wie elektrisiert war.


  Drei Tage später klopfte Nicholas wieder an Taras Tür. Er hatte in der Zwischenzeit drei Kliniken besucht und viele Patienten behandelt und fragte sich, was Tara wohl gemacht hatte. Er wusste nur, dass sie sämtliche Mahlzeiten in ihrem Zimmer eingenommen hatte.


  Tara öffnete ihm, und ihr Blick hellte sich auf. „Hi, wie geht’s?“


  „Wir müssen miteinander reden“, sagte er und betrat den Raum. „Meine Mutter hat erfahren, dass Sie immer in Ihrem Zimmer essen. Sie macht sich Sorgen, dass wir beide nicht genug Zeit miteinander verbringen.“


  Tara verdrehte die Augen. Sie hatte sich nicht geschminkt und trug ein knappes Tanktop, bei dessen Anblick wohl jedem normalen Mann heiß werden würde. Ihre Shorts gaben den Blick auf ihre schlanken Beine frei und weckten in Nicholas gewisse Bedürfnisse, die er schon sehr lange nicht mehr verspürt hatte. Ohne ihre Verkleidung bot Tara York einen verdammt angenehmen Anblick.


  „Also, was sollen wir tun?“


  „In einem Hotel in der Stadt findet ein Wohltätigkeitsball statt. Meine Mutter besteht darauf, dass wir zusammen dorthin gehen.“


  Tara rümpfte die Nase. „Ein Ball? Wann?“


  „Heute Abend. Wir müssen nicht bis zum Schluss bleiben. Ein paar Tänze zusammen und dann …“


  „Ich kann aber nicht tanzen. Ich bin ja kaum in der Lage, mich zu bewegen, ohne irgendwo anzustoßen. Außerdem muss ich unbedingt für mein Studium …“ Sie verstummte unvermittelt, als hätte sie mehr gesagt als beabsichtigt.


  „Studium? Was für ein Studium?“, fragte Nicholas.


  „Nichts, was für Sie von Interesse wäre“, erwiderte sie und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. „Das Timing ist wirklich schlecht. Wenn wir unbedingt dort erscheinen müssen, dann gehe ich eben mit, auch wenn ich nicht tanzen kann.“


  Dass sie so überaus ängstlich reagierte, verblüffte ihn. „So schlimm wird es schon nicht werden. Ich bin auch kein großartiger Tänzer, aber einen Walzer bekomme ich hin, wenn es sein muss.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben mich nicht verstanden. Mein Vater nennt es mein ‚kleines Problem‘. Ein taktvoller Mensch würde von einem Koordinationsdefizit sprechen. Ich dagegen nenne es Tollpatschigkeit. Schicken Sie mich ruhig mit vielen anderen unschuldigen Menschen auf eine Tanzfläche, aber schließen Sie vorher eine gute Haftpflichtversicherung ab. Irgendjemand wird nämlich dabei bestimmt verletzt, und wenn die Opfer erst einmal merken, wer ich bin, dann werden sie mich verklagen und Schmerzensgeld verlangen.“ Sie erwiderte Nicholas’ Blick. „Ich übertreibe nicht. Ich fahre deswegen nicht einmal Auto.“


  Verlegen rieb Nicholas sich das Kinn. „So schlimm ist es? Haben Sie sich schon einmal von einem Neurologen untersuchen lassen?“


  Tara winkte ab. „Ich war schon immer so, schon als Kind. Das mit dem Walzertanzen schminken Sie sich am besten ab.“


  „Es muss ja nicht unbedingt ein Walzer sein“, wandte er ein. „Zwei langsame Tänze tun es durchaus auch. Sie wiegen sich einfach hin und her, und ich mache den Rest.“


  Sie blickte ihn zweifelnd an. „Keine Drehungen?“


  „Keine Drehungen.“ Er blickte auf ihren Laptop. „Was studieren Sie denn?“


  „Nichts Interessantes“, erwiderte sie abweisend. Eigentlich hätte das eine abschreckende Wirkung auf ihn haben müssen, doch es machte ihn umso neugieriger.


  Er ging zum Schreibtisch und blickte verstohlen auf die Papiere, die dort lagen. Tara nahm sie rasch an sich, doch er hatte schon erfasst, worum es ging. „Soso, Sie studieren Psychologie.“


  Tara drückte die Blätter an sich, als müsste sie sie vor etwas bewahren. „Das ist meine Abschlussarbeit für den Master.“


  Nicholas schaute sie verblüfft an. „Sie wollen Ihren Master machen?“


  Sie nickte kurz.


  „An welcher Universität?“


  „Ich mache das als Fernstudium“, erwiderte sie zögernd. „Es wäre schön, wenn Sie es nicht weitererzählen. Mein Vater weiß nichts davon und …“


  „Warum nicht?“


  „Nun ja, er ist schrecklich besorgt um mich. Er wollte nicht, dass ich aufs College gehe, und um ehrlich zu sein, als ich damit anfing, hatte ich große Angst, dass ich es nicht schaffen würde. Bis jetzt bin ich jedoch gut zurechtgekommen, und wenn es weiter so gut läuft, werde ich im Hinblick auf meine Zukunft mehr Entscheidungsfreiheit haben.“


  Nicholas drängte sich der Eindruck auf, dass sie ihre Leistung kleinredete. „Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, Sie kommen gut zurecht?“


  „Zwei Prüfungen habe ich schon bestanden, eine in Soziologie und eine in Psychologie. Und auf dem Weg zum Master habe ich bereits zwei Drittel zurückgelegt“, erwiderte sie so zögernd, als würde ihr dieses Geständnis Schmerzen bereiten.


  „Warum haben Sie Ihrem Vater nichts davon erzählt?“


  „Die Zeit ist noch nicht reif dafür. Außerdem möchte ich keine Kritik oder negativen Kommentare hören, schon gar nicht über mein Studienfach. Ich kenne meinen Vater. Er ist Geschäftsmann und würde mir vorwerfen, dass ich zu viel Aufwand betreibe und später doch nur hinterm Tresen stehe und die Leute frage, ob sie lieber Ketchup oder Mayo auf ihre Pommes frites wollen. Vielleicht hätte er damit nicht ganz unrecht, aber davon will ich erst einmal nichts wissen. Ich fühle mich so viel besser, und das werde ich mir von niemandem nehmen lassen.“


  Ihr Enthusiasmus und ihre Verletzlichkeit berührten Nicholas sehr. „Ich werde schweigen wie ein Grab“, versicherte er. „Ich hatte auch erheblichen Widerstand vonseiten der Berater und meiner Mutter zu überwinden, als ich meine eigenen Ziele verfolgt habe. Am Ende wird Ihr Vater sich wahrscheinlich damit abfinden. Meine Mutter hat eine ganze Weile gebraucht, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ihr Sohn Arzt wird. Jetzt redet sie allerdings ständig davon– bei jeder Gelegenheit“, fügte er trocken hinzu.


  Tara lächelte. „Mein Sohn, der Doktor.“


  Er nickte. „Genau.“


  Er schaute Tara in die Augen. Ihr Lächeln gefiel ihm, und ihr leidenschaftliches Streben nach Unabhängigkeit imponierte ihm. Etwas an ihr weckte in ihm den Wunsch, sie möge Vertrauen zu ihm fassen. „Also dann, bis heute Abend um acht“, sagte er. „Wir treffen uns im Foyer. Müssen Sie vorher noch etwas einkaufen?“


  Sie lächelte geheimnisvoll. „Nicht nötig. Ich habe das perfekte Kleid für diesen Anlass.“


  Um Viertel nach acht lief Nicholas ungeduldig im Foyer auf und ab. Hatte Tara ihn etwa versetzt? Obwohl es eine willkommene Abwechslung war, dass er einmal nicht hofiert wurde, versetzte es seinem männlichen Ego doch einen Stich, dass sie so gar nicht an ihm interessiert zu sein schien. Schließlich ging er zu ihrer Suite und klopfte dort mehrmals an, doch es kam keine Antwort. Langsam wurde er besorgt und machte schließlich die Tür auf. „Tara?“


  In diesem Moment flog die Tür zum Badezimmer auf, und Tara kam heraus, eingehüllt von einer Dampfwolke und einem Frotteetuch.


  Ihr Haar war nass, und kleine Wassertropfen perlten über den Ansatz ihrer Brüste. Nicholas’ Mund wurde ganz trocken.


  Tara sah ihn überrascht an. „Oh! Es tut mir schrecklich leid. Ich war so beschäftigt, dass ich die Zeit vergessen habe. Das ist schrecklich unhöflich, aber ich hoffe, Sie verzeihen mir trotzdem.“ Dann drehte sie sich um und zog einen winzigen Slip und einen BH aus Spitze aus einer Schublade. „Wenn ich mich beeile, bin ich in zehn Minuten fertig.“


  Sie schien sich überhaupt nicht bewusst zu sein, dass sie unter dem Badetuch völlig nackt war. Nicholas konnte an nichts anderes mehr denken. Ihm wurde ganz heiß, und er fragte sich, wie wohl ihre Brustspitzen aussehen mochten, rosig oder eher samtig dunkel? Wie würden sie sich wohl anfühlen und schmecken?


  Ihre Blicke begegneten sich. Und plötzlich wirkte Tara verlegen. „Sind Sie mir böse?“


  „Nein“, erwiderte er. Das Wort „hingerissen“ hätte seinen Zustand besser umschrieben. „Ich hatte nur angefangen, mir Sorgen zu machen.“


  Tara seufzte erleichtert, was seinen Blick erneut auf ihre Brüste lenkte. Er konnte nicht anders, er wünschte, dass das verdammte Badetuch herabrutschen möge. Er betrachtete Taras Beine und stellte sich vor, er würde zwischen ihre Schenkel … Rasch verdrängte er den Gedanken. Er brauchte unbedingt einen Drink. „Wir treffen uns in fünfzehn Minuten im Foyer. Allerdings ist mir noch keine Frau über den Weg gelaufen, die sich in einer Viertelstunde für einen Ball aufbrezeln kann.“


  Tara lächelte schalkhaft. „Dann wird es aber Zeit.“


  Zwölf Minuten später hob Tara den Saum ihres gelb-braun gemusterten bodenlangen Kleides und ging die Treppe hinab zum Foyer. Das Kleid war nicht nur ausgesprochen hässlich, sondern ihr auch viel zu groß, und sie empfand ihre Verkleidung zum ersten Mal als Bürde. Auch wenn Nicholas eigentlich nicht mehr abgeschreckt werden musste, hielt sie es für das Beste, in der Öffentlichkeit die Rolle des hässlichen Entleins weiter zu spielen.


  Sie bog um die Ecke und erblickte Nicholas, der den Blick langsam über ihren Körper gleiten ließ. Merkwürdig nur, dass sie dabei ein flaues Gefühl im Magen bekam, denn sie hatte das Gefühl, er würde sie in Gedanken ausziehen. Doch das konnte nicht sein. Für ihn war sie keine sexuell attraktive Frau.


  „Ich habe nicht einmal fünfzehn Minuten gebraucht“, sagte sie stolz. „Mein Haar ist zwar noch nicht trocken, aber was macht das schon? Sind Sie bereit? Dann bringen wir es hinter uns.“


  Er schüttelte den Kopf. „Erstaunlich, wie Sie sich verwandelt haben. Woher haben Sie dieses …“ Er deutete wortlos auf ihr Kleid, für das ihm offenbar keine angemessene Beschreibung einfiel.


  „Ich habe mich mal von einem Stylisten beraten lassen. Der hat mir verraten, welche Farben mir am besten und welche mir absolut nicht stehen. Diese Kombination aus Gelb und Braun ist für mich …“


  „… einfach unterirdisch“, ergänzte er.


  Sie lächelte. „Ganz genau.“


  Er schaute ihr in die Augen, was ein merkwürdiges Gefühl in ihrer Magengegend auslöste. Sie hatte wohl zu lange nichts mehr gegessen.


  „Könnten Sie wenigstens die Brille abnehmen, solange wir allein sind?“


  Tara stockte der Atem. „Warum?“


  „Weil ich Sie darum bitte.“


  Sein Wunsch machte sie nervös. Ihr fiel jedoch absolut kein vernünftiger Grund ein, weshalb sie nicht darauf eingehen sollte. „Einverstanden“, sagte sie und nahm das Gestell ab. Weshalb fühlte sie sich aber plötzlich so nackt?


  3. KAPITEL


  Vor diesem Augenblick hatte es Tara schon den ganzen Abend gegraut. Vielleicht sogar ihr ganzes Leben lang. Angesichts des bunten Treibens auf der Tanzfläche, wo sich anmutige Frauen von elegant gekleideten Männern herumwirbeln ließen, wurde ihr schwindlig und übel zugleich. Dabei hätte es ihr doch eigentlich egal sein können, dass sie unbeholfen war und nicht zu tanzen vermochte. Es hätte für sie auch keine Rolle spielen sollen, was Nicholas von ihr dachte. Doch erstaunlicherweise ließ es sie nicht kalt.


  In diesem Moment wechselte das Orchester zu einem langsamen Blues. Tara spürte, dass Nicholas sie anschaute, und ihr Herz begann, wie wild zu schlagen.


  „Bereit?“, fragte er und nahm ihre Hand.


  Es war eine einfache Geste, doch Tara fühlte sich, als stünde sie unter Strom. „Ich denke, ja“, erwiderte sie.


  Behutsam zog Nicholas sie auf die Tanzfläche. „Lächeln Sie. Sie sehen ja aus, als wären Sie auf dem Weg zur Guillotine. Es ist nur ein Tanz.“


  „Sie haben gut reden“, murmelte sie, während er sie eng an sich drückte und in seinen Armen hin und her wiegte.


  „Lehnen Sie sich einfach an mich. Ich mach das schon.“


  Tara blickte zu ihm auf. Gleich würde sie das Gleichgewicht verlieren. Instinktiv klammerte sie sich an Nicholas’ Schultern und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er und presste sie fester an sich.


  Ihr Herz klopfte noch schneller, und sie konnte kaum atmen. „Mir ist nur ein bisschen schwindlig“, erwiderte sie und versuchte, sich zusammenzunehmen. „Sie haben äußerst ungewöhnliche Augen. Sie sind so hell, fast wie Silber.“


  „Das ist typisch für die Dumonts“, erklärte er. „Seit wann haben Sie eigentlich Probleme mit dem Gleichgewicht?“


  „Seit meinem elften Lebensjahr.“


  „Wird Ihnen dabei auch übel?“


  „Nein. Als ich jünger war, dachte ich immer, dass jemand die Dinge um mich herum in Bewegung setzen würde.“


  Er lächelte so sexy, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Hatten Sie schon Knochenbrüche?“


  „Ein paar. Mein Vater konnte es nicht ertragen, wenn ich mich verletzte. Ich glaube, er hat die Bodyguards instruiert, nicht nur andere, sondern auch mich selbst vor mir zu beschützen. Falls Sie dafür eine medizinische Erklärung suchen, werden Sie keinen Erfolg haben. Die Diagnose ist ganz einfach: Tollpatschigkeit. Das Ganze ist nicht sehr angenehm, aber auch nicht tödlich, solange man vorsichtig ist.“


  Sie fühlte sich unbehaglich, weil Nicholas seine ganze Aufmerksamkeit auf ihr „kleines Problem“ richtete, und wandte den Blick ab. „Wie lange müssen wir noch weitermachen?“


  „Nur bis das Lied zu Ende ist. Haben Sie Angst, ich könnte Sie fallen lassen?“


  „Nein“, erwiderte sie leise, denn sie wusste, dass er es nicht tun würde. Doch ganz andere Dinge machten sie nervös, zum Beispiel der Duft seines Aftershaves. Außerdem hielt er sie viel zu fest, auch wenn er sie wahrscheinlich nur beschützen wollte und es nichts mit sexueller Anziehung zu tun hatte. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie sich viel zu deutlich ihrer Brüste bewusst war, weil er sie eng an seinen muskulösen Oberkörper drückte.


  Von seinen Armen umfangen zu sein, löste ein solches Chaos in ihr aus, dass ihre Schenkel zitterten. Sie wollte sich von ihm lösen und trat Nicholas prompt auf den Fuß.


  Entsetzt blickte sie zu ihm auf und sah, dass sich– wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil– seine Gesichtszüge verzerrten. „Oh Verzeihung, aber ich habe Sie gewarnt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist nichts passiert.“


  „Lügner. Sie müssen für mich nicht den Kavalier spielen.“


  „Das tue ich doch gar nicht“, behauptete er und presste sie noch fester an sich. „Gut, dass Sie keine Stilettos tragen. Dann wäre ich wohl nicht so glimpflich davongekommen.“ Um seine Mundwinkel zuckte es. „Dann hätte ich möglicherweise eine Tetanusspritze bekommen müssen, und falls dabei die Schlagader verletzt worden wäre, sogar noch eine Bluttransfusion. Im schlimmsten Fall hätte ich mir eine Infektion zuziehen und daran sogar sterben können“, fuhr er fort, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich denke jedoch, ich werde es überleben.“


  Tara wusste nicht, ob sie lachen oder sich schämen sollte. Sie schaute ihn schweigend an. „Sie haben einen eigenartigen Humor, Nicholas“, sagte sie schließlich.


  „Aber ich habe es geschafft, Sie abzulenken, oder? Nur dass Sie nicht richtig mitspielen.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht tanzen kann.“


  „Machen Sie endlich ein Gesicht, als würden Sie sich wunderbar amüsieren, Tara, und schauen nicht so, als würde ich Sie foltern.“


  „Tun Sie das nicht?“, erwiderte sie und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Sein Blick veränderte sich, und sie hatte plötzlich das Gefühl, als würde er sie voller Verlangen ansehen.


  „Der Unterschied zwischen Lust und Schmerz ist ziemlich gering. Wenn ich Sie foltern wollte, würde ich das nicht gerade in aller Öffentlichkeit tun. Entspannen Sie sich. Sie sind ja steif wie ein Brett.“


  Sie stöhnte leise. „Sich locker zu geben, ist verdammt schwierig bei so einem Gesprächsthema und wenn alle Welt darauf wartet, dass ich auf die Nase falle.“


  „Sie studieren doch Psychologie. Warum tun Sie nicht so, als wäre ich Ihr Traummann.“


  „Ich habe aber keinen Traummann.“


  „Das klingt nach einem schweren Fall von Selbstverleugnung.“


  „Na schön, und was ist mit Ihrer Traumfrau?“


  „Die will mich nicht heiraten und hält mich nicht davon ab, meine Ziele zu verfolgen.“


  „Sie könnte Ihre Schwester sein“, erwiderte sie trocken.


  Jetzt stöhnte Nicholas. „Ich habe ganz vergessen, ihre erotische Ausstrahlung, Intelligenz und fantastischen Beine zu erwähnen.“


  „Sie wollen also die perfekte Geliebte“, stellte Tara fest, hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und einem leichten Minderwertigkeitsgefühl, und war froh, als die Musik endlich verstummte. Sofort löste sie sich von Nicholas. „So, meine Mission ist erfüllt.“ Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie außer Atem war. „Können wir jetzt gehen?


  Wenig später war Tara wieder in ihrer Suite und stellte sich auf eine lange Nacht mit ihren Lehrbüchern über Biopsychologie ein. Doch die Gedanken an Nicholas ließen sich nicht so leicht verdrängen. Aber schließlich gelang es ihr, konzentriert zu arbeiten, und ehe sie sichs versah, waren zwei Stunden vergangen.


  Plötzlich klopfte es an ihre Tür. Überrascht stand sie auf und legte die Hand auf die Klinke. „Wer ist da?“


  „Nicholas. Mit Proviant. Ich konnte nicht schlafen und habe noch Licht unter Ihrer Tür gesehen, als ich zur Küche gegangen bin.“


  Tara öffnete und wollte ihn wegschicken. Doch die Sandwichs und Kekse auf dem Tablett, das er in den Händen hielt, erinnerten sie daran, dass sie noch gar nichts gegessen hatte.


  Na schön, dachte sie, gegen einen kleinen Imbiss ist nichts einzuwenden. Danach werde ich Nicholas aber wegschicken. Lieber Himmel, besaß dieser Mann denn keinen Morgenmantel oder irgendetwas in der Art?


  „Danke“, sagte sie. „Ich hatte ganz vergessen, dass ich hungrig bin.“


  Er stellte das Tablett auf einem kleinen Tisch neben dem Bett ab.


  „Leiden Sie oft unter Schlaflosigkeit?“, fragte sie.


  „Nur wenn mich etwas sehr beschäftigt“, erwiderte er, nahm ein Sandwich und biss herzhaft hinein. Dabei ließ er sich auf ihrer Bettkante nieder.


  Tara griff sich ebenfalls ein Brot. „Was zum Beispiel?“


  „Wie die Ambulanzen auf Dauer zu finanzieren wären, die ich in den ländlichen Gebieten von Marceau einrichten möchte. Wahrscheinlich könnte ich einige Kollegen dazu bringen, alle zwei Monate ein wenig Zeit dafür zu opfern, aber für das notwendige Material müsste Geld aufgebracht werden. Da ich zur Königsfamilie gehöre, wäre es nicht richtig, wenn ich die Regierung um Geld bitten würde. Außerdem wären daran zu viele Bedingungen geknüpft.“


  „Sie müssten wohl so etwas wie eine Stiftung gründen oder sich einen Sponsor suchen“, schlug Tara vor.


  Er nickte. „Und davon habe ich absolut keine Ahnung. Ich bin schließlich Arzt und kein Kaufmann.“


  „Geht Ihnen noch mehr durch den Kopf?“


  Wieder nickte er, und jetzt wurde er ganz ernst. „Können Sie ein Geheimnis bewahren?“


  „Ja.“


  „Wir wollen in dem Fall vorerst nicht die Presse involvieren.“


  „Ich gehe Reportern immer aus dem Weg.“


  „Es geht um meinen Bruder.“


  „Welchen?“


  Um meinen jüngsten Bruder. Er starb bei einem Bootsunfall, als er drei Jahre alt war.“


  Eine Welle von Mitgefühl überwältigte Tara. „Das ist schrecklich. Das wusste ich nicht.“


  „Das Unglück wird in unserer Familie mehr oder weniger totgeschwiegen. Freud hätte wahrscheinlich sein Vergnügen daran“, bemerkte Nicholas trocken. „Aber das ist hier nicht das Problem. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er damals gar nicht wirklich ums Leben gekommen ist.“


  Tara sah ihn erstaunt an.


  „Wir haben einen Brief bekommen, der eine Haarlocke und einen Knopf von der Jacke enthielt, die er anhatte, als er über Bord gegangen ist. Wir machten damals Urlaub auf den Bermudas. Eines Nachmittags nahm mein Onkel uns auf seinem Segelboot mit. Wir sind abends nicht rechtzeitig zurückgekommen und mussten die halbe Nacht auf dem Meer verbringen. Das Boot ist fast gekentert, und dabei ist mein Bruder ins Wasser gefallen. Sämtliche Suchaktionen verliefen ergebnislos, er wurde nie gefunden. Meine Eltern hat das fast umgebracht.“


  Tara war erschüttert. „Was für eine tragische Geschichte. Haben Sie eine Ahnung, was aus ihm geworden sein könnte, wenn er nicht ertrunken ist?“


  „Wir haben mehrere Detektive darauf angesetzt. Die DNA von der Haarlocke entspricht jedenfalls dem genetischen Muster der Dumonts.“


  Tara versuchte, sich vorzustellen, wie es war, ein Kind zu verlieren und dann plötzlich mit der Möglichkeit konfrontiert zu werden, dass es noch leben könnte. „Ihre Mutter muss …“


  Nicholas nickte. „Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber sie ist in einem ziemlich labilen Zustand. Selbst als mein Vater starb, schaffte sie es, stark zu erscheinen. Ich sah ihre Hände nur ein Mal zittern, als wir ihn begruben. Und auch jetzt gelingt es ihr, ihre Verzweiflung zu kaschieren.“


  „Aus Rücksicht auf sie haben Sie sich wohl auch rasiert“, sagte Tara, der Nicholas immer sympathischer wurde. „Und deshalb haben Sie eingewilligt, mich als potenzielle Heiratskandidatin zu unterhalten.“


  „Vorerst jedenfalls“, erwiderte er und kniff die Augen zusammen. „Zum Glück sind Sie genauso wenig an einer Bindung interessiert wie ich. Glücklicherweise sind Sie nicht sehr anspruchsvoll. Ich muss Sie ja regelrecht aus Ihrem Zimmer zerren, um mit Ihnen etwas zu unternehmen. Was lesen Sie gerade?“ Er griff nach ihrem Buch. „Biopsychologie. Das ist mein Fachgebiet. Dabei kann ich Ihnen helfen.“


  „Nein danke“, sagte sie rasch und nahm ihm das Buch wieder ab, denn sie befürchtete, dass es in seiner Gegenwart mit ihrer Konzentration vorbei wäre.


  Doch er entriss es ihr wieder und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. „Einen Moment, chérie, ich werde Sie jetzt abhören.“


  Tara seufzte.


  Er schlug das Buch auf. „Was ist Dopamin?“


  „Eine Substanz, die als Botenstoff zwischen den Nervenzellen im Gehirn fungiert. Im Zusammenhang mit einem Mangel wurden Aufmerksamkeitsstörungen und eine mangelnde Impulskontrolle beobachtet.“


  „Sehr gut“, lobte Nicholas. „Das Medikament steuert auch die Ausschüttung des Wachstumshormons.“


  „Angeber“, murmelte sie.


  Er blickte sie schweigend an. „Niemand hat mich jemals so betitelt.“


  „Wahrscheinlich haben die Leute Angst, dass man ihnen die Hand abschlägt.“


  „Sie nicht?“ Seine Augen blitzten herausfordernd.


  „Nein, aber wenn Sie sich so besser fühlen …“, sie neigte gespielt demütig den Kopf, „… geben Sie ruhig an, Euer Hoheit.“


  Er lächelte amüsiert, dann blickte er wieder in das Buch. „Hyperthyroidismus“, sagte er.


  Er hatte einen so befehlsgewohnten Ton, dass Tara sich der Wirkung nicht entziehen konnte. Ob er sich dessen überhaupt bewusst war? „Eine Überfunktion der Schilddrüse führt zu einer Beschleunigung des Stoffwechsels und zu extremer Erregbarkeit.“


  „Eine Unterfunktion der Schilddrüse heißt dagegen …?“


  „Myx…“ Tara schloss die Augen. Das Wort lag ihr auf der Zunge. „Myx…“


  „Myxödem. Die betroffenen Patienten sind oft müde und phlegmatisch …“


  „… und extrem kälteempfindlich. Sie haben einen verlangsamten Puls und verlangsamte Reflexe.“


  Er warf ihr einen so anerkennenden Blick zu, dass es Tara fast schwindlig vor Freude wurde. Sie erlebte es höchst selten, dass man sie für etwas bewunderte. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen. „Weiter“, sagte sie und hob das Kinn.


  Nicholas folgte nur zu gern der Aufforderung. Eineinhalb Stunden lang beantwortete Tara fast alle seine Fragen und wurde dabei immer selbstbewusster.


  „Was sind Androgene?“, wollte er von ihr wissen und blickte sie kurz von der Seite an.


  Sie verdrehte die Augen. „Das sind Sexualhormone.“


  „Wie zum Beispiel Testosteron“, fügte er hinzu.


  „Es bringt erwachsene Männer dazu, sich zu prügeln wie kleine Jungen“, scherzte sie. „Das sollten Sie doch am besten wissen.“


  Nicholas legte das Buch aus der Hand. „Wie kommen Sie darauf, dass ich mich mit Geschlechtsgenossen schlage?“


  „Bei so vielen Brüdern ist es ein Wunder, dass Sie sich nicht gegenseitig umgebracht haben. Außerdem ist da noch Ihre Leidenschaft fürs Fechten“, erwiderte sie. „Testosteron ist das stärkste der in der Natur vorkommenden Sexualhormone. Es steht für Dominanz und Aggression“, fuhr sie fort. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, da wir aber gerade von Dominanz sprechen, ist es jetzt an mir, mir wieder die Herrschaft über mein Bett zurückzuerobern.“


  Er schaute sie an, als wäre sie seine Gegnerin beim Fechten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Nicholas legte das Buch zur Seite und beugte sich vor. „Ich glaube, es wäre faszinierend zu erleben, wie Sie im Bett dominieren.“


  Sie erschrak, doch Nicholas’ herausfordernder Blick weckte Gefühle in ihr, die sie sich eigentlich verboten hatte. Sie räusperte sich und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. „Das wäre es bestimmt nicht.“ Sie hob die Hand wie zum Schwur. „Ich garantiere Ihnen, es wäre todlangweilig.“


  Je näher Nicholas rückte, desto nervöser wurde sie. „Wirklich sehr, sehr langweilig“, wiederholte sie und wünschte dabei, sie würde nicht so atemlos klingen.


  Er hob die Hand und ließ den Daumen über ihre Kehle gleiten.


  Sie schluckte. „Was tun Sie da?“, flüsterte sie.


  „Ich schaue Sie nur an“, erwiderte er, und sein Blick drückte unverhohlenes Verlangen aus.


  „Das stimmt nicht“, erwiderte sie schwach. „Sie berühren mich.“


  „Richtig“, erwiderte er und strich ihr mit dem Daumen über das Kinn und dann langsam über ihre Lippen. „Sie sind überhaupt nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe.“


  Sie wusste nicht, ob sie das als Kompliment auffassen sollte. Sie wusste nur, dass sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren, während Nicholas sie streichelte. Dabei ruhte sein Blick auf ihrem Mund, was sie so erregte, als wenn er sie geküsst hätte.


  Schließlich schaute er ihr in die Augen. „Ich finde, wir sollten uns verloben.“


  4. KAPITEL


  Tara fühlte sich wie betäubt und versuchte, ruhig weiterzuatmen. War Nicholas verrückt geworden? Sie wich zurück und blickte ihn misstrauisch an. „Seit wann nehmen Sie Medikamente, die das Bewusstsein trüben, Euer Hoheit?“


  Er lächelte sarkastisch und stand auf. „Mit meinem Bewusstsein ist alles in Ordnung. Ich halte den Einfall für genial.“


  „Genie und Wahnsinn liegen halt nah beieinander“, murmelte sie.


  „Nein, er ist wirklich genial“, beharrte er. „Wenn wir uns verloben, wird meine Mutter mich in Ruhe lassen. Dann kann ich tun, was ich will. Ihr Vater wird aufhören, Sie in der Welt herumzuschicken, und auch Sie sind dann in der Lage, ihre Ziele zu verfolgen.“


  Tara runzelte die Stirn. „Sie haben dabei aber vergessen, dass nach einem Heiratsversprechen normalerweise eine Hochzeit erfolgt, und das wollen weder Sie noch ich.“


  „Nicht unbedingt“, erwiderte er. „Eine Verlobung kann gelöst werden.“


  Tara blinzelte. „Gelöst?“, wiederholte sie.


  „Selbstverständlich. Nach einigen Jahren könnten Sie mir den Laufpass geben“, erklärte Nicholas, dem die Idee immer besser gefiel. „Es wäre die perfekte Lösung. Ich würde dadurch als begehrenswerter Junggeselle vom Heiratsmarkt verschwinden, hätte Ruhe vor der Presse und könnte mich ganz auf meine Projekte konzentrieren.“


  Tara schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Sie haben das nicht richtig durchdacht. Allein die Verlobung wird erst einmal einen richtigen Medien-Hype auslösen, und man würde uns belagern, bis der Hochzeitstermin feststeht. Außerdem wären wir gezwungen, öfter zusammen in der Öffentlichkeit zu erscheinen. Das alles passt mir im Moment überhaupt nicht.“


  Nicholas schaute sie nachdenklich an. Er war sicher, dass Tara raffiniert genug wäre, um dieses Theater durchzuziehen. „Haben Sie eine Alternative?“


  Sie schaute ihn schweigend an und seufzte. „Heiratskandidat Nummer neun“, sagte sie leise. „Ich könnte die Sache hinauszögern mit einer schlimmen Erkältung oder einer Lungenentzündung oder mir noch einen Zeh brechen. Das wäre allerdings nicht sehr erstrebenswert.“


  „Eine Verlobung wäre die Lösung“, wiederholte Nicholas. „Wir bitten meine Familie, es für eine Weile geheim zu halten. Wenn es schließlich an die Presse durchsickert, erklären wir, dass die Hochzeit in zwei Jahren stattfinden wird. Sollten unsere Familien anfangen, Druck auf uns auszuüben, verschieben wir den Termin aus irgendeinem Grund. Auf diese Weise könnten wir an die fünf Jahre Freiheit gewinnen.“


  „Ich weiß nicht“, meinte Tara skeptisch. „Was, wenn Sie jemandem begegnen, den Sie …“, sie errötete leicht und suchte nach Worten, „… wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass Sie …“ Wieder verstummte sie und räusperte sich verlegen.


  Er schüttelte den Kopf. „Wenn ich zu welchem Schluss komme?“


  Tara atmete so heftig aus, dass ihre Ponyfransen flatterten. „Dass Ihr Testosteron sein Recht fordert“, sagte sie und hob trotzig das Kinn.


  Der Gedanke kam ihm, dass er sie sich in früheren Zeiten einfach hätte unterwerfen können. Die Dumonts waren eigentlich nicht bekannt dafür, dass sie ihre Macht ausnutzten, doch Tara Yorks Eigenwilligkeit könnte wohl so manchen Mann dazu bringen, zu außergewöhnlichen Maßnahmen zu greifen, um sie zu besitzen.


  „Meinen Sie, wenn ich plötzlich das Bedürfnis habe, zu fechten oder einen Krieg zu beginnen, um mir die Welt zu unterwerfen?“


  Sie sah ihn erbost an. „Sie wissen genau, was ich meine. Wenn Sie einer Frau begegnen, mit der Sie eine Affäre beginnen möchten.“


  Nicht zum ersten Mal stellte er sich Tara im Bett vor. Nackt, in Ekstase, zu allem bereit. „Wo ist das Problem?“


  „Nun ja, wenn die Presse davon Wind bekommt, dass Sie Ihre Verlobte betrügen …“


  „Ich kann sehr diskret sein“, erwiderte er. „Und Sie?“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Nun, ich …“, sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, „… ein Liebhaber gehört im Moment nicht zu meinen Prioritäten.“


  „Aber jeder hat gewisse Bedürfnisse, Tara.“


  Sie biss sich auf die Lippe.


  „Ich werde auf jeden Fall auch diskret sein“, sagte sie.


  „Dann ist ja alles geklärt“, stellte er fest. „Wir sind verlobt.“


  Sie sah ihn erschrocken an. „Nein, sind wir nicht. Nichts ist geklärt. Eine solche Entscheidung treffe ich doch nicht einfach so mitten in der Nacht.“


  „So etwas entscheidet man aus dem Bauch heraus, chérie.“ Es erstaunte ihn, dass ihn ihr Widerstand so ungeduldig machte.


  „Sie vielleicht“, sagte sie. „Ich jedenfalls muss erst einmal darüber schlafen.“


  „Was haben Sie an mir als Verlobten auszusetzen?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich … ich habe nicht gesagt, dass ich etwas auszusetzen habe. Jedenfalls nicht an Ihnen persönlich. Doch der Gedanke an Verlobung und Heirat ist mir einfach zuwider.“


  „Mein Aussehen oder mein Verhalten finden Sie aber nicht abstoßend, oder?“


  „Im Großen und Ganzen nicht“, erwiderte sie langsam. „Wenn Sie es wollen, können Sie durchaus attraktiv und charmant sein, Nicholas.“


  „Warum zögern Sie dann noch?“


  „Weil ich es so will“, sagte sie und hob wieder das Kinn.


  „Das ist nicht rational“, protestierte er.


  „Ein halb nackter Prinz schlägt mir zu nachtschlafender Zeit vor, mich mit ihm zu verloben. Finden Sie das rational?“


  „Würde es Ihnen helfen, wenn ich mir etwas anderes anziehe?“


  Tara fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Es würde mir helfen, wenn Sie jetzt gehen.“


  Nicholas hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschaute. Sie sah so verwirrt aus. Plötzlich empfand er eine ungewohnte Zärtlichkeit. Er wollte ihr diesen Ausdruck von Verlorenheit wegküssen und wünschte sich, dass sie ihm vertraute. Dieses Gefühl wurde in ihm übermächtig. In einem früheren Jahrhundert hätte er von ihr verlangen können, dass sie sich ihm hingab. Ein Gedanke, der ihn irritierte.


  „Es wird alles gut gehen“, versicherte er und ließ den Daumen über Taras weiche Lippen gleiten. Sie erregte ihn. „Es ist die perfekte Idee.“


  „Nichts ist daran perfekt“, flüsterte sie, und ihr Blick drückte Skepsis aus, aber auch eine lange unterdrückte Sehnsucht.


  Das war für Nicholas eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte. Er beugte sich vor. „Hab Vertrauen, Tara. Du wirst sehen, es wird alles gut.“


  Dann küsste er sie, und zwar so, als wollte er sie ganz in Besitz nehmen. Er war selbst überrascht, wie sehr ihn dieser Kuss aufwühlte. Taras Lippen waren voll und weich und sexy. Sachte drückte er den Mund auf ihre weichen, vollen Lippen und gab sich ganz seinen Empfindungen hin. Er merkte, dass sie erschrocken die Luft anhielt, und sog tief ihren Duft ein. Schließlich konnte er der Verlockung nicht widerstehen, drang mit der Zunge in ihren Mund ein und vernahm beglückt ihre lustvollen Seufzer.


  Instinktiv erwiderte sie sein Zungenspiel, was ihn so sehr erregte, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Er unterbrach den Kuss. „Siehst du, es lässt sich gar nicht so übel an mit uns.“


  Tara befeuchtete ihre Lippen, und Nicholas musste seinen ganzen Willen aufbringen, um nicht aufzustöhnen. Dann atmete sie tief ein, als versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen, und schüttelte den Kopf. „Das ist verrückt … Sie sind der Teufel in Person.“


  5. KAPITEL


  Nachts fand Tara kaum Schlaf, und am nächsten Morgen hielt sie es in ihrer Suite nicht mehr aus. Ganz früh schlich sie sich nach draußen, um einen Spaziergang zu machen. Dabei begegnete sie Maggie. Als diese kurz vor der Rückkehr ins Schloss plötzlich bleich wurde und sich auf eine Steinbank setzen musste, schlug Tara ihr vor, sie zu ihrer Suite zu begleiten. Dabei vertraute Maggie ihr an, dass sie schwanger sei, Michel jedoch noch nichts davon erzählt habe aus Furcht, dass er dann vor lauter Sorge jeden ihrer Schritte überwachen würde. Tara ertappte sich dabei, dass sie die junge Frau insgeheim darum beneidete, so innig geliebt zu werden.


  Als die beiden Frauen wieder in der Suite angekommen war, klopfte es plötzlich. Tara ging zur Tür, um zu öffnen. Auf der Schwelle stand Nicholas. Wie selbstverständlich nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Also, ma chérie, hast du dich entschlossen, Ja zu sagen?“


  „Na, das geht mit euch beiden ja noch schneller, als ich es mir vorgestellt habe“, stellte Maggie belustigt fest.


  Tara hatte das Gefühl, ihr Herzschlag würde aussetzen. „Nein“, erwiderte sie und versuchte vergeblich, ihm ihre Finger zu entziehen. „Es ist nicht so, wie Sie denken, Maggie. Es geht darum, dass er einen Ausflug mit mir machen möchte. Er will mich mit der Landschaft von Marceau beeindrucken, damit mein Vater hier ein Hotel baut.“ Noch während sie das sagte, war ihr bewusst, dass sie nicht gut im Improvisieren war. „Nicht wahr?“ Sie drückte Nicholas’ Hand.


  Er zog eine Braue hoch und blickte von ihr zu Maggie und wieder zu ihr. „Das stimmt. Wir werden zum Weststrand fahren.“


  Endlich ließ er ihre Hand los. Tara drehte sich zu Maggie um. „Wir müssen nur noch klären, wann wir losfahren. Ich darf vor allem meine Sonnencreme nicht vergessen.“


  Maggie warf ihrem Schwager einen skeptischen Blick zu. „Davon werden Sie bestimmt eine Menge benötigen. Dort gibt es nur einen Strand, an dem man oben ohne trägt.“


  Tara rang sich ein Lächeln ab. „Oh, ich habe nur einen Einteiler dabei.“


  „Das ist kein Problem. Im Schloss gibt es ein ganzes Sortiment Bikinis …“, begann Nicholas.


  Doch Tara brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


  Er zuckte die Schultern. „Aber Sie sollten natürlich tragen, was Ihnen angenehm ist.“ Dann wandte er sich Maggie zu. „Ich habe dich in letzter Zeit kaum gesehen. Du siehst blass aus. Geht es dir nicht gut?“


  „Doch. Ich habe nur alle Hände voll zu tun mit deinem Bruder und unserem Sohn.“ Maggie stand auf. „Tara und ich haben gerade darüber geredet, was ihr beiden gemeinsam habt.“


  „Ach, tatsächlich? Was denn?“, fragte er.


  „Ihr Vater will, dass sie heiratet, und deine Mutter wünscht sich das Gleiche von dir.“


  „Das Wichtigste haben Sie vergessen“, mischte Tara sich ein. „Weder Nicholas noch ich möchten das.“


  Maggie nickte nicht sehr überzeugt und ging zur Tür. „Ich muss jetzt nach Max schauen. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Tara. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich freue mich sehr, jemanden aus meiner Heimat hier zu haben.“


  Kaum war Maggie verschwunden, fuhr Tara zu Nicholas herum. „Warum haben Sie das getan? Jetzt denkt sie, dass zwischen Ihnen und mir etwas läuft, dabei ist da gar nichts.“


  „Das kann sich aber ändern.“ Um Nicholas’ Mundwinkel zuckte es. „Besonders wenn wir zum Weststrand fahren.“


  Tara verdrehte die Augen. „Ich gehe mit Ihnen aber bestimmt nicht an einen Nacktbadestrand.“


  „Am Weststrand ist ja nur oben ohne vorgeschrieben. Wenn Sie lieber zu einem FKK-Strand möchten, müssten wir noch ein kleines Stück weiter fahren, aber …“


  Tara hätte am liebsten geschrien: „Ich will an keinen Nacktbadestrand! Ich will an gar keinen Strand mit Ihnen.“


  „Nun, jetzt müssen Sie das aber“, sagte er trocken.


  „Warum?“


  „Weil Sie Maggie erzählt haben, dass wir ans Meer fahren. Beim Abendessen wird meine Schwägerin sich bestimmt erkundigen, wie es war. Und alle am Tisch werden gespannt auf Ihre Antwort warten. Wenn Sie ihnen jedoch eröffnen, dass wir nicht dort waren, werden alle sich fragen, weshalb nicht.“ Er beugte sich leicht vor. „Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn Sie einfach gesagt hätten, dass wir uns verloben wollen.“


  „Einfacher für wen?“


  „Für uns beide, denn alle würden begeistert sein. Sie würden Ihnen vielleicht Fragen stellen, aber ich könnte sie in Schach halten, indem ich behaupte, dass Sie erst einmal Ihre Ruhe brauchten.“


  „Die Idee ist einfach nur verrückt“, stellte Tara trocken fest.


  „Nein, perfekt.“


  „Aber ich will Sie ebenso wenig heiraten wie Sie mich.“


  Er deutete mit dem Finger auf sie. „Und genau deshalb ist das Ganze ja so genial. Ich werde Ihnen nicht im Weg stehen und Sie mir auch nicht.“


  Eigentlich klang es total einfach. Doch Tara befürchtete, dass es Komplikationen geben könnte. „Ich kenne Sie einfach nicht gut genug, um so zu tun, als wäre ich mit Ihnen verlobt.“


  Er stieß einen Seufzer aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Okay. Wie wäre es, wenn ich Sie morgen zu einem geheimen Ort mitnehme? Dort werden Sie mich besser kennenlernen.“


  „Aber nicht zu einem Nacktbadestrand.“


  Er musste lachen. „Nein. Sie dürfen dort alles anbehalten. Sie müssen nur so tun, als wäre ich kein Dumont.“


  „Wann fahren wir los?“


  „Morgen. Es muss aber geheim bleiben.“


  „Und was soll ich anziehen?“


  „Irgendetwas ganz Normales, Lässiges“, erwiderte er. „Wie ist Ihr Test gelaufen?“


  Tara blinzelte, überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel. „Ich habe ihn noch nicht gemacht.“


  „Warum nicht?“


  Tara wurde verlegen. Weil Sie mir nicht aus dem Kopf gehen und ich kaum noch klar denken kann. „Darum“, antwortete sie.


  „Sie haben das Zeug dazu“, stellte er überzeugt fest. Dass er so viel Vertrauen in sie setzte, verblüffte sie. Noch nie hatte jemand so deutlich ausgesprochen, dass er an sie glaubte.


  Einen Moment lang war sie sprachlos. „Danke“, sagte sie endlich.


  Er runzelte die Stirn. „Wofür?“


  Sie zuckte die Schultern, weil sie keine Lust hatte, es zu erklären. „Wann treffen wir uns morgen?“


  Nicholas schüttelte den Kopf. „Ich werde die Frauen nie verstehen“, murmelte er. „Um neun Uhr. Wir werden den ganzen Tag unterwegs sein. Ich werde in der Küche Bescheid sagen, dass man uns einen Picknickkorb zurechtmacht.“


  Tara wurde es unbehaglich zumute. „Den ganzen Tag?“


  „Und machen Sie vorher diesen Test, damit Sie es hinter sich haben.“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


  Irritiert entzog sie ihm die Hand. „Hören Sie auf damit.“


  „Gewöhnen Sie sich daran, ma chérie. A bientôt.“


  „A bientôt“, äffte sie ihn nach, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Ma chérie, haha. Ich bin niemandes chérie.“


  An diesem Abend musste Tara wieder viele Fragen der Königin beantworten, und Maggie erwähnte, dass Nicholas mit Tara einen Ausflug zum Strand machen wollte. Daraufhin erbot sich Michelina, mit Tara einen Einkaufsbummel zu unternehmen.


  Nicholas hüstelte, um einen Lachanfall zu überspielen. „Wo wolltest du denn mit Tara shoppen gehen?“, fragte er seine Schwester.


  „Bestimmt würde Tara ein kleiner Ausflug nach Paris Spaß machen“, erwiderte sie unschuldig. „Oder nach Beverly Hills.“


  Königin Anna Catherine schüttelte missbilligend den Kopf. „Das geht auf gar keinen Fall. Auch auf Marceau gibt es hervorragende Boutiquen. Es gibt deshalb keinen Grund, die Insel zu verlassen.“


  „Vielleicht würde Mademoiselle York es ja genießen, einmal herauszukommen“, erwiderte ihre Tochter rebellisch.


  „Michelina, bedenke bitte, dass viele Leute glücklich sind, unsere Insel besuchen zu dürfen.“


  Die junge Frau hob trotzig das Kinn, und Nicholas war klar, dass es nicht lange dauern würde, bis es zu einem lautstarken Streit zwischen seiner Mutter und seiner Schwester käme.


  „Ich glaube, wir sollten Tara nach ihrer Meinung fragen“, schlug Michelina vor. „Immerhin ist sie unser Gast. Was halten Sie denn von einem solchen Ausflug, Tara?“


  Nicholas bemerkte, wie unbehaglich Tara zumute war. Sie befand sich bei diesem Machtkampf zwischen Mutter und Tochter genau zwischen den Fronten. Es wurde ganz still im Raum. Tara blickte von Nicholas’ Mutter zu seiner Schwester und räusperte sich. „Ich finde es wunderschön auf Marceau. Es gibt hier so viel zu sehen und zu unternehmen. Ich kann mir gut vorstellen, dass man, wenn man einmal hier war, nie wieder weggehen möchte.“


  Nicholas’ Mutter lächelte zustimmend.


  „Auf der anderen Seite ist es für Menschen, die ihr Leben hier verbringen, ganz normal, auch einmal andere Orte erkunden zu wollen.“


  Das Lächeln der Königin gefror.


  „Ich denke, es beweist, dass man als Kind Geborgenheit erfahren hat und ein gutes Zuhause hatte. Man braucht nämlich Mut, um in die Fremde aufzubrechen.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen im Raum. Der Waffenstillstand zwischen Mutter und Tochter war eingetreten.


  „Gut gemacht“, flüsterte Nicholas Tara zu.


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. In diesem Moment eilte ein Bediensteter auf sie zu. „Bitte verzeihen Sie die Störung, Mademoiselle York, aber Sie haben Besuch. Er wartet im Salon im Westflügel auf Sie.“


  Tara blickte überrascht auf. „Besuch? Für mich?“


  „Ja. Ein MrRichard Worthington.“


  Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Dickie“, sagte sie wenig begeistert.


  „Wer ist das?“, konnte Nicholas sich nicht verkneifen, leise zu fragen.


  Sie erwiderte seinen Blick und seufzte. „Nummer sieben“, flüsterte sie.


  „Ich dachte, mit dem seien Sie fertig.“


  „Das habe ich zumindest angenommen. Er war besonders hartnäckig.“


  „Was soll ich MrWorthington mitteilen?“, fragte der Diener.


  „Sagen Sie ihm, er soll eine Kreuzfahrt nach Alaska machen“, schlug Nicholas vor.


  „Nein.“ Tara biss sich auf die Lippe. „Er kommt von weit her. Ich sollte wenigstens mit ihm sprechen.“ Sie wandte sich an den Diener. „Richten Sie ihm bitte aus, dass ich in ein paar Minuten komme.“ Dann drehte sie sich zu den anderen Anwesenden um. „Danke für das wundervolle Essen und die angenehme Gesellschaft. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss leider gehen.“


  Nicholas bewunderte, wie Tara die Situation meisterte. Als sie ihren Stuhl zurückschob und aufstand, beschloss er, sie zu begleiten. „Ich bitte, auch mich zu entschuldigen“, sagte er.


  Königin Anna Catherine zog eine Braue hoch. „Warum?“


  „Weil ich meinen Gast begleiten will“, erwiderte er. „Ich wünsche allen noch einen schönen Abend.“


  Nachdem sie den Raum verlassen hatten, drehte Tara sich zu Nicholas um. „Sie brauchen nicht mitzukommen.“


  „Ich möchte sehen, wer mein Rivale ist“, erwiderte er schalkhaft.


  Tara verdrehte die Augen. „Wenn mein Vater pleite wäre, würde das alles nicht passieren.“


  „Aber er ist es nicht“, stellte Nicholas heiter fest. „Ich muss schon mein ganzes Leben mit solchen Sachen fertig werden. Jammern hilft da nichts.“


  „Das tue ich ja auch nicht.“


  „Nein?“


  „Ich beschwere mich nur.“


  Nicholas schnitt ein Gesicht. „Danke, dass Sie mir diesen feinen Unterschied erklärt haben.“


  Tara rückte ihre Brille zurecht. „Sehe ich unattraktiv genug aus für Dickie?“


  Auch wenn ihn das schreckliche Gestell nervte, ihr Haar zu einem langweiligen Dutt hochgesteckt war und ihr formloses braunes Kleid ihre Kurven perfekt versteckte, konnte Nicholas nicht vergessen, was sich hinter dieser Verkleidung befand. Die Augen hinter diesen dicken Brillengläsern strahlten, und ihr Blick verriet, dass die Besitzerin Humor hatte, intelligent war und vor allem äußerst weiblich. Wenn sie ihr Haar offen trug, musste man sich als Mann beherrschen, es nicht zu berühren. Und ihre Figur konnte einem den Verstand rauben.


  „Das hängt davon ab, wie gut seine Wahrnehmungsfähigkeit ist“, meinte er.


  „Was wollen Sie denn damit sagen?“


  „Nun ja, man kann die besten Pralinen in eine einfache Holzschachtel legen, doch wenn man eine probiert, wird man überrascht sein.“


  Tara runzelte die Stirn. „Er wird keine Chance haben, mich zu ‚probieren‘. Bringen wir es also schnell hinter uns.“


  Als Tara den Salon betrat, sprang ihr Besuch auf und eilte auf sie zu. Doch Tara wich zurück, was er nicht zu bemerken schien, als er sie umarmte. Wie andere Männer auf Frauen wirkten, vermochte Nicholas schwer einzuschätzen, doch er vermutete, dass seine Schwester diesen Dickie als Prachtkerl bezeichnen würde. Taras Nummer sieben war stattlich, muskulös und sah gut aus, wenngleich er im Augenblick ziemlich verzweifelt zu sein schien.


  „Oh, Tara, ich habe dich so vermisst. Warum nur habe ich dich gehen lassen?“


  „Weil die Fusion deiner Firma mit der meines Vaters nicht geklappt hat“, erwiderte sie trocken.


  Dickies Gesichtsausdruck veränderte sich, und er wich ein Stück zurück. „Ja, aber …“


  Tara nutzte den Augenblick und vergrößerte die Distanz zwischen ihnen. „Es tut mir leid. Ich habe mit meinem Vater darüber gesprochen, aber ich hatte noch nie sehr viel Einfluss auf ihn, wenn es ums Geschäft geht“, erklärte sie. „Darf ich dir Seine Hoheit Nicholas Dumont vorstellen?“


  Zögernd blickte Dickie zu Nicholas. „Euer Hoheit, es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ihr Land ist wunderschön.“


  „Ja, das ist es. Genau wie Tara“, erwiderte Nicholas und legte ihr wie selbstverständlich den Arm um die Taille. „Wir sind uns während ihres Aufenthalts hier sehr nahegekommen.“


  Dickies Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Das kann ich verstehen. Sie ist einfach zum Verlieben. Aber sie und mich verbindet etwas ganz Besonders“, sagte er mit erzwungener Herzlichkeit.


  „Tatsächlich?“


  „Wir waren zusammen im Kindergarten“, erklärte Tara, während sie versuchte, sich unauffällig aus Nicholas’ Arm zu befreien.


  „Wie nett“, sagte Nicholas. „Wie jedoch unschwer zu erkennen ist, ist sie jetzt ein großes Mädchen.“


  Dickie runzelte die Stirn. „Zwischen dem und mir es eine Vereinbarung gibt.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Dickie blickte ihn herausfordernd an. Dann nickte er Tara zu. „Erzähl ihm von uns, Tara.“


  „Was denn?“


  Dickie schaute sie überrascht an. „Du hast doch wohl nicht vergessen, dass ich dir gesagt habe, dass ich dich heiraten möchte, oder?“


  In diesem Moment näherten sich Schritte.


  „Ich habe gehört, dass es jetzt noch einen Yankee im Schloss gibt“, begrüßte Maggie den Besucher. Da dachten Michel und ich, wir schauen mal vorbei.“


  Nicholas blickte über die Schulter. Maggies Blick drückte Neugier aus, während sein Bruder Michel eher aussah, als hätte man ihn gewaltsam hierhergebracht.


  „Euer Hoheit“, sagte Dickie zu Michel.


  Nicholas’ Bruder zog eine Braue hoch in Anbetracht der übertriebenen Höflichkeit.


  „Darf ich vorstellen?“, begann Nicholas ironisch. „Mein Bruder, der Thronerbe, Seine Hoheit Michel Dumont, und seine Frau, Prinzessin Maggie. Euer Hoheit, das ist Dickie, einer von Taras Freunden aus Amerika.“


  Dickie reckte den Hals, als wäre ihm der Hemdkragen zu eng, dann nickte er. „Euer Hoheit“, murmelte er.


  „Es freut mich sehr, mit einem von Taras Freunden Bekanntschaft zu machen“, sagte Maggie.


  Dickie nickte geschmeichelt. „Mich freut es auch, Sie kennenzulernen“, entgegnete er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Nicholas und Tara. „Wie gesagt, zwischen mir und Tara gibt es eine Vereinbarung.“


  „Merkwürdig“, meinte Nicholas und drückte Tara an sich, „zwischen Tara und mir gibt mehr als eine.“


  Sie warf ihm von der Seite einen skeptischen Blick zu. Im Hintergrund waren plötzlich Schritte weiterer Personen zu hören.


  „Wir sind verlobt und wollen heiraten“, fuhr Nicholas fort.


  Der Laut der Überraschung, den Tara ausstieß, ging unter in dem Gemurmel der anderen Anwesenden.


  „Unglaublich“, hörte Nicholas seine Schwester hinter sich sagen.


  „Gott hat meine Gebete erhört“, frohlockte die Königin, die sich inzwischen auch zu ihnen gesellt hatte.


  Tara schaute Nicholas an. Ihre Miene drückte Entsetzen und Wut aus.


  Dickie lief rot an. „Tara, ist das wahr?“, fragte er in verletztem Tonfall, und Nicholas hoffte inständig, dass Tara sich davon nicht beeindrucken lassen würde. „Und ich dachte, unsere gemeinsame Kindheit verbindet uns.“


  Tara biss sich auf die Unterlippe und blickte zwischen Dickie und Nicholas hin und her, als müsste sie zwischen zwei Arten von Folter wählen. Am liebsten hätte sie Nicholas geohrfeigt.


  Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern, und zu seiner Verblüffung begann Nicholas zu schwitzen, und das, obwohl er doch wirklich keine tieferen Gefühle für Tara hegte.


  Sie dagegen stieß einen Seufzer aus. „Nicholas hat recht. Wir sind tatsächlich verlobt“, erklärte sie ruhig.


  Ein unglaubliches Triumphgefühl erfüllte Nicholas. Impulsiv nahm er Tara in die Arme und küsste sie. Dann küsste er sie zärtlich. Er spürte ihre Hände auf seinen Armen. Offenbar schien sie nicht zu wissen, ob sie ihn von sich stoßen oder sich an ihm klammern sollte.


  „Du hast mich zu einem glücklichen Mann gemacht“, sagte er, und ihr Blick verriet ihm, dass ihr die Doppeldeutigkeit seiner Worte sehr wohl bewusst war. Sie beide teilten jetzt ein Geheimnis, das sie wie ein unsichtbares Band aneinanderfesselte.


  Sie lehnte sich an ihn, als wollte sie bei ihm Schutz suchen. „Wenn das nicht funktioniert“, flüsterte sie in einem Ton, als würde sie ihm ewige Liebe schwören, „dann mache ich dir das Leben zur Hölle.“


  6. KAPITEL


  „Wieder eine Hochzeit.“ Aufgeregt verschränkte Michelina die Hände.


  Angespannt blickte Tara zu Nicholas’ schöner Schwester hinüber. Man sah ihr an, dass sie sich im Geiste schon auf Shoppingtour für das Ereignis befand.


  „Ich freue mich so, Nicholas“, sagte Königin Anna Catherine. Sie trat auf ihn zu und umarmte ihn.


  Tara blinzelte. Es war das erste Mal, dass die Königin in ihrer Gegenwart jemanden umarmte. Ihre Beklommenheit verwandelte sich in Panik. Die Regentin musste es wirklich sehr ernst damit meinen, ihren Sohn unter die Haube zu bringen.


  Tara räusperte sich und blickte Nicholas scharf an. Erst jetzt bemerkte sie, dass Dickie offenbar verschwunden war, als Nicholas sie so demonstrativ leidenschaftlich geküsst hatte.


  „Wir wollen nichts überstürzen“, sagte er und drückte seine Mutter. „Tara ist ganz überwältigt, und ich habe ihr versprochen, dass ich ihr Zeit gebe, um sich auf Marceau einzuleben und sich an das Leben hier zu gewöhnen, bevor wir einen Hochzeitstermin festlegen.“


  Michelinas strahlendes Lächeln verschwand augenblicklich. Auch das der Königin. „Wie lange wollt ihr denn damit warten?“, fragte sie.


  „Mindestens sechs Monate“, erwiderte er und hob gleich die Hand, um einem Protest seitens der Königin zuvorzukommen. „Wir möchten auch nichts an die Presse weitergeben.“


  „Aber warum um alles in der Welt wollt ihr die Heirat so lange hinausschieben?“, fragte die Königin.


  „Eine Hochzeit im Frühling, das wäre doch perfekt“, fügte Michelina hinzu.


  „Auf gar keinen Fall! Ich will nicht, dass ihr Tara drängt. Es ist nicht fair, von ihr zu erwarten, dass sie sich so schnell auf uns und unsere Art zu leben einstellt.“ Nicholas zog Tara an sich. „Ich weigere mich, diese Ehe gleich am Anfang zu gefährden, nur weil es euch nicht schnell genug geht.“


  Die Königin stieß einen missbilligenden Seufzer aus, nickte dann jedoch. „Wie du wünschst.“ Dann wandte sie sich an Tara und nahm ihre Hand. „Willkommen in unserer Familie“, sagte sie feierlich.


  Taras Schuldgefühl wurde fast unerträglich. „Ich danke Ihnen, Euer Majestät.“


  Michelina ging auf sie zu und umarmte sie. „Willkommen bei den Dumonts. Wir werden Schwestern sein.“


  Tara rang sich ein Lächeln ab. „Wie schön!“


  Dann legte Maggie erst Nicholas einen Arm um die Schulter, bevor sie es auch bei Tara tat. „Ihr hättet mich heute Morgen fast zum Narren gehalten“, scherzte sie. „Wenn du dich einmal mit einer Landsmännin aussprechen möchtest, nur zu. Ich bin immer für dich da.“


  Schließlich hieß Michel sie ebenso herzlich in der Familie willkommen. Tara musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu rufen: „Das war nur ein Scherz. Eher wird die Hölle kalt, als dass Nicholas und ich heiraten.“


  Nicholas schien ihre Anspannung zu spüren. „Das ist alles sehr nett, aber ich wäre jetzt gern allein mit meiner Verlobten. Ich möchte mit ihr einen Spaziergang durch den Garten machen.“ Er griff nach ihrer Hand und führte Tara durch den mit Marmor ausgelegten Flur. Durch eine Seitentür gelangten sie ins Freie. Es war Vollmond, und Tara sog die milde, tropische Nachtluft tief in sich auf.


  „Mir gefällt das alles gar nicht“, begann sie. „Du hättest mich nicht zwingen dürfen.“


  „Dadurch sind wir aber Nummer sieben sehr schnell losgeworden, oder nicht?“, entgegnete er, und es klang ein wenig selbstgefällig.


  Tara winkte ab. „Dickie war einfach verzweifelt, weil mein Vater sich nicht auf diese Firmenfusion eingelassen hat.“


  Nicholas sah sie zweifelnd an. „Dieser Mann ist um die halbe Welt gereist, um dich zu sehen.“


  Tara blickte ihn entgeistert an. „Du bist verrückt. Total verrückt. Hast du etwa deshalb unsere Verlobung verkündet? Weil du wirklich dachtest, Dickie würde mich begehren? Du hast wohl vergessen, dass jede andere Frau verführerischer ist als ich.“


  „Angesichts der Tatsache, dass er deinetwegen um den halben Globus gereist ist, solltest du dein Selbstbild vielleicht einmal überdenken.“ Nicholas lockerte seine Krawatte, während sie die Gartenwege entlanggingen. „Wenn er dich seit dem Kindergarten kennt, weiß er wahrscheinlich, dass du Wahnsinnsbeine unter dieser grässlichen Kleidung versteckst. Wenn er nur ein Milligramm Testosteron im Blut hat, dann ist er neugierig darauf, wie du wohl im Bett bist.“


  „Dickie weiß wahrscheinlich nicht einmal, was für eine Augenfarbe ich habe. Er hat mich einmal geküsst, aber ich habe dafür gesorgt, dass es langweilig war.“


  Nicholas’ Kopf fuhr herum, und seine Augen funkelten gefährlich. „Also, ich weiß, dass deine Augen blau und deine Küsse alles andere als langweilig sind.“


  Ein heißer Schauer überlief Tara. „Hast du eigentlich vergessen“, sagte sie verwirrt, „dass wir uns nicht zueinander hingezogen fühlen?“


  Nicholas schüttelte den Kopf. „Ich habe nie gesagt, dass ich mich nicht zu dir hingezogen fühle.“


  Tara hielt den Atem an und blickte zu ihm auf. „Aber wir wollen doch nicht heiraten.“


  „Genau“, sagte er, „genau das macht dich ja so attraktiv.“


  Sie blinzelte verwirrt.


  Wie zur Erklärung fügte er hinzu: „Keiner von uns beiden möchte gebunden sein, aber das heißt nicht, dass ich nicht gern mit dir ins Bett gehen würde.“


  Am folgenden Morgen schaute Tara nach, wie sie bei dem Onlinetest abgeschnitten hatte. Achtundneunzig Prozent ihrer Antworten waren richtig gewesen. Sie war so erleichtert und glücklich, dass sie am liebsten in die Luft gesprungen wäre. Es ließ sie hoffen, dass sie besser war, als sie immer befürchtet hatte.


  Es klopfte an der Tür. Bestimmt Nicholas! Sie versuchte, ruhig weiterzuatmen. Der Mann war voller Widersprüche. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen, nachdem er gesagt hatte, er wolle mit ihr schlafen.


  Als es zum zweiten Mal klopfte, schaltete sie ihren Computer aus, um zu öffnen. Warum nur hatte sie so ein ungutes Gefühl wegen des gemeinsamen Ausflugs?


  Nicholas trug Schirmmütze und Sonnenbrille, ein legeres weißes Baumwollhemd, eine lange Hose und Tennisschuhe. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er zur Königsfamilie gehörte, zumal aus einer seiner Hosentaschen sein Stethoskop herauslugte.


  „Du willst heute also Doktor spielen?“


  „Du wirst schon sehen“, erwiderte er. „Fred wird uns fahren. Es wird über ein paar Schotterpisten gehen. Meinst du, du überstehst das, ohne dass dir schwindlig wird?“


  „Achterbahnen meide ich, aber vor einer Autofahrt muss ich mich nicht fürchten.“


  „Dann lass uns aufbrechen“, sagte er und nahm sie bei der Hand.


  Etwa eineinhalb Stunden später kam der Wagen mit Tara und Nicholas vor einem alten, einstöckigen Holzhaus zum Stehen. Eine lange Menschenschlange hatte sich davor gebildet und wand sich die Straße hinab.


  „Es wäre besser, wenn Sie im Auto bleiben würden, Fred“, sagte Nicholas. „Sie wirken einfach nicht glaubwürdig als Medizinstudent.“


  Tara betrachtete den riesigen Muskelprotz, der Nicholas’ Bodyguard war.


  „Ich kann mich in eine Ecke setzen und mich dort mucksmäuschenstill verhalten“, erwiderte der Mann. „Aber ich gehe dorthin, wo Sie hingehen.“


  Nicholas seufzte. „Okay, ziehen Sie Ihren Sicherheitscheck durch. Tara und ich warten so lange hier.“


  Fred nickte und stieg aus. Tara sah Nicholas forschend an. „Wissen die Ärzte und Schwestern dort drinnen, wer du bist?“


  Er nickte. „Es ist eine zweischneidige Angelegenheit. Wenn sie sehen, dass ich bereit bin, meine Zeit zu opfern, sind sie eher bereit, das Gleiche zu tun. Ich werde meistens mit den älteren Patienten und Kindern betraut. Die Kleinen erkennen mich nicht, und die Erwachsenen wollen einfach nur jemanden, der ihnen zuhört und sie mit Respekt und Mitgefühl behandelt. Dabei ist es ihnen völlig gleichgültig, mit wem sie es zu tun haben.“


  „Warum tust du das? Wäre es nicht leichter, als medizinischer Berater der Regierung tätig zu sein?“


  „Du klingst wie mein Bruder Michel. Das Land zu regieren, bedeutet ihm alles. Für mich sind dagegen meine Patienten das Wichtigste.“ Er blickte aus dem Fenster. „Da kommt Fred wieder. Wenn dich jemand fragt, bist du meine Assistentin.“


  „Wie soll ich dich anreden?“


  Er grinste breit, und das allein ließ Taras Herz schneller schlagen. „Sag einfach ‚Doktor‘.“


  In diesem Moment öffnete der Bodyguard die Wagentür, und kurz darauf gingen sie zu dritt zum Eingang und betraten das Gebäude, das als behelfsmäßiges Gemeindekrankenhaus fungierte. Eine Krankenschwester begrüßte Nicholas, nachdem er den Empfangsraum passiert hatte, in dem sich die wartenden Patienten drängten. Sie reichte Nicholas eine Akte. „Euer Ho…“


  Nicholas schüttelte den Kopf. „Einfach nur Doktor“, sagte er energisch, und die junge Frau nickte.


  „Ein Dreijähriger befindet sich auf Nummer zwei, Doktor“, erklärte sie und wies mit dem Kopf auf einen mit Vorhängen abgetrennten Bereich. „Er hat Fieber und Schnupfen.“


  Nicholas nahm die Sonnenbrille ab und winkte Tara, ihm zu folgen. Sie eilte ihm nach. Um sie herum herrschte Betriebsamkeit. Plötzlich wurde ihr ganz schwindlig und sie stolperte über eine Unebenheit am Boden. Beinahe wäre sie gestürzt, wenn Nicholas sich nicht umgedreht und sie festgehalten hätte. „Alles in Ordnung?“ Er schaute sie so durchdringend an, dass ihr erst recht schwindlig wurde.


  Sie nickte und löste sich vorsichtig von ihm. „Ja“, sagte sie und blickte zu dem kleinen Kind hinüber, das auf dem Schoß seiner Mutter saß. „Dein Patient wartet“, flüsterte sie.


  Tara beobachtete schweigend, wie Nicholas das Kind routiniert untersuchte. Er maß den Puls des Kindes, schaute ihm in den Rachen, horchte Lunge und Herz ab. Dabei redete er mit leiser, beruhigender Stimme auf den Kleinen ein. Es hatte wirklich den Anschein, als wäre es seine Berufung, als Arzt zu arbeiten.


  Er erlaubte dem Jungen, das Stethoskop zu halten, während er seine Ohren untersuchte. Doch als er mit dem Untersuchungsgerät etwas tiefer in den Gehörgang des Kindes eindrang, begann es zu weinen.


  Nicholas nickte mitfühlend. „Du bist wirklich sehr tapfer, dabei ist dein Ohr entzündet.“ Er schrieb ein Rezept aus und reichte es Tara. „Lass das von den Leuten am Eingang ausfüllen, sie sollen auch noch Vitamine aufschreiben. Ich rede inzwischen mit der Mutter des Jungen über Impfungen.“


  Jedes Kind hätte den Auftrag ausführen können, doch Tara hatte plötzlich das Gefühl, gebraucht zu werden, und das war etwas, was sie in ihrem bisherigen Leben so noch nicht erfahren hatte.


  Den Rest des Tages waren Nicholas und sie sehr beschäftigt. Tara besorgte Patientenblätter, Medikamente oder Vitamintabletten oder beobachtete, wie Nicholas Patienten untersuchte und Diagnosen stellte.


  Am Abend, als fast das gesamte Personal nach Hause gegangen war, wurde noch eine alte Frau hereingebracht. Sie war in der Hitze zusammengebrochen und schien völlig verwirrt zu sein. Ihr Gesicht war blass, und sie wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, dass man ihr Flüssigkeit zuführte oder eine Infusion anlegte. Immer wieder sagte sie, sie wolle ihre Kinder suchen. Falls sie aber überhaupt welche hatte, hätten sie längst erwachsen sein müssen. Niemand wusste, wer sie war. Ihre Kleidung war schmutzig, und sie sah aus, als wäre sie tagelang allein umhergeirrt. Sie ließ nicht einmal zu, dass Nicholas sie untersuchte.


  „Wir werden sie wohl fixieren müssen, wenn sie sich weiter weigert“, befürchtete er.


  Der Laborant und die Empfangsschwester, die als Einzige noch da waren, nickten zustimmend. Fred trat vor.


  „Vielleicht kann ich sie überreden“, meinte Tara aus einem Impuls heraus. Sie hatte die Angst im Blick der Frau gesehen.


  Nicholas sah sie erstaunt an. „Es ist vor allem wichtig, ihr Flüssigkeit zuzuführen.“


  Tara füllte daraufhin drei Gläser mit Wasser, dann schloss sie die Vorhänge in dem Raum, in dem die Frau auf und ab ging, setzte sich und trank einen Schluck aus einem der Gläser. „Wie viele Kinder haben Sie denn?“, fragte sie die Unbekannte.


  Diese schaute Tara an und runzelte die Stirn. „Vier“, sagte sie nach einer Weile. „Sie warten auf mich, damit ich ihnen Abendessen mache.“


  Tara nickte und klopfte auf die Sitzfläche des Stuhles neben sich. „Dann müssen Sie wirklich bald von hier aufbrechen. Es ist jedoch sehr heiß draußen. Sie sollten deshalb unbedingt etwas trinken.“


  Die Frau blickte sie skeptisch an und ließ sich dann langsam auf den Stuhl sinken. Tara atmete auf. Sie nahm noch einen Schluck und hielt der Fremden eines der Gläser hin.


  „Haben Sie Söhne oder Töchter?“, fragte Tara.


  Die Frau nahm einen Schluck Wasser. „Zwei Jungen und zwei Mädchen. Die halten mich ganz schön auf Trab.“


  Tara lächelte und nippte erneut an ihrem Glas. „Das kann ich mir vorstellen. Sie haben wahrscheinlich die ganze Zeit mit ihnen zu tun.“


  „Ja“, erwiderte die Alte und trank wieder etwas. „Mein Henry macht sich ständig schmutzig.“


  Während Tara weiter auf sie einredete, trank die Frau immer wieder etwas. Dabei wurde sie immer schläfriger. „Ich bin sehr müde.“


  „Geht es Ihnen nicht gut? Möchten Sie, dass der Doktor Sie untersucht?“


  Die Unbekannte nickte und schloss die Augen.


  Nicholas trat sofort zu ihr und maß ihr den Puls. Dabei entdeckte er, dass an ihrer Halskette eine Notfallplakette hing. Er griff danach und stellte fest, dass sie Diabetes hatte. Nachdem er sich lange mit der Frau beschäftigt hatte, deren Blick klarer wurde und die sich schließlich auch an ihren Namen erinnerte, gelang es ihm, sie in eine Klinik, die etwa eine Autostunde entfernt war, einzuweisen. Dann benachrichtigte er ihre Verwandten, die sie schon verzweifelt gesucht hatten.


  Als Nicholas und Tara schließlich das Gebäude verließen, stolperte Tara plötzlich über einen Stein und fiel auf die Knie. Es tat so weh, dass sie nach Luft schnappte. Doch im selben Moment legte Nicholas ihr schon den Arm um die Taille. Er half ihr, sich wieder aufzurichten, und drückte sie an sich.


  „Ist alles in Ordnung?“ Seine tiefe, raue Stimme ließ Tara erschauern.


  Sie nickte verlegen, denn seine Nähe verwirrte sie.


  „Ganz bestimmt?“, fragte er besorgt.


  Tara atmete mehrmals tief ein und aus. „Ja“, erwiderte sie und lächelte unsicher. „Es ist alles gut. Ich bin einfach nur ausgerutscht.“


  Er blickte skeptisch auf ihre Beine. „Hast du dich verletzt?“


  „Nein. Ich bin nur müde und ein bisschen verlegen und möchte jetzt unbedingt zum Schloss zurückfahren.“


  Er blickte auf seine Armbanduhr und nickte. „Meine Mutter wird mir bestimmt dafür den Kopf waschen, dass ich mit dir so lange unterwegs war. Wenn sie wüsste, dass ich dich auch noch in der Ambulanz habe arbeiten lassen …“ Er unterbrach sich unvermittelt und schüttelte den Kopf.


  „Es hat mir Spaß gemacht“, sagte Tara. Sie war ziemlich erschöpft, aber sehr zufrieden. Ja, sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so gut gefühlt zu haben. „Gehst du jeden Tag dorthin?“, fragte sie, als Fred ihnen die Tür des Jeeps aufhielt und sie einstiegen.


  „Nicht jeden Tag“, antwortete er. „Ich habe familiäre und andere Verpflichtungen, denen ich als Mitglied der Königsfamilie nachgehen muss. Ich hätte zwar gern eine eigene Praxis, aber diese Tätigkeit ist fast genauso gut. Eines Tages werde ich vielleicht einen Posten in der Regierung übernehmen, aber ich werde mir immer wünschen, mit Patienten zu arbeiten.“


  „Das solltest du auch“, erwiderte Tara, die beobachtet hatte, wie effizient und gleichzeitig einfühlsam er mit den Kranken umgegangen war.


  Er sah sie neugierig an. „Ich sollte was?“


  Tara entging der leicht spöttische Ton in seiner Stimme nicht. Ihre Bemerkung schien ihn zu erstaunen. Sie lächelte und sagte voller Überzeugung: „Du solltest immer als Arzt arbeiten, denn das ist anscheinend deine Berufung.“


  Er sah sie lange schweigend an, dann lachte er freudlos. „Das habe ich noch nie von irgendjemand aus meiner Familie gehört.“


  „Dann haben sie dich noch nie in Aktion gesehen.“


  Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Da wir gerade davon reden– woher wusstest du, wie du mit der Frau umgehen musstest?“


  Tara zuckte die Schultern. „Es war einfach nur ein Versuch. Instinktiv dachte ich, dass wir vielleicht weiterkommen, wenn wir ihr unseren Willen nicht aufzwingen, sondern auf sie eingehen.“


  Nicholas hob die Hand und schob ihr eine Strähne hinters Ohr. „Und du hattest recht.“ Er sah sie so forschend an, als würde er sie zum ersten Mal richtig betrachten. „Und dabei hast du dich nicht einmal über die viele Arbeit beschwert.“


  „Es hat mir wirklich Spaß gemacht.“ Als er daraufhin die Finger durch ihr Haar gleiten ließ, versuchte sie, das zu ignorieren. „Ich würde es gern wieder tun.“


  „Wirklich?“, fragte Nicholas erstaunt.


  „Ja.“


  „Das lässt sich sicher machen.“


  „Jetzt gehen wir allerdings erst einmal schwimmen.“ Er wandte sich an Fred. „Halten Sie bitte bei Augustus.“


  „Schwimmen? Aber es ist schon Mitternacht.“


  Nicholas zuckte die Schultern. „Wo ist das Problem?“


  „Ich habe keinen Badeanzug dabei.“


  Nicholas lächelte amüsiert, und in seinen Augen blitzte es schalkhaft. „Ich auch nicht. Doch was macht das schon? Der Strand gehört den Dumonts.“


  7. KAPITEL


  Wenig später tauchte Nicholas im Wasser unter, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Neben Tara im Jeep zu sitzen, hatte ihm mächtig eingeheizt. Lag es an ihrem Blick oder der Art, wie sie sich auf die Lippe biss, oder an ihrem Duft? Während der ganzen Fahrt hatte ihn jedenfalls nur ein Gedanke beherrscht: dass er Tara am liebsten die Kleidung vom Leib hätte reißen mögen, um sie auf der Stelle zu lieben.


  Sie wäre sicher schockiert, wenn sie wüsste, dass ihn nichts anderes mehr beschäftigte als der Wunsch, sie vor Lust schreien zu hören.


  Nicholas unterdrückte ein Stöhnen und tauchte ein weiteres Mal unter. Als er wieder an die Oberfläche kam, erblickte er im Mondlicht Taras Silhouette am Ufer.


  Er lächelte versonnen. Sie war also doch neugierig geworden. Zuvor hatte sie geschworen, sie würde nicht aus dem Auto steigen, geschweige denn mit ihm ins Meer gehen.


  „Komm schon. Es ist wunderbar“, versuchte er sie zu locken, obwohl das Wasser ganz schön kalt war.


  „Es sieht aber nicht gerade warm aus“, rief sie.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Weichei bist“, forderte er sie heraus.


  Selbst auf die Entfernung hin konnte er sehen, dass sie trotzig das Kinn hob. „Bin ich nicht.“


  „Beweis es.“


  „Ich muss dir gar nichts beweisen.“


  Stimmt, dachte er und beschloss, ans Ufer zurückzukehren. Da sah er, dass Tara ihre Schuhe wegkickte. Er erstarrte, denn sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, und vergaß fast zu atmen.


  „Dreh dich um!“, befahl sie.


  Obwohl ihm das verdammt schwerfiel, gehorchte er und blickte zum Horizont. Dann hörte er Tara aufschreien.


  „Oh Gott! Es ist eiskalt!“


  „Erfrischend“, verbesserte er sie. Verstohlen blickte er über die Schulter und sah, dass ihr das Wasser schon bis zum Hals reichte.


  „Eisig“, beharrte sie und schwamm auf ihn zu.


  Nicholas verharrte auf der Stelle und drehte sich ganz zu Tara herum. „Du musst aber zugeben, es fühlt sich toll an nach so einem langen, heißen Tag.“


  „Es härtet sicher ab.“ Sie schwammen jetzt nebeneinanderher. „Aber mehr als ein paar Minuten kann ich hier nicht drinbleiben, sonst musst du mich wegen Unterkühlung behandeln.“


  Er griff nach ihrer Hand. „Körperwärme zu teilen, ist eine exzellente Methode, um dem vorzubeugen.“


  „Oder gar nicht erst ins kalte Wasser zu gehen“, erwiderte sie trocken. Zögernd ließ sie zu, dass er sie zu sich heranzog.


  Er spürte ihren Bauch und ihre Brustspitzen auf seiner nackten Haut. Ihre Schenkel berührten seine, und all die sündhaften Gedanken, die er bis jetzt mühsam unterdrückt hatte, brachen sich Bahn. Taras Haar war nass, Strähnen klebten an ihrer Stirn, und von ihren Wangen perlten Wassertropfen.


  „Du siehst aus wie eine Meerjungfrau“, stellte er liebevoll fest.


  „Das kann gar nicht sein“, erklärte sie, „denn ich habe keine Flossen.“


  „Dein Gesicht, dein Haar, deine Augen, du siehst aus wie eine Sirene.“


  Sie beugte sich vor und biss sich auf die Unterlippe. Damit brachte sie ihn fast um den Verstand. „Sagst du immer so verrückte Dinge, wenn du den ganzen Tag arbeiten musstest?“, flüsterte sie.


  Nicholas lächelte breit. „Nein. Nur wenn ich den ganzen Tag mit einer Nixe an meiner Seite arbeiten musste. Hör auf, dir auf die Lippe zu beißen.“


  Sie zog die Brauen zusammen, und ihre Brüste streiften ihn erneut. Was für eine süße Qual! „Warum?“


  „Damit ich dich küssen kann.“ Er senkte den Kopf. Taras nach Salz schmeckende Lippen fühlten sich wundervoll weich an. Er saugte an ihnen und ließ dann die Zunge in ihren Mund gleiten. Trotz des kalten Wassers wurde ihm warm. Und als sie das Spiel seiner Zunge erwiderte, spürte er, wie seine Begierde übermächtig wurde. Nicholas wollte nur noch eins: Tara völlig in Besitz nehmen.


  Er streichelte ihren Rücken und drückte sie fest an sich. „Ich will dich nackt“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Sie hielt sich an seinen Schultern fest, und ihr Blick verriet ihm, dass sie erregt war, aber auch verwirrt. „Es geht mir alles viel zu schnell“, stellte sie fest. „Was tun wir hier? Ich dachte, wir wollten nur so tun, als wären wir verlobt.“


  „Das tun wir doch auch“, versicherte er. „Ich habe dir ja gesagt, das muss nicht heißen, dass ich dich nicht will.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du könntest jede haben. Warum mich? Weil es mit mir problemlos ist? Oder einfach?“


  Nicholas hatte darüber noch nicht nachgedacht. Er wollte nur das Verlangen stillen, das Tara in ihm weckte. Doch jetzt zwang sie ihn, Farbe zu bekennen. Wieder presste er sie an sich. „Ich will dich, weil du aufrichtig und leidenschaftlich bist.“ Er streichelte ihre Brüste und strich mit den Daumen über die Brustwarzen.


  Tara stöhnte auf. Erneut nahm er ihren Mund in Besitz. Diesmal öffnete sie die Lippen bereitwillig und erwiderte das Spiel seiner Zunge. Er massierte ihren Po, und sie wand sich lustvoll in seinen Armen.


  Ohne dieses Stückchen Stoff zwischen ihren Schenkeln, könnte ich jetzt eins mit ihr sein, schoss es ihm durch den Kopf, und der Gedanke machte ihn ganz verrückt.


  Doch plötzlich merkte er, dass sie vor Kälte zitterte. Schnell nahm er sie auf die Arme, trug sie zum Ufer, ließ sie an sich hinabgleiten und spürte dabei, wie hart ihre Brustspitzen waren.


  „Das fühlt sich ganz schön verrückt an“, flüsterte sie.


  „Und es wird nicht aufhören, solange wir nichts dagegen tun“, erwiderte er.


  Ihre Pupillen hatten sich geweitet, so erregt war sie. „Ich bin nicht sicher, ob das, was du vorhast, wirklich eine Lösung wäre.“


  „Hast du einen anderen Vorschlag?“ Er sah sie herausfordernd an.


  „Nein.“ Mit einem Seufzer löste sie sich von ihm. Sie wusste, sie musste sich jetzt etwas einfallen lassen, sonst würde Nicholas sie völlig in seinen Bann ziehen. Doch genau das wünschte sie sich eigentlich.


  In dieser Nacht schlief Tara sehr unruhig. Immer wieder träumte sie von Nicholas, der sie küsste und liebte. Am Morgen beschloss sie, länger im Bett zu bleiben, und schlief wieder ein. Erst ein Klopfen an der Tür weckte sie und ließ sie abrupt hochfahren mit der Folge, dass das Zimmer sich um sie zu drehen schien.


  In diesem Moment stürmte Nicholas in das Zimmer mit einem Frühstückstablett in den Händen. „Guten Morgen, Langschläferin. Habe ich dich geweckt?“ Als sie nicht reagierte, runzelte er die Stirn und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. Dann beugte er sich über sie. „Was ist los?“


  „Ich warte nur ab, bis das Zimmer sich nicht mehr um mich dreht.“ Sie blinzelte und erwiderte zögernd seinen Blick. „Ja, du hast mich geweckt. Hm, das Frühstück sieht lecker aus.“ Sie setzte sich auf.


  Als Nicholas daraufhin fest ihren Kopf umfasste und sie prüfend ansah, beschleunigte sich ihr Puls. „Wie oft hast du diesen Schwindel?“, wollte er wissen.


  „Ich weiß es nicht. Ich achte nicht so darauf. Manchmal passiert monatelang nichts, dann wieder passiert es fast jeden zweiten Tag.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich bin sicher, es ist nichts Ernstes, sondern einfach nur ein Problem mit meinem Gleichgewicht. Ich habe das seit meinem elften Lebensjahr.“


  „Tritt es besonders nach plötzlichen Bewegungen auf?“


  Tara überlegte. „Vielleicht. Ich habe darauf noch nie geachtet, weil ich meistens damit beschäftigt war, meine Verletzungen zu verarzten, die ich mir dabei zugezogen habe“, sagte sie trocken.


  „Ich sollte dich mal zu einem Freund von mir mitnehmen“, meinte Nicholas daraufhin und schaute ihr prüfend in die Augen.


  „Warum?“, fragte sie und löste sich von ihm, da seine Nähe sie verwirrte. Dann nahm sie ein Croissant vom Frühstückstablett und biss hinein.


  „Weil er Facharzt ist und bestimmt der richtige Mann für dieses Problem. Ich will, dass er dich untersucht.“


  Tara fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Angst. Ihre Tollpatschigkeit hing wie ein Fluch über ihrem Leben, doch sie hatte immer angenommen, dass daran nichts zu ändern sei. Was, wenn es eine Erklärung für ihre Unbeholfenheit gäbe? Wenn es ein medizinisches Problem wäre, das man heilen konnte? „Gehst du etwa davon aus, dass mir geholfen werden kann?“


  „Vielleicht. Ich finde jedenfalls, du schuldest es dir selbst, herauszufinden, was bei dir nicht stimmt.“


  Tara wurde ganz aufgeregt und warf die Bettdecke zurück. „Wann geht es los?“


  Nicholas musste lachen. „Willst du dich nicht erst einmal anziehen?“


  Nur zwei Stunden später landete der königliche Jet in Paris. Kurz darauf wurden Tara und Nicholas in einer Limousine durch den dichten Verkehr zu einer Arztpraxis im Westen der Stadt gebracht, wo Nicholas’ Kollege, Dr. Antoine Bordeau, sie herzlich begrüßte. Tara füllte einen umfangreichen Fragebogen aus und musste danach mündlich noch viele weitere Fragen beantworten. Nach einer gründlichen Untersuchung und umfangreichen Labortests schüttelte der Arzt den Kopf und murmelte etwas auf Französisch.


  „Bitte sagen Sie, dass es nichts Ernstes ist.“ Tara schaute ihn ängstlich an.


  Dr. Bordeau lächelte. „‚Ernst‘ ist ein relativer Begriff. Ich nehme an, Ihr Schwindel lässt sich auf ein Problem im Innenohr zurückführen.“


  „Aber wenn es daran läge, müsste es mir dabei doch auch übel werden, oder nicht?“


  „Nicht unbedingt. Ich glaube, Sie haben schon vor Jahren gelernt, dieses Problem zu überspielen. Im Innenohr bilden sich Kristalle, und wenn diese sich in den halbrunden Kanälen des Gleichgewichtsorgans verschieben, tritt der Schwindel ein. Davon scheint Ihr rechtes Ohr betroffen zu sein. Dazu passt, dass Sie immer nach vorn fallen und nicht nach rechts.“


  Eine Dreiviertelstunde später verließ Tara die Praxis. Der Arzt hatte ihr Verhaltensmaßregeln für die nächsten achtundvierzig Stunden mitgegeben, und sie wagte kaum zu hoffen, dass seine Diagnose und Therapie richtig waren. „Es kann einfach nicht sein, dass es eine so leichte Erklärung für meine Gleichgewichtsstörung gibt.“


  „Befolge einfach die Anweisungen, dann wirst du schon bald einen Unterschied merken“, sagte Nicholas.


  „Aber warum hat das nicht mein Arzt in den Staaten festgestellt?“, fragte Tara wütend, als sie zum Auto zurückgingen.


  „Ich nehme an, er war zu sehr mit deinen Verletzungen beschäftigt. Außerdem bist ja auch niemand, der sich schnell beklagt.“


  Sie sah ihn empört an. „Meinst du etwa, ich hätte mehr jammern sollen?“


  Nicholas nickte zögernd.


  „Mein Vater war ohnehin schon so enttäuscht von mir, dass ich seine Aufmerksamkeit nicht noch mehr auf mich lenken wollte. Er hätte viel lieber einen Sohn als eine Tochter gehabt, zumal meine Mutter ja schon starb, als ich sieben war.“ Tara schwieg, unvermittelt. Was sie gerade gestanden hatte, schmerzte sie sehr und es war ihr peinlich. Sie hatte immer gewusst, dass sie die Erwartungen ihres Vaters nicht erfüllte.


  Nicholas tippte ihr sacht mit dem Finger auf die Nase. „Ein Königreich für deine Gedanken.“


  Sie lächelte traurig. „Manchmal könnte ich vor Selbstmitleid zerfließen. Wie sehr habe ich versucht, meinem Vater zu gefallen. Aber ich habe es nie geschafft. Dabei bin ich in allem erdenklichen Luxus aufgewachsen, habe die beste Schulbildung genossen und Dinge geschenkt bekommen, von denen andere Menschen nur träumen können. Allein deshalb wäre es verdammt undankbar von mir gewesen, wenn ich mich beklagt hätte.“


  Nicholas sah ihr in die Augen, und was er sah, erschien ihm wertvoller als ein seltener Diamant: Aufrichtigkeit und Warmherzigkeit. Er nahm Taras Hand. Er verstand genau, was sie ihm sagen wollte, denn auch er hatte schon immer im Luxus gelebt. Im Gegensatz zu ihr hatte er jedoch ein normales Familienleben gehabt und von seinem Bruder Michel bedingungslose Unterstützung erhalten. Wenn jemand das Gleiche verdient hatte, dann Tara. Es tat ihm weh, dass sie es so schwer gehabt hatte. „Du bist eine interessante Frau. Du hast all die Eigenschaften, die ich auch gern hätte.“


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen begannen zu glänzen. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn Dr. Bordeaus Behandlung jedoch anschlägt, dann wird sich mein Leben ganz gewaltig verändern. Und das hätte ich dann dir zu verdanken.“


  Nicholas hätte vor Freude in die Luft springen können, als er das Leuchten in Taras Augen sah. „Was möchtest du dann als Erstes tun?“


  Begeistert riss sie die Augen weit auf. „Oh, zehn Dinge auf einmal. Tanzen, rennen, hüpfen.“ Sie strahlte. „Auto fahren.“


  Während der achtundvierzig Stunden, in denen Tara die Ins­truktionen des Arztes genau verfolgen sollte, schlief sie sitzend und vermied jede plötzliche Bewegung. Fünf Minuten vor Ablauf der Zeitspanne klopfte es an ihrer Tür, und Nicholas betrat ihr Zimmer.


  „Ich muss noch fünf Minuten abwarten“, sagte sie zu Nicholas und lachte nervös.


  „Nun, dann wollen wir mal überprüfen, ob es noch Anzeichen von Nystagmen gibt“, sagte er.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Unwillkürliche Augenbewegungen, ausgelöst durch eine Innenohrreizung.“ Nachdem die Frist verstrichen war, führte er bei Tara die gleiche Untersuchung durch wie Dr. Bordeau.


  Als er damit fertig war, sah er Tara an. „Zieh schon mal deine Tanzschuhe an. Ich hole dich um acht Uhr ab.“ Dann drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen und ließ sie allein.


  Es dauerte einen Moment, bis Tara richtig begriff, was geschehen war. Es hatte funktioniert. Sie stieß einen Freudenschrei aus und kniff sich in den Arm. Ihre Gedanken jagten einander. Endlich schien ihre Selbstständigkeit in Reichweite zu sein. Oh, es war zu gut, um wahr zu sein.


  Kurz darauf klopfte es erneut an der Tür. Als Tara öffnete, stand Maggie mit besorgtem Blick vor ihr. „Ist alles in Ordnung?“


  Michels Frau hatte wohl ihren Schrei gehört. Tara konnte sich kaum noch beherrschen. Sie tänzelte auf den Zehenspitzen. „Mehr als in Ordnung. Es ist einfach wunderbar. Ich werde kein Tollpatsch mehr sein. Ich bin geheilt.“


  Maggie zog die Brauen hoch. „Geheilt?“, wiederholte sie. „Wovon denn?“


  Daraufhin berichtete Tara über ihre Leidensgeschichte.


  „Wow, was du alles durchgemacht hast“, meinte Maggie staunend. „Und heute Abend will Nicholas also mit dir tanzen gehen? Was wirst du anziehen?“


  Tara überlegte und wurde plötzlich ernst. „Das ist eine gute Frage. Ich habe nur grässliche Sachen dabei.“ Sie blickte auf die Uhr. „Meinst du, ein paar Geschäfte sind noch geöffnet?“


  „Da kenne ich mich nicht so aus, da müsstest du schon Michelina fragen.“


  „Meinst du, sie würde auch mit mir shoppen gehen?“


  Maggie verdrehte die Augen. „Frag sie doch einfach.“


  Innerhalb kürzester Zeit hatte Michelina Termine in vier Boutiquen und zwei Schuhgeschäften arrangiert, und dann ließen sie und Tara sich im gepanzerten Mercedes in die Stadt chauffieren.


  Tara schaute Michelina verlegen an, als sie wenig später vor einem eleganten Laden anhielten. „Ich könnte wohl einen Preis gewinnen als am schlechtesten angezogene Frau.“


  Michelina tätschelte ihr die Hand. „Das werden wir ändern. Und nicht nur das.“


  „Nicht nur das?“, wiederholte Tara besorgt.


  „Keine Sorge. Du bist bei mir in guten Händen.“


  Drei Stunden später kehrten Tara und Michelina mit drei neuen Outfits, dazu passenden Schuhen und Dessous ins Schloss zurück. Letztere waren so hauchdünn und knapp geschnitten, dass Tara rot wurde, wenn sie nur daran dachte. Zu guter Letzt brachte Nicholas’ Schwester sie noch zum königlichen Friseursalon, wo Henry, ein Stylist, sie erwartete, um sie zu schminken und zu frisieren.


  Entzückt umarmte Michelina sie danach. „Ich bin gespannt, was Nicholas für ein Gesicht machen wird, wenn er dich sieht.“


  „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“ Tara erkannte sich kaum wieder, als sie in den Spiegel blickte. Zugleich war sie so verunsichert, dass sie sich am liebsten wieder verkleidet hätte.


  „Oh, es war mir ein Vergnügen“, sagte Michelina. „Glaub mir, du hast mich vor einem weiteren entsetzlich langweiligen Tag im Schlossgefängnis gerettet. Jetzt geh und zieh dich um.“


  Dazu brauchte Tara nicht lange. Immer wieder blickte sie in den Spiegel, dachte daran, dass sie mit Nicholas tanzen würde, und wurde immer aufgeregter. Auch Michelina war wenig später ganz aus dem Häuschen angesichts ihrer Verwandlung.


  Es wurde acht, doch Nicholas tauchte nicht auf. Eine weitere Stunde verging, und Michelina kochte vor Wut. „Für Nicholas ist sein Beruf wie eine Geliebte“, stellte sie aufgebracht fest, und Tara hatte das Gefühl, dass seine Schwester empörter war als sie selbst. Sie wusste noch nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war.


  Doch Nicholas’ Schwester war entschlossen, es nicht dabei bewenden zu lassen. Der ganze Aufwand durfte nicht umsonst gewesen sein.


  „Dann bleibt uns wohl keine andere Wahl“, sagte sie, „als ohne ihn tanzen zu gehen.“


  8. KAPITEL


  Wenig später landete Tara mit Michelina in der lautesten und beliebtesten Bar von Marceau, und jetzt tanzte sie sogar mit zwei Männern gleichzeitig. Nicholas’ Schwester hatte all ihre Einwände ignoriert und darauf bestanden, dass sowohl Tara als auch Nicholas ihre Lektion zu lernen hätten. Nicholas musste ihrer Meinung nach begreifen, dass Tara nicht immer auf ihn warten würde, und diese musste lernen, sich ohne ihn zu amüsieren.


  Unter dem wachsamen Blick der Sicherheitsleute wirbelten Tara und Michelina zur Melodie eines alten amerikanischen Songs auf der Tanzfläche herum. Tara genoss ihr neu gefundenes Gleichgewicht in vollen Zügen.


  Als der DJ einen langsamen Song auflegte, wollte Tara eine Pause machen, doch ihr Tanzpartner ließ sie nicht gehen.


  Nicholas war sehr angespannt, als er die Bar betrat, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte sich Sorgen um Tara gemacht, seit er wusste, dass Michelina sie zu einer Disco-Tour mitgenommen hatte. Der Lebenshunger und die Abenteuerlust seiner Schwester bereiteten seiner Mutter schon lange Kopfschmerzen. Wahrscheinlich saß Tara in irgendeiner Ecke und sehnte sich nach Ruhe.


  Er blickte sich um und entdeckte Michelina, jedoch nicht Tara. Fred deutete schließlich auf eine Frau mit langem braunem Haar. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid und hatte fantastische Beine. Der Sohn des Außenministers hielt sie fest umschlungen.


  Nicholas schüttelte den Kopf. Das war nicht Tara. In diesem Augenblick drehte die Frau den Kopf um, und plötzlich schlug sein Herz doppelt so schnell. Mit langen Schritten ging er durch die Menge, tippte dem jungen Mann auf die Schulter und teilte ihm barsch mit, dass die Reihe jetzt an ihm sei.


  Taras Augen leuchteten. „Nicholas.“


  Er betrachtete sie bewundernd, bevor er sie in die Arme nahm. „Wie ich sehe, hat meine Schwester ganze Arbeit geleistet.“


  „Sie ist unglaublich, nicht wahr?“


  „Allerdings. Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Wir hatten noch einen Notfall.“ Er fragte sich, wieso er derartig eifersüchtig war.


  „Das habe ich mir schon gedacht. Eigentlich wollte ich früh schlafen gehen, aber Michelina wollte mir unbedingt klarmachen, dass ich lernen muss, mich allein zu amüsieren, wenn ich einen Arzt heirate.“ Sie verdrehte die Augen und senkte die Stimme. „Es ist mir wirklich zuwider, deine Familie so zu belügen.“


  „Wie ich sehe, hast du Roberto kennengelernt“, sagte er.


  „Michelina hat mich ihm vorgestellt. Er war sehr nett und hat sich beim Tanzen mit mir sehr viel Mühe gegeben“, erwiderte sie. „Ich bin ja blutige Anfängerin, was das betrifft.“


  Nicholas unterdrückte einen Fluch. „Ich glaube nicht, dass ‚nett‘ das richtige Wort ist. So wie er sich an dich herangemacht hat.“


  „Glaubst du etwa, er war ernsthaft an mir als Frau interessiert?“


  „So wie du heute Abend aussiehst, will ganz sicher jeder Mann, der nur etwas Testosteron im Blut hat, mit dir ins Bett.“


  Sie schwieg einen Moment. „Dich eingeschlossen?“


  Nicholas konnte nichts dagegen tun, dass sein Körper reagierte. Er hatte mit allen Mitteln versucht, sein Verlangen zu unterdrücken, indem er hart gearbeitet hatte. Doch seine Begierde hatte er nach wie vor nicht in den Griff bekommen, zumal er im Gegensatz zu allen anderen Männern in diesem Raum genau wusste, was sich unter Taras eng anliegendem Kleid verbarg.


  Als er die Bar betreten und Tara in den Armen eines anderen Mannes entdeckt hatte, hatte er fast die Beherrschung verloren. Jetzt drückte er sie fest an sich und schaute ihr tief in die Augen. „Soso, das möchtest du also wissen.“


  Sie schluckte. „Ich glaube schon.“


  „Nun gut, die Frage kann ich dir beantworten“, sagte er und führte sie zum Rand der Tanzfläche. Er wusste, sie wurden beobachtet. Ebenso war ihm klar, dass er vorsichtig sein sollte. Doch es fiel ihm schwer.


  Tara schmiegte sich an ihn, während sie sich im Rhythmus der Musik weiter bewegte. Ihr sexy Anblick weckte in Nicholas den Wunsch, ihr das Kleid vom Leib zu reißen. Stattdessen legte er ihr die Hände auf die Hüften und küsste sie auf den Mund.


  Bereitwillig öffnete sie die Lippen und erwiderte das Spiel seiner Zunge. Das erregte ihn fast so, als hätte sie ihn auf die intimste Weise berührt. Sein Blut geriet in Wallung.


  Er führte Tara in eine dunkle Ecke. Dort ließ er eine Hand unter ihr Kleid und über ihren nackten, seidigen Schenkel nach oben gleiten. Er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Als er spürte, dass sie einen Stringtanga trug, verlor er fast völlig die Kontrolle.


  „Ich muss dich von hier wegbringen“, flüsterte er. „Ich will mit dir allein sein.“


  Dann fasste er sie bei der Hand und zog sie zum Ausgang. Draußen stand eine Limousine bereit.


  „Nicht der Jeep?“, fragte sie überrascht.


  „Im Mercedes hat man mehr Platz.“ Nicholas’ Augen funkelten.


  Seit dem Augenblick, in dem Nicholas aufgetaucht war, schlug Taras Herz doppelt so schnell wie sonst, und es schien sich überhaupt nicht beruhigen zu wollen. Ihr war schrecklich heiß, so sehr hatten Nicholas’ Küsse und Berührungen sie erregt. Sie wusste, alles würde sich jetzt zwischen ihnen ändern, und sie fand nicht die Kraft, etwas dagegen zu tun.


  Vernunft und Selbstkontrolle standen auf verlorenem Posten in diesem Sturm der Leidenschaft. Das heiße Verlangen, das Nicholas’ Blick verriet und das sie selbst verspürte, ließ sich nicht mehr leugnen.


  Sobald Tara in der Limousine neben ihm Platz genommen hatte, drückte Nicholas auf einen Knopf, und die Trennscheibe zwischen Fahrersitz und Rückbank glitt nach oben. Sofort begann Nicholas, Tara zu küssen, bis sie ganz atemlos war.


  Sie hatte das Gefühl, in einem tiefen Meer aus sinnlichen Empfindungen zu versinken. Für Scham und Angst war kein Raum mehr da. Nicholas küsste sie, als wollte er sie verschlingen, und seine Hände schienen überall zu sein. Jede Kurve und Rundung ihres Körpers schien er genau erkunden zu wollen. Quälend langsam ließ er eine Hand zu ihren Brüsten gleiten, sodass ihre Knospen hart wurden. Erregt wand sie sich unter seinen Liebkosungen. Sie sehnte sich nach mehr und wollte noch ganz woanders berührt werden.


  „Was willst du?“, fragte er heiser. „Das?“ Er umschloss eine ihrer Brüste und reizte sie sanft, was Tara einen lustvollen Seufzer entlockte.


  Nicholas stöhnte auf, als wäre dieser Laut mehr, als er ertragen konnte. Er schob eine Hand unter Taras Kleid, ertastete ihren Slip und begann, mit dem Daumen die zarte Haut darunter zu streicheln. Tara hielt den Atem an. Sie verlagerte das Gewicht, damit Nicholas sie überall liebkosen konnte. Er unterdrückte einen Fluch.


  „Verdammt! Ich kann nicht warten, bis wir wieder im Schloss sind.“ Er schaute Tara so tief in die Augen, dass sie alles um sich herum vergaß. Noch einmal küsste er sie leidenschaftlich.


  Tara hatte das Gefühl, all die Jahre auf diesen Augenblick gewartet zu haben.


  In diesem Moment unterbrach Nicholas den Kuss und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. „Fahren Sie bitte einen Umweg“, befahl er dem Chauffeur.


  Dann wandte er sich wieder Tara zu. „Dieses Kleid hat mich vom ersten Moment an verrückt gemacht“, flüsterte er und streichelte ihren Rücken.


  Sie sah ihn betroffen an. „Gefällt es dir nicht?“


  „Es gefällt mir so sehr, dass ich es dir sofort ausziehen möchte“, erwiderte er und zog langsam den Reißverschluss nach unten.


  Tara stockte der Atem, während ihr Nicholas das Kleid bis zur Taille herunterstreifte. Unter halb gesenkten Augenlidern betrachtete er Taras Oberkörper. Ohne zu zögern, öffnete er den Verschluss ihres Spitzen-BHs und warf ihn beiseite. Wieder berührte er sanft ihre Brüste und reizte mit den Daumen die Knospen, bis sie hart wurden.


  Tara bog sich ihm verlangend entgegen, und er verstand sofort, was sie sich wünschte. Er beugte sich vor und umschloss eine Brustwarze mit den Lippen. Tara stöhnte auf, denn die Liebkosung löste auch zwischen ihren Schenkeln süße Empfindungen aus. Unwillkürlich neigte sie den Kopf zurück. Sie hörte Nicholas vor Erregung stöhnen, und sein heißer Atem ließ sie erschauern.


  Jetzt wandte er sich ihrer anderen Brust zu. Er umschmeichelte mit der Zungenspitze die harte Knospe, bis Tara sich ekstatisch hin und her bewegte.


  „Ah, ma chérie“, flüsterte er. „Ist das gut? Ich fange doch gerade erst an.“


  Dann zog er ihr das Kleid ganz aus, sodass sie bis auf den Stringtanga und die schwarzen Riemchensandaletten nackt vor ihm lag.


  Tara verspürte eine solche Lust, dass die Welt um sie herum versank wie in einem Nebel. Noch nie hatte sie so etwas empfunden. Ungeduldig zerrte sie an Nicholas’ Hemd und schob es nach oben, denn sie wollte endlich seine bloße Haut an ihrer fühlen. Er war genau so erhitzt wie sie. Genießerisch ließ sie die Hände über seine Brust und seinen Bauch gleiten.


  Er sog tief die Luft ein und schloss die Augen. „Mach nur so weiter“, forderte er sie leise auf.


  Mit bebenden Händen machte Tara seine Hose auf, erst den Knopf, dann den Reißverschluss, der sich kaum öffnen ließ, weil Nicholas so erregt war. Sie schob eine Hand unter seinen Slip und berührte ihn sanft.


  Er stieß einen Seufzer aus, dann legte er seine Hand auf ihre. „Wir verschieben das lieber auf später“, sagte er, beugte sich vor und bedeckte ihren Bauch mit unzähligen Küssen. Schließlich schob er den winzigen Tangaslip beiseite, drückte ihre Schenkel auseinander und ließ seine Zunge über ihre empfindsamste Stelle gleiten.


  Tara zuckte zusammen, schockiert über diese intime Liebkosung. Nicholas schien jedoch genau zu wissen, was er tat. Zärtlich streichelte er ihre Schenkel, während er sie mit seiner Zunge geschickt weiterreizte und sie damit in einen Rausch der Sinne versetzte.


  Von Sekunde zu Sekunde wuchs die Anspannung in ihr. Schließlich wurde die Lust einfach zu groß. Tara ließ sich fallen. Sie warf den Kopf zurück und rief Nicholas’ Namen.


  Triumph und grenzenloses Verlangen spiegelten sich auf seinem Gesicht, als er Hose und Slip auszog und sich über Tara beugte. Er streifte ein Kondom über und legte sich Taras Hände auf die Schultern. „Halt dich an mir fest“, befahl er und drang in sie ein.


  Ihr stockte der Atem.


  In diesem Moment schaute Nicholas sie überrascht an und erstarrte. „Das hättest du mir sagen müssen.“


  Tara befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Ich, ich weiß …“, begann sie und schüttelte hilflos den Kopf. „Hör bitte nicht auf“, flüsterte sie dann.


  Etwas Wildes, Ungezähmtes erschien in seinem Blick, bevor er anfing, sich langsam rhythmisch zu bewegen und Tara das Gefühl zu geben, ganz von ihm ausgefüllt zu sein. Indem er Besitz von ihr ergriff, schenkte er ihr grenzenlose Lust und weckte in ihr den Wunsch, ihm alles zu geben.


  Sein Atem ging schneller, und seine Bewegungen wurden ekstatischer. Auf seinem Körper erschienen Schweißperlen, und sie sah die Begierde in seinem Blick und wie er schließlich den Gipfel erreichte. Wie berauscht von dem Gedanken, dass sie das bewirkt hatte, empfand sie eine ungeheure Befriedigung.


  Einige Augenblicke vergingen, in denen nur ihre stoßweisen Atemzüge zu hören waren. Schließlich richtete Nicholas sich halb auf und drückte Tara einen Kuss auf die Wange. Dann drehte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich.


  Tara fühlte sich großartig, aber auch sehr verletzlich. „Ich habe eine Frage“, sagte sie nach langem Zögern. „Sollte das jetzt unsere Situation weniger kompliziert machen?“


  Nicholas lächelte, umfasste ihren Nacken und küsste sie. „Du studierst doch Psychologie und solltest eigentlich wissen, dass es nicht gut für die Seele ist, seine Bedürfnisse zu lang zu unterdrücken.“


  Tara versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, doch Nicholas’ nackter Körper lenkte sie einfach zu sehr ab. „Wenn mir dieses eine Mal Sex helfen soll, klarer zu denken, dann …“


  „Dieses eine Mal!“ Nicholas schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Wieso meinst du, wir würden nur dieses eine Mal miteinander geschlafen haben?“


  „Nun ja, wenn wir es zur Gewohnheit werden lassen und gleichzeitig dem Rest der Welt vorzumachen versuchen, dass wir heiraten wollen, obwohl wir in Wirklichkeit gar nicht daran denken, dann …“, sie verstummte unvermittelt, „… wäre das doch total verrückt, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es bedeutet einfach nur, dass wir miteinander eine Vereinbarung haben.“


  „Oh“, erwiderte Tara und versuchte, sich von Nicholas zu lösen, doch er drückte sie umso fester an sich. „Könntest du mir bitte erklären, wie diese Vereinbarung lautet?“


  Er erwiderte ihren Blick. „Wir verstehen einander. Dir ist klar, dass für mich der Arztberuf das Wichtigste im Leben ist, und ich habe begriffen, dass für dich nur dein Studium zählt. Wir finden einander attraktiv“, er ließ die Hand sanft über ihren Arm gleiten, „aber wir wollen nicht heiraten. Trotzdem tun wir so, als wären wir miteinander verlobt, weil das in unser beider Interesse ist.“


  Tara wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte. „Was, wenn etwas schiefläuft?“


  „Was könnte denn dabei schon danebengehen?“


  „Was, wenn wir uns ineinander verlieben?“


  Nicholas schüttelte den Kopf und lächelte „Das wird nicht passieren. Wir sind beide zu sehr auf unsere Ziele konzentriert. Das ist ja das Gute daran.“ Zärtlich streichelt er ihren Po und setzte sich auf, sodass sie auf seinem Schoß zu sitzen kam. „Es ist verdammt schade, aber du musst dich jetzt anziehen. Wir können im Schloss einen Imbiss einnehmen und gemeinsam die Nacht verbringen.“


  Wenn er sie so anschaute und in den Armen hielt, verdrängte Tara einfach ihre Zweifel.


  Als sie wenig später mit Nicholas durch den Schlosseingang ging, zitterten ihr die Beine, doch mit den Problemen ihres Innenohrs hatte das nichts zu tun. Dieser Mann hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, doch für ihn schien sich nichts verändert zu haben.


  Wenig später machten sie es sich auf Nicholas’ breitem Bett mit Sandwichs und Limonade bequem. Nicholas berichtete Tara dabei von dem Notfall, der zu seiner Verspätung geführt hatte. Er hatte bei einer Geburt geholfen.


  Tara war enttäuscht. „Wie schade!“


  Er sah sie verblüfft an.


  „Ich wäre zu gern dabei gewesen“, gestand sie. „Hat es Spaß gemacht?“


  Er lächelte und zog sie näher zu sich heran. „Nicht jede Frau würde interessieren, was ich tue.“


  „Aber es ist faszinierend. Du bewirkst so viel im Leben der Menschen. Ich wünschte, ich könnte das auch.“


  Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. „Du unterschätzt dich vielleicht.“


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Nett von dir, das zu sagen, doch das glaube ich nicht. Trotzdem hoffe ich, eines Tages auch einen Beitrag für die Menschheit leisten zu können.“


  „Das wirst du, da bin ich sicher.“ Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten, und sie hatte das Gefühl, darunter zu verbrennen. „Ich kann dir aber einen Tipp geben, wie du schon jetzt einen Beitrag leisten kannst.“ Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr schon wieder schwindlig wurde.


  Als Nicholas am nächsten Morgen aufwachte, genoss er den wundervollen Sonnenaufgang und den noch wundervolleren Anblick von Taras nacktem Körper in seinem Bett. Sofort erfasste ihn eine Begierde, die in Anbetracht dessen, dass sie sich die ganze Nacht geliebt hatten, einfach unglaublich war. Er begehrte Tara schon wieder.


  In diesem Moment öffnete sie die Augen, und ihr Blick verriet Verwirrung, ein gewisses Verstehen, aber auch Verlegenheit. Er küsste sie.


  „Was, zum Teufel, machst du frühmorgens nackt in meinem Bett?“, scherzte er, scheinbar empört.


  Sie zögerte einen Moment mit der Antwort. „Du hast mich doch eingeladen.“ Sie lächelte. „Und als ich höflich versuchte, deine Gastfreundschaft nicht auszunutzen, hast du dein schweres Bein über mich gelegt, und ich saß in der Falle.“


  Er verzog die Lippen. „Ich kann mich nicht erinnern, Beschwerden vernommen zu haben. Im Gegenteil, ich höre dich noch sagen: „Oh, Nicholas, hör nicht auf. Oh, Nicholas, du fühlst dich so gut an. Oh, Nicholas …“


  Tara hielt ihm den Mund zu und schaute ihn erbost an. „Das ist nicht gerade gentlemanlike.“


  Er senkte den Kopf und rieb seine Nase an ihrer. „Du weckst nun mal etwas anderes in mir als den Gentleman.“


  „Ja, offenbar nur ganz primitive Instinkte“, erwiderte sie so atemlos, dass es Nicholas schwerfiel, sich zu beherrschen.


  „Nachdem ich mich gestern Abend verspätet habe, würde ich das gern heute wiedergutmachen. Ich muss nur ein paar Telefonate führen, dann hast du einen Wunsch frei.“


  Sie ließ den Blick bewundernd über seinen Körper gleiten.


  Nicholas stöhnte. „Alles bis auf das. Ich will nicht, dass du wund wirst. Hör auf, mich so anzuschauen.“


  „Wie denn?“


  „Wie eine Teufelin, die nur darauf aus ist, mich zu vernaschen.“


  Sie sah ihn gespielt empört an. „Teufelin hat mich noch nie jemand genannt.“


  „Das liegt daran, dass noch keiner erlebt hat, wie gut du im Bett bist“, erwiderte er und wurde sich bewusst, wie sehr ihm der Gedanke missfiel, dass ein anderer Mann das herausfinden könnte. „Hör auf, mich abzulenken“, sagte er. „Sag mir lieber, was du heute tun möchtest.“


  Sie zögerte einen Moment, dann sah sie ihm in die Augen. „Ich wünsche mir, dass du mir beibringst, wie man Auto fährt.“


  Oh, verdammt.


  9. KAPITEL


  „Noch ein bisschen Gas geben und dann die Kupplung kommen lassen“, sagte Nicholas nun wohl schon zum fünfzigsten Mal.


  Doch der Jeep ruckelte, und dann ging der Motor stotternd aus. In dem Mercedes, der in der Nähe geparkt war, saß Fred und las Zeitung.


  Tara seufzte frustriert und schlug dann mit der Faust aufs Lenkrad. „Ich dachte, mit der Lösung meines Innenohrproblems hätte ich auch meine Tollpatschigkeit abgelegt.“


  „Das heißt aber nicht, dass du auf Anhieb ein Auto mit Schaltgetriebe fahren kannst. Dazu braucht man einfach Übung. Vielleicht solltest du lieber mit einem Automatikwagen anfangen. Ich wette, dann kannst du innerhalb kürzester Zeit über die Autobahn sausen.“


  Tara zog einen Schmollmund. „Nein. Ich will einen Jeep fahren können, wenn du mich wieder zu einer Klinik mitnimmst.“


  Taras Ernsthaftigkeit rührte Nicholas. „Du brauchst nicht am Steuer zu sitzen, Tara. Dafür haben wir Fred.“


  „Was aber ist, wenn es mal einen Notfall gibt und Fred nicht zur Verfügung steht und du dich um einen Patienten kümmern musst? Ich sollte wirklich imstande sein, einen Jeep zu manövrieren.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mal zu so einer Situation kommt. Hör auf, dich selbst fertigzumachen. Komm, wir werfen Fred aus dem Wagen und machen eine Spritztour.“


  Tara seufzte wieder und blickte aus dem Fenster. „Ich will nicht nutzlos sein.“


  Es tat ihm weh, dass sie so mutlos klang. Er nahm ihre Hand. „Das bist du doch nicht.“


  „Ach, nein? Dann nenn mir eine sinnvolle Sache, die ich seit meiner Ankunft auf Marceau geleistet habe.“ Der Blick ihrer großen blauen Augen drückte Zweifel, aber auch Hoffnung aus.


  Nicholas unterdrückte einen Fluch und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Maggie hat mir erzählt, dass du ihr und Max geholfen hast, als der Hund ihres Sohns verschwunden war.“


  „Ich habe einfach nur auf zwei Fingern gepfiffen.“


  „Was offenbar ziemlich effektvoll war. Außerdem bist du mit mir auf den Ball gegangen und hast mich davor bewahrt, von meiner Mutter zu Tode genervt zu werden.“


  „Ich habe dir aber auf den Fuß getreten.“


  „Ein rein technisches Problem“, erwiderte er. „Du hast mit deinem diplomatischen Verhalten vorerst für einen Waffenstillstand zwischen Michelina und meiner Mutter gesorgt.“


  „Genau. Vorerst. Die beiden steuern ja wohl direkt auf einen Krieg zu.“


  Dem konnte er nichts entgegensetzen. „Du hast eine verwirrte alte Frau dazu gebracht, sich behandeln zu lassen. Und du hast mich für das gelobt, was ich als Arzt tue, während ich von allen anderen im Palast nur Negatives dazu höre.“


  Tara schwieg einen Moment. „Ich glaube, mit der Frau wärst du auch ohne mich fertig geworden, und nichts, aber auch gar nichts wird dich von deinem Beruf abhalten.“


  Nicholas wusste nichts zu erwidern. Wie sollte er Tara zeigen, dass sie wichtig war und ihm das Leben erleichterte, indem sie einfach da war?


  „Lass es mich noch einmal versuchen“, sagte sie. Wenn ich es dreimal hintereinander schaffe, ohne den Motor abzuwürgen, dann ist das für mich schon ein Erfolg.“


  Sie brauchten dazu noch den ganzen Nachmittag, aber endlich brachte Tara es fertig. Nachdem sie schließlich ins Schloss zurückkehrt waren, nahm Nicholas heimlich eine Kopfschmerztablette.


  Später saß Tara beim Abendessen neben ihm. Sie trug wieder diese scheußliche Brille und eines ihrer grässlichen Kleider. Woher mochte sie die nur alle haben? Nicholas bemerkte den fragenden Blick seiner Schwester. Sie würde eine Erklärung einfordern. Er konnte jedoch nur an Tara denken, die ihn den ganzen Abend kaum angesehen hatte. Als würde sie befürchten, dass alle am Tisch wüssten, was zwischen ihr und Nicholas sich abspielte.


  Maggie und Michel schienen jedoch mit sich selbst beschäftigt zu sein. Max war unruhig und flüsterte ständig mit ihnen. Es gelang der Königin kaum, eine Konversation in Gang zu halten. Schließlich nickte sie den Bediensteten zu. „Sie können jetzt das Dessert auftragen.“


  Maggie und Michel tauschten einen Blick aus. Dass sich die beiden liebten, war deutlich zu sehen. Nicholas war froh, dass sein Bruder eine Frau gefunden hatte, die ihn um seiner selbst willen liebte, denn Michels Job war sehr anstrengend, doch seit Maggie in sein Leben getreten war, schien er so glücklich und entspannt zu sein wie nie zuvor. Wieso musste Nicholas dabei an Tara denken? Das zwischen ihnen war doch etwas völlig anderes.


  „Max hat euch etwas zu sagen“, sagte Michel plötzlich.


  Alle schwiegen erwartungsvoll, während der Junge seine Aufregung kaum noch verbergen konnte. „Wir bekommen ein Baby“, verkündete er dann stolz.


  Die Königin stieß einen Seufzer aus, der ihre Freude ausdrückte.


  Nicholas blickte zu Tara, die wissend lächelte. Etwas sagte ihm, dass Maggie sich ihr schon anvertraut hatte.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er und hob sein Weinglas. „Auf den Vater, die Mutter und den großen Bruder.“


  „Wie lange wisst ihr es schon?“, fragte die Königin ihre Schwiegertochter. „Nimmst du deine Vitamine? Warst du schon beim Arzt?“


  Maggie lachte, während Michel den Arm um sie legte. „Schon eine Weile. Beim Arzt war sie allerdings noch nicht, aber sie nimmt ihre Vitamine. Max und ich mussten sie zwingen, es euch zu erzählen, weil sie nicht will, dass viel Aufhebens um sie gemacht wird. Ich habe sie beruhigt und ihr versichert, wenn jemand einen Aufstand macht, dann werde ich es sein.“


  Nicholas hob erneut sein Glas und prostete ihnen zu.


  Tara hob ebenfalls ihr Glas.


  Auch die übrigen tranken auf das Wohl der angehenden Mutter. Umso leichter war es für Nicholas, Tara vom Tisch wegzulocken, ohne dass jemand neugierige Fragen stellte.


  Er nahm Tara bei der Hand und eilte mit ihr zu seiner Suite. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, nahm er ihr die Brille ab und umarmte sie.


  „Du hast beim Abendessen kaum ein Wort mit mir gewechselt“, stellte er vorwurfsvoll fest.


  „Ich weiß einfach nicht, wie ich mich verhalten soll“, erwiderte sie. „Einerseits tue ich so, als wären wir verlobt, andererseits will ich nicht den Anschein erwecken, dass wir miteinander schlafen.“


  Nicholas musste lachen. „Mach einfach, was ich dir sage.“


  Sie blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Ha! Das hätten Sie wohl gern, Euer Hoheit. Ich dachte, du wärst nicht so arrogant wie andere Adlige. Aber du kannst das wohl nur besser überspielen.“


  „So wie du Maggies Geheimnis verschwiegen hast?“


  „Meine Lippen sind versiegelt“, erwiderte sie.


  „Ich wette, ich kann das Siegel öffnen“, scherzte er.


  Sie schaute ihn herausfordernd an, und der Wunsch wurde übermächtig in ihm, sie gegen die Wand zu drücken und …


  „Versuch es doch“, sagte sie, und einen Moment herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Dann nahm Nicholas die Herausforderung an.


  Tara hielt Nicholas die halbe Nacht wach. Ihre Naivität und ihre Leidenschaft brachten ihn fast um den Verstand. Noch nie hatte er eine Frau so begehrt. Doch endlich schliefen sie ein, Arme und Beine ineinander verschlungen. Erschöpft, aber immer noch nicht ganz befriedigt.


  Am nächsten Morgen wurden sie in aller Frühe von einem lauten Klopfen an der Tür geweckt. Nicholas stand auf und öffnete.


  „Was war los?“, fragte Tara erwartungsvoll, als er ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  „Meine Mutter will, dass wir beide in ihren Gemächern erscheinen“, erklärte Nicholas. „Ich habe ausrichten lassen, dass wir in einer Stunde kommen.“


  Tara runzelte die Stirn. „Ist sie immer so formell?“


  Nicholas nickte. „Ja. Michel würde einfach zum Telefon greifen. Erstaunlich ist allerdings, dass sie so früh am Morgen ihren Assistenten geschickt hat.“


  „Glaubst du, sie weiß, dass wir miteinander schlafen?“


  Nicholas verdrehte die Augen. „Das spielt doch keine Rolle. Ich bin ein erwachsener Mann. Meine Geliebten suche ich mir immer noch selbst aus.“ Er beugte sich vor und gab Tara einen Kuss. „Wir sollten uns wohl anziehen und herausfinden, was sie um ihre Ruhe bringt.“


  Tara lächelte, doch ihr Blick war besorgt.


  „Keine Sorge. Ich bin ja bei dir“, sagte er.


  Eine Dreiviertelstunde später standen Tara und Nicholas im Salon der Königin. Sie stand am Fenster und blickte gedankenverloren hinaus. Als sie sich zu ihnen umdrehte, machte Tara einen Knicks, und Nicholas deutete eine kleine Verbeugung an.


  Königin Anna Catherine neigte den Kopf und deutete auf eine Sitzgruppe. „Bitte nehmt Platz. Ich muss mit euch eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit besprechen.“ Dann ging sie zu einem der luxuriösen Polstersessel und ließ sich nieder.


  Tara beobachtete die Königin, die offenbar um Fassung rang. Trotz ihrer klassisch schönen Gesichtszüge wirkte sie erschöpft und älter, als sie war. Tara dachte an die große Verantwortung, die auf den schmalen Schultern dieser Frau lastete. Wie viel Kummer mochte die Königin wohl im Lauf ihres Lebens erlitten haben?


  Nicholas’ Mutter sah ihren Sohn an. „Mademoiselle Yorks Vater und ich haben heute Morgen schon mehrmals miteinander telefoniert. Offenbar hat Monsieur York ein paar kompromittierende Fotos bekommen, die dich und Mademoiselle York bei einem nächtlichen Schwimmausflug zeigen.“


  Tara stöhnte und spürte, dass sie blass wurde. Doch Nicholas legte seine Hand auf ihre.


  Der Blick der Königin wurde sanft. „Möchten Sie eine Tasse Tee, meine Liebe?“


  Tara schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, Euer Majestät.“


  Die Königin wandte sich wieder an Nicholas. „Monsieur York ist bereit, die geforderte exorbitante Summe zu bezahlen, damit die Fotos nicht von der Presse veröffentlicht werden, aber wir wissen, dass solche Bilder niemals ganz verschwinden. Monsieur York verlangt deshalb, dass ihr sofort heiratet, und ich kann mich dem nur anschließen.“


  Heiraten! Plötzlich schien sich das Zimmer um Tara zu drehen. Sie schüttelte den Kopf, wollte protestieren, doch sie brachte kein Wort heraus.


  „Wie schnell könnte das arrangiert werden?“, fragte Nicholas.


  Tara fuhr mit dem Kopf herum und sah ihn schockiert an. „Was?“


  Die Königin ignorierte sie. „Wenn man die Trauung ganz schlicht hält, innerhalb von drei Tagen.“


  In drei Tagen! Tara stockte der Atem. Panik stieg in ihr auf.


  Nicholas blickte sie besorgt an. „Sie hyperventiliert. Schnell, ich brauche eine Papiertüte.“


  Alles drehte sich um Tara und verschwamm wie in einem Nebel. Dann spürte sie, dass Nicholas ihr eine Papiertüte über Mund und Nase stülpte, und wie aus weiter Ferne hörte sie seine Mutter sagen: „Es muss eine ganz kleine private Feier werden“, und dann Nicholas ruhig antworten: „Anders würde ich es auch nicht wollen.“


  Tara riss sich die Tüte vom Gesicht. „Das ist doch Wahnsinn“, rief sie. „Und völlig unnötig. So schlimm können diese Fotos gar nicht sein.“


  Es war geradezu unheimlich, wie ruhig und gelassen Nicholas war. „Weißt du noch, was du anhattest, als wir schwimmen waren?“


  Sie hatte nur eine winzige Bikinihose getragen, und Nicholas– nichts. Sie errötete und biss sich auf die Lippe. „Okay, es kann durchaus sein, dass die Aufnahmen ein bisschen peinlich sind. Was könnte denn im schlimmsten Fall passieren? Dass sie in der Presse erscheinen und am nächsten Tag auf dem Markt als Einwickelpapier benutzt werden. Bald gibt es den nächsten Skandal, und an die Bilder wird sich niemand mehr erinnern“, sagte sie atemlos.


  Nicholas drehte sich zur Königin um. „Mutter, wie du siehst, ist sie völlig erschöpft. Ich denke, es wäre besser, wenn ich einen Moment allein mit ihr sein könnte.“


  Die Königin nickte. „Ja, aber denk daran, dass wir nicht viel Zeit haben.“


  Nicholas nahm Tara bei der Hand und führte sie aus dem Raum, bevor sie protestieren konnte.


  „Das ist ja der reinste Irrsinn“, sagte sie. „Totaler Irrsinn. Ich bin nicht bereit, da mitzuspielen.“


  Nachdem sie in seiner Suite angekommen waren, schloss Nicholas die Tür hinter sich und drückte Tara in einen Sessel. Als sie begann, alle Gründe aufzuzählen, weshalb sie nicht heiraten wollte, wandte er ihr den Rücken zu und schenkte sich einen Scotch ein.


  „Außerdem haben wir beide vereinbart, dass wir auf keinen Fall heiraten wollen. Dir gefällt die Vorstellung offensichtlich ja auch nicht, sonst würdest du nicht vor neun Uhr morgens schon zu einem Scotch greifen“, stellte sie vorwurfsvoll fest und überlegte, ob sie ihn nicht bitten sollte, ihr auch einen anzubieten.


  Er verzog das Gesicht, weil ihm die Flüssigkeit in der Kehle brannte. „Ich trinke, weil es einen besonderen Anlass gibt.“


  Tara sprang auf. „Was soll das denn heißen? Du willst mich doch genauso wenig heiraten wie ich dich. Eine Eheschließung würde doch all unsere Pläne zunichtemachen.“


  „Nicht unbedingt“, erwiderte Nicholas. „Ich hätte es weitaus schlimmer treffen können. Und auch du hättest einen wesentlich unangenehmeren Partner erwischen können als mich.“


  „Darüber lässt sich streiten“, murmelte sie vor sich hin.


  Nicholas grinste. „Denk an Dickie.“


  „Ja, aber der ist wenigstens kein Prinz, der seinen Pflichten nachkommen muss.“


  Nicholas atmete langsam ein und aus. „Deine Reaktion ist ziemlich irrational. Das Beste für uns und unsere Familien wäre, wenn wir beide heiraten, und zwar schnell. Es ist meine Schuld, dass es zu den Fotos gekommen ist, als du fast nackt mit mir schwimmen warst.“


  „Hast du sie gemacht?“, fragte sie und schüttelte den Kopf. „Nein. Hast du mich gezwungen, mich auszuziehen? Nein. Es war allein meine Entscheidung.“


  „Aber ich habe dich beeinflusst.“ Er trat zu ihr. „Eine Heirat ist das Richtige, glaub mir.“


  Wieder merkte sie, dass sie panisch wurde. „Wie kann es richtig sein, wenn wir doch beide alles getan haben, um es nicht dazu kommen zu lassen?“


  „Es hätte schlimmer werden können“, sagte er trocken. „Du und ich, wir verstehen uns. Deshalb werden wir einander genug Freiraum lassen, um unsere Ziele zu verwirklichen.“


  Sie konnte seinen pflichtbewussten Ton kaum noch ertragen. „Ich soll also versprechen, dich immer zu lieben, in dem Wissen, dass eine Heirat für dich das kleinere Übel ist?“ Sie zwang sich, ein Schluchzen zu unterdrücken. „Das ist doch krank. Ich rufe jetzt meinen Vater an.“ Sie ging an Nicholas vorbei.


  An der Tür holte er sie ein. „Tara“, sagte er leise, „du bist mir wirklich wichtig.“


  Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. „Du bist Arzt. Dir sind alle Menschen wichtig“, erwiderte sie und rannte hinaus.


  Für den Rest des Tages schloss Tara sich in ihrem Zimmer ein und telefonierte immer wieder mit ihrem Vater. Sie weigerte sich zu essen, trank allerdings vier Flaschen Wasser, während sie nervös in ihrem Zimmer auf und ab lief.


  Damit, dass ihr Vater von den Fotos schockiert war, konnte sie noch umgehen. Es bestürzte sie jedoch, dass er enttäuscht war von ihr. Er war durch nichts von seiner Überzeugung abzubringen, dass eine Heirat jetzt unumgänglich war.


  Tara protestierte energisch und erzählte ihm von ihrer wunderbaren Heilung. Er reagierte mit vorsichtigem Enthusiasmus, beharrte jedoch darauf, dass ihr Ruf geschützt werden müsse. Sie gestand ihm sogar, dass sie heimlich zwei College-Abschlüsse gemacht hatte. Dazu gratulierte er ihr, und doch glaubte er offenbar immer noch nicht, dass sie für sich selbst sorgen könnte.


  Dass er so wenig Vertrauen in sie setzte, war ein zusätzlicher Schlag, zumal sie ohnehin schon am Boden zerstört war.


  „Tara“, hörte sie ihren Vater sagen, „ich glaube, dir ist nicht klar, dass es hier nicht nur um dich geht. Hast du dir einmal vor Augen geführt, dass diese Sache die gesamte Familie Dumont betrifft und Prinz Nicholas’ Karriere schaden könnte? Verdammt noch mal, der Mann ist Arzt. Er schwimmt ohnehin schon gegen den Strom.“ Ihr Vater schwieg bedeutungsvoll.


  Mit dieser Feststellung nahm er Tara den Wind aus den Segeln. Wie betäubt ließ sie sich aufs Bett sinken.


  Unwillkürlich musste sie an den kleinen Jungen und die alte Frau in der Klinik denken und daran, wie entschlossen Nicholas für eine Verbesserung der medizinischen Versorgung der Bevölkerung kämpfte. Er wollte nur frei sein, um dieses Ziel verfolgen zu können. Was für eine Ironie des Schicksals. Sie, Tara, könnte die Frau sein, die das zunichtemachte. Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen.


  „Tara“, fragte ihr Vater nach einer Weile, „bist du noch am Apparat?“


  „Ja“, erwiderte sie und fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


  „Ich habe gehört, dass die Hochzeit in drei Tagen stattfinden wird. Ich werde rechtzeitig da sein. Überleg dir, was du als Hochzeitsgeschenk von mir haben möchtest. Denk dir etwas richtig Großes aus, denn die Feier wird ja eher bescheiden ausfallen.“ Er lachte gezwungen, wahrscheinlich wollte er sie aufheitern. Er hatte nie verstanden, wieso Tara sich seinen Reichtum nie zunutze gemacht hatte.


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Wenn ihr und Nicholas schon diese schreckliche Verbindung aufgezwungen werden sollte, dann konnte sie genauso gut das Beste für sie beide daraus machen. „Ich hätte gern zwei“, sagte sie.


  „Zwei?“, wiederholte ihr Vater überrascht. „Zwei was?“


  „Zwei Millionen Dollar.“


  10. KAPITEL


  Niedergeschlagen betrachtete Tara das wunderschöne schlichte weiße Kleid, denn sie war im Begriff, den größten Fehler ihres Lebens zu machen.


  „Es ist einfach wundervoll.“ Michelina stand neben dem Bett. Sie trug ein rosafarbenes Chanel-Kleid. „Ich bin froh, dass du dich für dieses Modell entschieden hast, Tara. Das andere war zu kitschig.“ Dann blickte sie auf ihre Armbanduhr. „Nur noch eine Stunde. Dein Haar und dein Make-up sind perfekt. Du solltest dich jetzt ankleiden.“


  Tara schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Ich … ich will nicht, dass ein Fleck daraufkommt.“


  Maggie, die ebenfalls im Raum war, warf ihr einen fragenden Blick zu. Doch Tara wich ihm aus. Sie hatte schon gemerkt, dass Michels Frau besonders einfühlsam war.


  Mitfühlend ergriff Maggie Taras Hand und sagte erstaunt: „Die ist ja eiskalt. Hast du etwa Lampenfieber?“


  Wenn du wüsstest …, dachte Tara. „Vielleicht“, erwiderte sie und lächelte schwach.


  „Das ist doch ganz natürlich“, erklärte Maggie. „Die Dumonts können einem schon ein bisschen Angst einjagen.“


  „Wir sind aber in vieler Hinsicht auch wie andere Familien“, meinte Michelina. „Der Unterschied ist nur, dass wir regieren, eine Menge Titel haben und die Leute viel von uns erwarten. Nur deshalb interessieren sich die Medien für die intimsten Details unseres Lebens und …“


  „Michelina“, fiel Maggie ihr lächelnd ins Wort, „Tara braucht jetzt erst einmal Ermutigung.“


  Wird er mich wohl jemals lieben? dachte Tara und verspürte einen Stich im Herzen. Wieso stellte sie sich jetzt diese Frage? Sie biss sich auf die Unterlippe. Liebe spielte doch bei diesem Theater überhaupt keine Rolle. Es war eine arrangierte Hochzeit, mit der nur ein Zweck verfolgt wurde– den guten Ruf der beteiligten Personen zu retten.


  Taras Puls raste, und am liebsten wäre sie davongelaufen. Trotzdem war das, was sie tat, richtig. Nicholas ging bestimmt davon aus, dass es in allererster Linie um ihren guten Ruf ging, dabei war nur er ihr wichtig. Wieder blickte sie auf das Hochzeitskleid, und ihr wurde ganz flau zumute.


  Sie atmete tief durch und stand auf. „Also dann …“


  Eine Stunde später bot Taras Vater ihr seinen Arm an, um sie den Gartenweg entlang zu den Gästen zu führen. Er schien zu bemerken, wie angespannt sie war, und drückte ihren Arm.


  „Lächle, Tara. Ich habe einen Scheck über zwei Millionen in der Jackentasche, ausgestellt auf deinen Namen.“


  „Danke, das ist sehr großzügig von dir.“


  „Nichts ist zu gut für meine Tochter. Sieh nur, du hast dir einen echten Prinzen geangelt.“


  Tara setzte ein Lächeln auf und beschloss, es die nächsten vierundzwanzig Stunden beizubehalten. „Gehen wir“, sagte sie.


  Tara wagte kaum, in Nicholas’ Richtung zu sehen. Sie schaute überallhin, nur nicht zu ihm. Dabei spürte sie deutlich, dass sein Blick auf ihr ruhte. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und nahm sein Bild in sich auf. Er trug einen schwarzen Smoking und strahlte Stärke, Souveränität und– Hingabe aus.


  Tara hielt den Atem an. So wie er ihr entgegensah, hätte man glauben können, dass sie ihm tatsächlich etwas bedeutete. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie glauben können, er liebe … Sie atmete tief durch. Das kann nicht sein, sagte sie sich. Er ist eben ein guter Schauspieler, das ist schließlich kein Wunder bei all seinen Auftritten in der Öffentlichkeit.


  Mit jedem Schritt, den sie auf Nicholas zu machte, erschien ihr die Szene unwirklicher. So als ginge es um die Hochzeit einer anderen Person. Doch nachdem der Pfarrer die Gäste offiziell begrüßt und ihr Vater ihre Hand in Nicholas’ gelegt hatte, kehrte die Realität unvermittelt zurück. Es war ihre eigene Hochzeit.


  Von der Zeremonie bekam sie kaum etwas mit, und die Stimme versagte ihr fast, als sie das Treuegelöbnis nachsprechen musste. Sie bemerkte Nicholas’ besorgten Blick, als ahnte er, dass sie am liebsten die Beine in die Hand genommen und davongerannt wäre. Als er ihr den Diamantring– ganz offensichtlich ein Familienerbstück– auf den Finger schob, wurde sie von Schuldgefühlen überwältigt, denn dieser Ring hätte einer Frau gehört, die Nicholas einmal lieben würde.


  Dann erklärte der Pfarrer sie zu Mann und Frau. Danach nahm Nicholas sie in die Arme und küsste sie vor allen zärtlich. Von vielfältigen Emotionen überwältigt, konnte sie sich einfach nicht mehr beherrschen, und Tränen traten ihr in die Augen. Nicholas ließ daraufhin einen Finger über ihre Wange gleiten und beugte sich vor, bis ihre Köpfe sich fast berührten.


  „Alles wird gut“, flüsterte er, doch Tara fühlte sich wie eine Betrügerin.


  Irgendwie gelang es Tara in den nächsten Stunden, zu tanzen und zu lächeln, wie es von ihr erwartet wurde. Danach half Michelina ihr beim Umziehen, und dann führte Nicholas sie an Bord der königlichen Jacht, mit der sie zwei Tage auf See verbringen würden.


  Er legte ihr den Arm um die Taille. „Winke und lächle in die Kameras. Gleich ist es vorbei.“


  „Und dann?“, flüsterte Tara, während sie Nicholas’ Aufforderung folgte. Doch als das Schiff endlich auslief, hatte sie kein Gefühl mehr im Arm. Auch ihre Mundwinkel fühlten sich wie gelähmt an. Bis auf die zehn Mann Besatzung waren sie und Nicholas jetzt endlich allein. Unter anderen Umständen hätte Tara den Wind und die Wellen als herrlich erfrischend empfunden. Doch sie spürte irgendwie gar nichts.


  „Was möchtest du nun tun?“, fragte Nicholas. „Hast du Hunger? Möchtest du dich umziehen?“ Sie schwieg, und Nicholas lächelte vielsagend. „Oder vielleicht nackt baden?“


  Tara warf ihm einen erbosten Blick zu. „Ich glaube, damit haben wir uns überhaupt erst in diese Situation hineinmanövriert.“ Sie schloss die Augen und seufzte. „Ich glaube, ins Bett zu gehen, wäre jetzt gut.“


  Als sie die Lider wieder öffnete, begegnete sie seinem Blick.


  „Um zu schlafen“, ergänzte sie schnell.


  Er nickte langsam. „Okay, komm, ich zeige dir die Suite.“


  Er führte sie auf dem Deck herum, und Tara fragte sich, warum sie jetzt solche Vorbehalte hatte, mit ihm zu schlafen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal. Doch jetzt, da sie verheiratet waren, schien alles anders zu sein.


  Das riesige Bett zog ihren Blick auf sich wie ein Magnet, denn sie würde es mit Nicholas teilen als seine Ehefrau. Die Spannung, die plötzlich in der Luft lag, war fast greifbar.


  Tara blickte sich in dem Zimmer um. Auf dem Tisch standen eine Vase mit Blumen und eine Champagnerflasche im Eiskühler. „Wie gut, dass auch mein Koffer schon da ist“, sagte sie. „Ich hole mir schnell ein paar bequeme Sachen heraus und …“


  Doch als sie die Hand danach ausstreckte, kam ihr Nicholas zuvor. „Warte, ich lege ihn auf den Gepäckständer.“


  Tara blinzelte überrascht. „Danke“, flüsterte sie.


  „Gern geschehen“, erwiderte er und betrachtete sie mit unergründlichem Blick. Schließlich beugte er sich vor und küsste sie sanft. „Ruh dich ein bisschen aus“, sagte er, und es klang, als würde sie später noch viel Kraft benötigen. Dann ließ er sie allein.


  Taras Herz pochte laut. Lag da Begierde in Nicholas’ Blick, oder bildete sie sich das nur ein?


  Die letzten beiden Tage waren so anstrengend und verwirrend für sie gewesen, dass sie jetzt nicht dazu in der Lage war, darüber nachzudenken. Sie wollte nur noch schlafen.


  Als sie ihren Koffer öffnete, erlebte sie eine Überraschung, denn er enthielt lauter feinste und verführerische Dessous aus Seide und Satin, die mehr enthüllten als bedeckten. Für jede andere Frau die perfekte Ausstattung für die Flitterwochen. Hier hatte offensichtlich Michelina ihre Hand im Spiel gehabt.


  Stunden später wachte Tara von dem Quietschen der Räder eines Servierwagens auf. Nicholas hatte offensichtlich angeordnet, das Abendessen in ihre Suite zu bringen.


  Verschlafen hob sie den Kopf vom Kopfkissen aus Satin und strich ihr zerzaustes Haar zurück.


  Bei ihrem Anblick– sie hatte da etwas an, was sehr sexy aussah– verspürte Nicholas plötzlich den Wunsch, Tara ganz zu besitzen. Sie war seine Frau, auch wenn er sich diese Hochzeit ursprünglich nicht gewünscht hatte. Doch sein Verlangen nach ihr konnte er schon lange nicht mehr leugnen.


  Ihre Blicke begegneten sich, doch Tara schaute schnell wieder weg. „Ich möchte nicht wissen, wie lange ich geschlafen habe“, sagte sie und setzte sich auf.


  „Vielleicht bist du ja mit Dornröschen verwandt“, scherzte Nicholas und nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskühler. „Wie wäre es mit Abendessen?“


  Tara unterdrückte ein Gähnen und nickte.


  In diesem Moment glitt die Bettdecke herab und zog den Stoff ihres Nachtgewands so glatt, dass sich ihre Brüste deutlich darunter abzeichneten. Bei dem Bild, das sich Nicholas bot, erinnerte er sich sofort, wie Taras Brüste sich angefühlt hatten, als er sie liebkost hatte, und wie ekstatisch sie sich unter ihm gewunden hatte. Das erregte ihn jetzt so sehr, dass er hart wurde.


  Tara schien seinen Blick richtig zu deuten. Sie blickte an sich herab und zog rasch den Stoff wieder zurecht, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Servierwagen. „Ah, Hummer“, sagte sie und ließ dabei die Zunge über ihre Lippen gleiten.


  Das weckte in Nicholas den Impuls, Tara einfach in die Arme zu nehmen und ihr dieses Nichts aus Satin vom Leib zu reißen.


  „Ich glaube, ich habe außer einem Stück Hochzeitstorte heute nichts gegessen.“ Tara stand auf und hüllte sich sofort in ihren Morgenmantel.


  Nicholas hätte sie lieber nackt gesehen. Nun, seine Zeit würde kommen. „Champagner?“, fragte er.


  „Warum nicht?“ Sie hielt ihm ihr Glas hin, als er die Flasche öffnete.


  Dann stellte er die Flasche zurück in den Kübel und hob sein Glas. „Auf uns– und darauf, dass wir die letzten zweiundsiebzig Stunden überlebt haben.“


  Tara nickte und nahm einen Schluck. Nachdem er ihr einen Stuhl zurechtgerückt hatte, setzte sie sich an den Tisch und trank noch etwas. Dabei öffnete sich der Morgenmantel und gab den Blick frei auf den Ansatz ihrer Brüste.


  Nicholas atmete tief durch und nahm einen kräftigen Schluck, während er verfolgte, wie Tara die Gabel zum Mund führte und sich genießerisch ein Stück Hummer auf der Zunge zergehen ließ. Die nächste halbe Stunde würde für ihn die absolute Folter sein.


  Jeder Bissen, den Tara verspeiste, brachte sein Blut mehr in Wallung. Sie leckte einen Tropfen Sauce hollandaise von ihren Lippen. Zu sehen, wie sie das Essen in vollen Zügen genoss, erregte ihn so sehr, dass er kaum still sitzen konnte.


  Nachdem sie mit dem Hauptgang fertig war, schüttelte sie beim Anblick der Haselnuss-Schokoladentorte den Kopf. „Das schaffe ich nicht mehr.“


  „Wir können uns ein Stück teilen“, schlug er sogleich vor, stach mit der Gabel einen Bissen ab und schob ihn Tara in den Mund.


  Sie schaute ihn überrascht an– und seufzte dann genießerisch.


  Diese Frau würde ihn noch umbringen.


  „Das war so gut.“


  „Besser als die Hochzeitstorte“, gab er zu, als er selbst etwas nahm.


  Taras Blick verfinsterte sich.


  „Tut mir leid“, sagte sie betrübt.


  „Was?“


  „Dass wir heiraten mussten.“


  Sie war so weit weg von ihm. Nicholas ging um den Tisch herum und nahm sie auf die Arme.


  Doch sie verspannte sich. „Was hast du vor?“


  „Ist das nicht offensichtlich? Ich bringe dich ins Bett.“ Er ließ sie auf die Matratze sinken, nahm die beiden Champagnergläser und setzte sich zu ihr. „Hör auf, dich schuldig zu fühlen. Die Fotos wurden von uns beiden aufgenommen. Wie ich schon sagte, es gibt viel Schlimmeres als unsere Heirat.“


  Sie blickte ihn skeptisch an, nahm jedoch das Glas, das er ihr reichte, und nippte daran. „Soso, viel Schlimmeres.“


  „Auch dieses Arrangement hat seine Vorteile.“


  Sie nahm noch einen Schluck und erwiderte seinen Blick. Sie hatte die Lippen halb geöffnet und befeuchtete sie gedankenverloren.


  „Das solltest du nicht tun“, sagte er.


  Sie sah ihn überrascht an. „Was?“


  „Die Zunge über die Lippen gleiten lassen, das musst du schon mir überlassen.“


  11. KAPITEL


  Nicholas beugte sich vor und liebkoste mit der Zungenspitze ihre nach Champagner schmeckenden Lippen. Tara zögerte, bis sie den Kopf neigte, um ihm entgegenzukommen.


  Diese Geste hatte auf ihn die gleiche Wirkung, als hätte sie ihn mit der Hand berührt. Nicholas küsste sie daraufhin, als wollte er mit diesem Kuss vorwegnehmen, was gleich noch folgen würde. Als sie die Lippen weit öffnete, begann er, mit der Zunge das Innere ihres Mundes zu erforschen.


  Die kleinen Seufzer, die sie dabei ausstieß, steigerten seine Erregung ins Unermessliche.


  Doch plötzlich löste Tara sich von ihm, um Atem zu schöpfen. „Woher soll ich wissen, wann du etwas aus Pflichtgefühl tust und wann nicht?“


  Nicholas lächelte vielsagend und stellte sein Glas auf dem Nachttisch ab. „Was das anbetrifft, kann ein Mann sich nicht verstellen, chérie.“


  „Aber ich …“


  Er ließ den Zeigefinger über ihre Lippen gleiten. „Knöpf mein Hemd auf“, befahl er sanft.


  Sie zögerte, bevor sie es schließlich tat und seine nackte Brust streichelte. Dann ging sie noch einen Schritt weiter und schob ihm das Kleidungsstück von den Schultern. Dabei blickte sie ihm in die Augen und ließ die Hände langsam tiefer gleiten, bis zum Bund seiner Hose.


  Wieder strich er mit dem Finger über ihre Lippen.


  Als sie ihn herausfordernd anschaute, schob er ihr einen Finger in den Mund. Tara umschloss ihn mit den Lippen.


  Dann spürte Nicholas, wie sie seine Hose aufknöpfte, und hatte das Gefühl, dass etwas Unaussprechliches in ihm vorging. Daraufhin streifte er ihr alles, was sie anhatte, bis zu den Hüften hinunter, griff nach seinem Champagnerglas und goss ihr die perlende Flüssigkeit über die Brüste.


  Als sie vor Lust stöhnte, verschloss er ihr die Lippen mit seinen und senkte dann den Kopf, um den Champagner auf Taras nackter Haut zu kosten. „Das wollte ich schon den ganzen Abend tun“, flüsterte er.


  Tara biss sich auf die Lippe und wand sich vor Verlangen unter ihm, was ihn noch mehr erregte. Etwas an dieser Frau weckte in ihm den Wunsch, alle ihre Geheimnisse zu ergründen. Er wollte der Mann sein, dem sie sich anvertraute. „Was wolltest du denn noch den ganzen Abend tun?“, fragte sie ihn herausfordernd.


  Nicholas zog sich ganz aus und beugte sich über Tara, um jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden. Dabei wurde sie manchmal so ungeduldig, dass sie ganz wild wurde, und umso feuriger wurden dann auch ihre Küsse. Am Ende umschloss sie ihn mit einer Hand und liebkoste ihn so geschickt, dass er meinte, keine weitere Berührung ertragen zu können.


  In seiner Erregung befürchtete er, ganz die Kontrolle über sich zu verlieren. Schnell drehte er sich auf den Rücken, sodass sie mit geöffneten Beinen auf ihm zu sitzen kam. „Bist du bereit?“


  Mit verschleiertem Blick nickte sie. Er packte sie bei den Hüften, hob sie ein wenig hoch und ließ sie dann auf sich sinken, sodass sie eins wurden. Dabei schloss sie die Augen und seufzte tief.


  Nicholas hatte das Gefühl, verrückt zu werden vor Begierde. Als Tara begann, mit den Hüften zu kreisen, führte er sie mit beiden Händen, um seine Lust noch zu vergrößern. Fasziniert schaute er auf ihre Brüste, doch was ihn wirklich fast umwarf, war ihr Gesichtsausdruck, der all ihre Empfindungen verriet: Vertrauen, Hoffnung, Verlangen und etwas, was er nicht beschreiben konnte.


  Überwältigt von seinen starken Gefühlen und von dem Wunsch, Tara ganz zu besitzen, erfasste ihn eine Zärtlichkeit, die er bisher nicht kennengelernt hatte.


  Er merkte, wie Taras Atem flacher wurde und wie sie sich schneller bewegte, um den Gipfel zu erreichen. Das zu sehen– und zu spüren– genügte, um ihn davonzutragen und Erfüllung finden zu lassen, so intensiv wie nie zuvor.


  Schließlich ließ Tara sich erschöpft auf seine Brust sinken, während er noch nach Atem rang. Jetzt hatte er Tara zur Frau genommen, jetzt war sie wirklich seine Frau. Und damit, so hatte er das Gefühl, hatte sich eine Tür für immer hinter ihm geschlossen, und eine innere Stimme gab ihm zu verstehen, dass ab jetzt für ihn und Tara alles anders sein würde. Er wollte das alles jedoch nicht und schwor sich, dass sich an dem, zu dem er sich bekannt hatte, bevor Tara in sein Leben getreten war, nichts ändern würde.


  Am folgenden Morgen erwachte Tara, weil das Sonnenlicht durch die Vorhänge schien. Sie nutzte den Augenblick, um den noch schlafenden Nicholas zu betrachten. Sein Haar war ganz zerzaust, was sehr sexy aussah. Er hatte aristokratische Gesichtszüge, ausgesprochen sinnliche Lippen und ein sehr markantes Kinn. Er war groß und stark und trotzdem einfühlsam und zärtlich. Und er war der disziplinierteste Mann, der ihr je begegnet war.


  Es erschien ihr unfassbar, dass er sie so begehrt hatte. In der Nacht zuvor hatte er gar nicht genug von ihr bekommen können. Und sie war wie besessen gewesen von dem Wunsch, alles zu tun, was Nicholas Lust bereitete. Als hätte sie mit ihrem Körper ausdrücken können, was sie ihm mit Worten nicht zu sagen vermochte.


  Taras Herz pochte. Was sie für Nicholas empfand, machte ihr Angst. Es war so stark, dass es ihr den Atem nahm. Längst war passiert, was niemals hätte geschehen dürfen. Sie befürchtete, dass sie sich in Nicholas verliebt hatte.


  In diesem Moment öffnete er die Augen und schaute sie an. „Wie lange beobachtest du mich schon?“, fragte er und zog sie zu sich heran.


  Sogleich flog ihm ihr Herz zu. „Seit ein paar Minuten. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust hast zu frühstücken.“


  Er streichelte ihre Hüften. „Später“, erwiderte er und küsste sie leidenschaftlich.


  Es sollte der schönste Tag in Taras Leben werden. Nach dem Frühstück im Bett gingen sie im Ozean schwimmen. Vergeblich versuchte Nicholas, sie davon zu überzeugen, nackt ins Wasser zu gehen, und auch sein Versuch, ihr das Bikini-Oberteil zu stehlen, war fehlgeschlagen. Bis es Zeit wurde, wieder an Bord zu gehen, lachten und scherzten sie miteinander, und für eine Weile fühlte Tara sich frei und unbeschwert.


  Das Abendessen nahmen sie an Deck ein. Als sie danach den Sonnenuntergang betrachteten, beschlich Tara das ungute Gefühl, dass sich alles ändern würde, sobald sie wieder im Schloss waren.


  „Du bist so still“, flüsterte Nicholas und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten.


  „Es war ein wundervoller Tag. Schade, dass er jetzt zu Ende geht.“ Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und sog seinen Duft tief ein.


  „Man kann nicht immer nur spielen“, erwiderte er.


  „Nein. Ich hoffe nur, dass der Alltag nicht zu schwierig wird.“


  „Ich glaube kaum“, erwiderte er und zuckte die Schultern. „Ich bin von uns Königskindern nicht das prominenteste. Falls unsere PR-Abteilung dir zu viele öffentliche Auftritte auferlegt, dann wehr dich dagegen.“


  „Ich möchte wirklich meine Abschlussarbeit zu Ende bringen. In letzter Zeit wurde ich zu oft davon abgelenkt und habe deshalb keine Fortschritte mehr gemacht.“


  „Abgelenkt? Na, so was.“ Nicholas drückte Tara zärtlich an sich. „Zum Beispiel durch solche Kleinigkeiten, wie mich zu heiraten?“


  Sie hob den Kopf und lächelte. „Du bist mehr als nur eine kleine Ablenkung, würde ich sagen.“


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ab übermorgen werde ich dich in Ruhe lassen. Ich werde zu einer Ambulanz am anderen Ende der Insel reisen.“


  „Ich würde so gern mitkommen“, erwiderte sie sehnsüchtig.


  „Hast du nicht gerade gesagt, du willst an deiner Arbeit weiterschreiben?“ Er strich ihr mit der Fingerspitze über die Nase.


  „Ja, schon“, bestätigte sie zögernd. „Aber dir zu assistieren, macht Spaß.“ Dass Nicholas sie allein lassen wollte, beunruhigte sie. Dabei sollte ich eigentlich erleichtert sein, dachte sie. „Machst du dir Sorgen, wie das alles ausgehen wird?“, fragte sie.


  „Meinst du unsere Ehe? Ich habe dir doch gesagt, ich finde, es ist die perfekte Verbindung zwischen zwei Welten. Wir werden einander die Freiheit lassen, nach der wir uns sehnen. Wir verstehen einander und haben guten Sex, ohne die üblichen damit verbundenen Komplikationen. Es hat eindeutig Vorteile, dass wir beide nicht aus Liebe geheiratet haben.“


  Tara überlief es kalt. Nicholas ging also ganz selbstverständlich davon aus, dass sie sich nicht in ihn verlieben würde. Doch sie wusste nicht, wie sie das verhindern sollte. Er wäre alles andere als erfreut, wenn er erfahren würde, dass sie tiefere Gefühle für ihn hegte. Sie musste es irgendwie schaffen, Nicholas nicht zu lieben.


  Als die Jacht achtzehn Stunden später im Hafen einlief, winkten Nicholas und Tara den Paparazzi an der Kaimauer zu. Sie wurden zum Schloss eskortiert, wo eine Party für sie gegeben wurde, um ihre Hochzeit und ihre Ankunft zu feiern.


  Nicholas stand an Taras Seite und nahm Glückwünsche zu ihrer Eheschließung entgegen. Auch an scherzhaften Bemerkungen bezüglich des Endes seines Junggesellendaseins fehlte es nicht. Irgendwann war endlich alles vorbei, und er und Tara zogen sich in seine Suite zurück.


  Als er wenig später Tara in seinem Bett sitzen sah, war er verwirrt. Sie trug ein hauchdünnes Nachthemd, und die Art, wie sie ihn ansah, erregte und verstörte ihn zugleich.


  Sie glitt zur Bettkante und winkte ihn zu sich.


  Er sah sie fragend an.


  Sie lächelte und löste seine Krawatte und öffnete sein Hemd. „Ich möchte dir helfen, dich von all diesem Zeug zu befreien. Gehört das nicht zu den Pflichten einer guten Ehefrau?“


  „Nicht schlecht für den Anfang“, erwiderte er und ließ sie gewähren.


  „Die letzten beiden Tage waren so herrlich, ich möchte nicht, dass es schon zu Ende ist.“ Sie ließ die Finger über seine Brust und seinen Bauch gleiten zum Bund seiner Hose und sah Nicholas von unten an. „Wenn du mich morgen schon nicht mitnimmst, sag mir wenigstens, wohin du fährst.“


  Ihre Bitte rührte ihn. „Dich interessiert also wirklich, was ich tue, nicht wahr?“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Natürlich. Mit deiner Arbeit bewirkst du etwas, indem du Menschen hilfst, die ein Problem haben. Wie könnte mich das kaltlassen?“


  Nicholas strich Tara übers Haar. „Jede andere Frau, mit der meine Mutter mich bis jetzt verkuppeln wollte, war von meinem Beruf entsetzlich gelangweilt. Wieso bist du anders?“


  Sie lächelte. „Ich habe ja versucht, dich zu warnen. Jetzt ist es zu spät. Jetzt bist du mit einer ziemlich verrückten Person verheiratet.“


  Verrückt. Zum Teufel! Wo er doch Taras Eigenheit so gut fand. Nie hätte er geglaubt, einmal eine Frau zu finden, mit der er sowohl guten Sex haben als auch über seine Arbeit reden könnte.


  Er hätte sie eigentlich gern mitgenommen, doch etwas hielt ihn davon ab. Er befürchtete, dass sie ihn davon abhalten könnte, seine Ziele zu erreichen, zumal sie verdammt sexy war. Dabei unterschätzte sie, wie begehrenswert sie war und welche Macht sie dadurch besaß. Dass sie sich kaum für ihr Äußeres interessierte, machte sie für ihn umso attraktiver. Er liebte ihr Lachen, ihre Tränen, ihre Hingabe. Er hätte seine ganze Zeit damit verbringen können, nur an ihren Körper zu denken, und obwohl er sie jede Nacht haben konnte, begehrte er sie immer noch und immer mehr.


  All das alarmierte ihn. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Er mochte Tara, doch mehr konnte er ihr nicht geben.


  Am nächsten Morgen stand Nicholas bereits um sechs Uhr auf, um kurz darauf abzureisen. Tara ärgerte sich, weil sie seinen Aufbruch verpasst hatte, und frühstückte allein in der Suite, die sie nun mit ihm teilte. Dann schaltete sie ihren Computer ein, um sich endlich an ihre Arbeit zu machen. Als sie damit gerade so richtig in Fluss kam, klopfte es an der Tür. Eine junge Frau stand davor.


  „Euer Hoheit, ich bin Ana Reeves und habe die große Ehre, Ihnen als Assistentin zur Seite zu stehen.“


  Tara streckte ihr die Hand entgegen. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Ana. Ich muss gestehen, dass ich nicht so viele Pflichten übernehmen muss wie die anderen Mitglieder der Königsfamilie. Sie werden also nicht allzu viel zu tun haben.“


  Sie wurde jedoch schon bald eines Besseren belehrt, denn Ana Reeves bat sie, mit ihr all die Termine durchzugehen, die für diesen Monat geplant waren. Tara sei als Repräsentantin sehr gefragt, erklärte sie. Umso mehr, als Prinz Nicholas immer sehr zurückhaltend gewesen sei. Die Menschen würden sich darauf freuen, sie kennenzulernen. Nachmittags fände zum Beispiel eine Versammlung einer lokalen Frauenorganisation statt, an der Prinzessin Maggie aufgrund ihrer morgendlichen Übelkeit nicht teilnehmen könne.


  Tara versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen. Lieber hätte sie sich einen Zahn ziehen lassen, als dort zu erscheinen. „Ich … ich … bin nicht sicher, ob ich die passende Kleidung dafür habe“, gab sie zu bedenken.


  „Man hat mich informiert, dass Prinzessin Michelina während Ihrer Abwesenheit Ihre Garderobe erweitert hat. Haben Sie schon in Ihren Kleiderschrank geschaut?“


  „Nein“, erwiderte Tara verwirrt. „Einen Moment bitte.“ Sie ging zu dem riesigen begehbaren Kleiderschrank, der sich in dieser Suite befand. Seit ihrer Ankunft hatte sie noch gar keine Zeit gehabt, ihren Koffer auszupacken, und morgens war sie einfach in Shorts und T-Shirt geschlüpft. Sie öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und blickte in den Raum. Unglaublich. Da hingen mindestens zwei Dutzend neue Designer-Outfits auf den Bügeln. Obwohl Michelina es bestimmt gut gemeint hatte, konnte Tara sich nicht wirklich darüber freuen.


  Zögernd drehte sie sich zu ihrer neuen Assistentin um. Natürlich wollte sie Maggie nicht im Stich lassen. „Also gut. Nur dieses eine Mal“, sagte sie seufzend.


  Ana strahlte. „Sie wird sehr froh sein. Jetzt lassen Sie uns über Ihre anderen Termine sprechen.“


  Bald hatte Tara das Gefühl, als wäre ihr die Kontrolle über ihr Leben völlig entglitten. Ein öffentlicher Auftritt folgte dem anderen. Sie lernte schnell, Fragen nach Nicholas zu beantworten, ohne wirklich etwas zu sagen. Mehr als einmal wurde ihr dabei bewusst, dass ihre Ehe nichts weiter als ein Betrug war. Es gab so vieles, was sie nicht über ihren Ehemann wusste.


  Fast jeden Tag war er weg, sogar an den Wochenenden. Nur während der Abendessen im Familienkreis sahen sie einander, und nachts, wenn er sie im Bett daran erinnerte, dass sie miteinander verheiratet waren.


  Tara sehnte sich jedoch nach mehr und fragte ihn jeden Tag aus. Er erzählte ihr von den Kindern, die er behandelt hatte, und von den anderen Ärzten, die an dem Projekt teilnahmen. Immer wieder beneidete sie ihn darum, dass er so viel Zeit anderswo verbrachte und sich nicht um das Protokoll zu scheren brauchte.


  Ihr war bewusst, dass ihre Unzufriedenheit nicht in Ordnung war, schließlich hatte Nicholas von Anfang klargestellt, wo seine Prioritäten lagen. Doch so konnte es nicht weitergehen.


  Eines Nachts, nachdem sie sich geliebt hatten, schmiegte sie sich an ihn. „Nicholas, nimm mich morgen mit.“


  „Ich werde aber sehr spät zurückkommen“, erwiderte er nach längerem Zögern.


  „Das macht nichts. Ich werde dich ganz bestimmt nicht stören. Ich kann ja auch Patienten beim Ausfüllen von Formularen helfen. Ich möchte dich unbedingt begleiten.“


  „Du wolltest doch deine Abschlussarbeit zu Ende bringen. In letzter Zeit hast du davon gar nicht mehr gesprochen.“


  Seine Einwände verletzten sie zwar, trotzdem gab sie nicht nach. „Ich hatte aufgrund meiner Verpflichtungen für das Königshaus keine Zeit dazu.“


  „Sag ihnen, sie sollen dir mehr Freiraum lassen.“ Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. „Du gibst mir Zeit, das zu tun, was wichtig für mich ist. Ich habe dir versprochen, das Gleiche dir zuzugestehen.“


  Tara seufzte. Dagegen konnte sie nichts vorbringen, ohne zu gestehen, dass sie einfach mehr Zeit mit ihm verbringen wollte.


  In dieser Nacht lag Tara noch lange wach und beschloss, Nicholas jeden Tag zu fragen, ob sie ihn am folgenden begleiten könne. Doch er hatte immer einen Grund, der dagegensprach.


  Am fünften Abend war sie so enttäuscht, dass sie sich im Bad versteckte und weinte. Als Nicholas sie am nächsten Morgen zum Abschied küsste, gab sie vor, noch zu schlafen.


  Sobald er weg war, schlug sie die Augen auf und betrachtete das Designerkleid, das auf einem Bügel an der Schranktür hing. Sie würde es an diesem Tag zu verschiedenen Anlässen tragen, bei denen sie als Nicholas’ glückliche Ehefrau auftreten sollte.


  Dabei kam sie sich überhaupt nicht wie seine Ehefrau vor, und glücklich war sie schon gar nicht. Es war, als würde sie das Leben einer fremden Person führen. Sollte sie so ihr ganzes Leben verbringen und so tun, als wäre sie nicht in Nicholas verliebt? Die Vorstellung entsetzte sie derartig, dass sie kaum noch zu atmen vermochte.


  Tara zwang sich, ruhig zu bleiben, denn ihr war bewusst, sie musste unbedingt etwas unternehmen. Und zwar bald.


  12. KAPITEL


  Eine Woche später begutachtete Nicholas das Ergebnis eines Labortests auf Streptokokken und stellte ein Rezept für eine zehnjährige Patientin aus, deren Augen fiebrig glänzten. „Sie muss das sofort einnehmen, und auch dann noch, wenn sie sich besser fühlt“, erklärte er ihrer Mutter.


  „Vielen Dank, Herr Doktor“, murmelte die Frau.


  Nachdem die beiden gegangen waren, betrat Fred das behelfsmäßig eingerichtete Behandlungszimmer. Er sah sehr ernst aus.


  „Was ist los?“, fragte Nicholas ihn sofort.


  „Es geht um Ihre Frau, Euer Hoheit.“


  Plötzlich hatte Nicholas das Gefühl, als würde ihn ein riesiges Gewicht auf seiner Brust erdrücken. „Um Tara? Was ist passiert? Hatte sie einen Unfall?“


  „Von einem Unfall wurde uns bis jetzt nichts gemeldet, aber sie wird vermisst.“


  „Vermisst?“, wiederholte Nicholas irritiert.


  „Ihre Frau hat alle Termine abgesagt, ist zur Bank gegangen und danach in ein Bekleidungsgeschäft. Dort hat ihre Eskorte sie aus den Augen verloren.“


  Nicholas überlegte krampfhaft. Alles Mögliche ging ihm durch den Kopf. Was, wenn jemand sie entführt hatte? Das Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren. Bei dem Gedanken, dass sie ihn in letzter Zeit immer wieder darauf hingewiesen hatte, dass ihr die vielen öffentlichen Auftritte nicht recht seien, die man ihr aufzwang, und sie frustriert sei, weil sie mit ihrer Abschlussarbeit nicht vorankam, wurde ihm unbehaglich zumute. Immer wieder hatte sie ihn gebeten, ihn begleiten zu dürfen, und er hatte ihr das verweigert. Ihm wurde ganz flau im Magen, und eine schreckliche Vermutung drängte sich ihm auf. Hatte Tara ihn verlassen?


  Er drehte sich abrupt zu Fred um. „Wir fahren sofort zum Schloss zurück.“


  Während der Fahrt dachte Nicholas weiter über Tara und seine Beziehung zu ihr nach. Er war so darauf bedacht gewesen, sich selbst zu beweisen, dass ihn nichts von seinem Ziel hatte ablenken können. Deshalb hatte er alle Warnzeichen ignoriert. Wie oft hatte er Taras Bitte, ihn begleiten zu dürfen, abgelehnt? Doch sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr ihn ihre Anwesenheit ablenkte. Sie wusste es nicht, weil er es ihr nie gesagt hatte! Die Erkenntnis jagte ihm einen furchtbaren Schrecken ein.


  Wie oft hatte sie morgens verlangend die Arme nach ihm ausgestreckt. Er hatte sich so beherrschen müssen, um nicht einfach wieder zu ihr ins Bett zu schlüpfen.


  „Verrat mir, was du an mir magst“, hatte sie geflüstert.


  Die Antwort war ihm extrem schwergefallen. Hätte er ihr alles aufgezählt, wäre er den ganzen Tag bei ihr geblieben. Also hatte er nur vielsagend gelächelt, sie umarmt und gesagt: „Ich mag deine Aufrichtigkeit.“ Dabei hatte er ihren Duft tief in sich aufgenommen. „Und ich mag, wie herrlich dein Haar riecht. Sieh zu, dass du heute mit deiner Arbeit ein Stück weiterkommst.“


  Dann war er gegangen, allerdings mit dem Gefühl, dass Tara sich mehr von ihm erhofft hatte, dass sie mehr brauchte.


  Hätte er ihr tatsächlich nichts weiter zu geben vermocht, dann hätte Nicholas diesen Eindruck wohl mit einem Schulterzucken abgetan. Doch er empfand viel mehr für Tara, als er sich eingestehen wollte.


  Als sie im Schloss ankamen, eilte Nicholas sofort zu der Suite, die er seit einem Monat mit Tara teilte. Sofort entdeckte er den Umschlag, auf dem sein Name stand. Er lag mitten auf dem Bett, in dem sie sich so viele Male geliebt hatten.


  Nicholas riss ihn auf und hielt den Atem an, während er ihn las.


  Lieber Nicholas,


  ich habe mich entschlossen, eine Pause vom Leben im Schloss zu machen. Mit jedem Tag entferne ich mich mehr von meinem Ziel, meine Abschlussarbeit zu vollenden. Ich wollte dich nicht damit belasten, also habe ich mit der Leitung der Universität abgesprochen, dass ich diesen Sommer auf dem Campus verbringen kann. Ich hoffe, ich schaffe es, so erfolgreich zu sein wie du.


  Ich habe inzwischen eine Stiftung für die Ambulanzen gegründet. Die Informationen darüber solltest du heute Nachmittag per Kurier bekommen. Vielleicht kannst du das als mein Vermächtnis annehmen. Sei meiner Zuneigung und Bewunderung versichert. Wie es mit unserem „Arrangement“ weitergehen soll, können wir später besprechen.


  Alles Liebe


  Tara


  Taras Zeilen wirkten wie ein Messerstich ins Herz. Was, wenn er sie verloren hatte, wo er doch langsam begriff, dass sie zu ihm gehörte?


  „Nicholas.“


  Es war Michels Stimme. „Geht es Tara gut?“


  Nicholas ging im Zimmer hin und her und suchte nach Dingen, die Tara gehörten. Offenbar hatte sie das meiste hiergelassen. „Wahrscheinlich“, sagte er und schaute in den Kleiderschrank. All ihre Outfits hingen noch so da, als würde sie jeden Moment zurückkehren. „Sie wollte nicht, dass es bekannt wird, dass sie ein Fernstudium absolviert und gerade ihre Abschlussarbeit schreibt. Wegen all der Termine, die sie in letzter Zeit für das Königshaus wahrnehmen musste, ist sie damit jedoch keinen Schritt weitergekommen.“


  Er ging ins Bad. Auch hier standen noch einige ihrer Toilettenartikel, unter anderem ihre Shampooflasche.


  Ich mag, wie herrlich dein Haar riecht.


  „Wo ist sie?“, fragte Michel. „Und, verdammt noch mal, wonach suchst du die ganze Zeit?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Nicholas. Doch er ahnte, er suchte nach einem Beweis dafür, dass Tara wirklich fort war. „Sie ist abgereist, weil sie den Sommer auf dem Uni-Campus verbringen will.“


  „Um welche Uni handelt es sich?“, fragte Michel, der langsam ungeduldig wurde.


  „Ich weiß es nicht.“ Nicholas fühlte sich wie ein Tiger im Käfig.


  Sie schwiegen beide eine Zeit lang. „Deine Frau hat das Land verlassen, um an einer Uni zu studieren, und du weißt nicht, wo?“


  „Ich war sehr beschäftigt“, erwiderte er lahm.


  Michel zog eine Braue hoch. „Anscheinend zu beschäftigt.“


  Nicholas straffte die Schultern. „Vielleicht.“


  „Was wirst du nun tun?“


  Nicholas fluchte. „Keine Ahnung. Sie wollte immer mitkommen, wenn ich eine der Ambulanzen besuchte, und ich habe es nicht zugelassen, weil sie mich zu sehr abgelenkt hat. Ich arbeite schließlich daran, dass diese Kliniken bald flächendeckend arbeiten und allen Kranken zur Verfügung stehen.“


  „Hast du ihr das gesagt?“


  „Was?“


  „Hast du ihr erklärt, warum du nicht wolltest, dass sie dich begleitet?“


  „Nein“, gab Nicholas zu. Was war er doch für ein Idiot gewesen! Er ließ sich aufs Bett sinken.


  Michel seufzte und baute sich vor ihm auf. „Es geht mich zwar nichts an, aber du bist mein Bruder. Ich würde auch nicht von mir behaupten, Frauen besonders gut verstehen zu können, aber ich weiß von Maggie, dass amerikanische Frauen genau wissen wollen, wie es um ihre Beziehung zu einem Mann steht. Sie wollen es von dir hören und auch spüren. Sie wollen alles. Und dafür geben sie auch alles.“


  Nicholas hatte bis jetzt nicht gedacht, dass er sich von Tara alles wünschte. Das Gegenteil hatte er sich eingeredet. „Ich war ein Idiot“, schimpfte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich wollte mich emotional nicht an sie binden.“


  Michel sah ihn fassungslos an.


  „Ich meine, ich wollte nicht von ihr abgelenkt werden. Ich hatte nur das Ziel vor Augen, unbedingt dieses Gesundheitsprogramm ans Laufen zu bringen.“


  „Aha“, sagte Michel. „Du hast also gedacht, du müsstest zwischen Liebe oder den Beruf wählen.“


  Überrascht blickte Nicholas auf. „Ja, woher weißt du …?“ Er verstummte unvermittelt. Als Regent des Landes wurde Michel mindestens genauso gefordert wie er als Arzt, und seit Maggie in das Leben seines Bruders getreten war, schien dieser sogar entspannter zu sein als jemals zuvor. „Wie hast du es denn geschafft?“


  „Ich habe keine Frau zuvor so geliebt und begehrt wie Maggie. Ich bin ein besserer Mensch geworden.“


  In der Nacht fand Nicholas keinen Schlaf. Warum habe ich mich so gegen meine Gefühle gewehrt? fragte er sich immer wieder. Dabei kannte er die Antwort ganz genau. Weil er Angst hatte, und dafür verachtete er sich. Er sah Taras Gesicht im Geiste vor sich, ihr Lächeln, und er drückte sein Gesicht in das Kopfkissen, das noch nach ihr roch.


  Ein schreckliches Gefühl des Verlusts überwältigte ihn. Was hatte er nur getan? Tara war zu allem bereit gewesen, doch er hatte nur genommen, ohne zu geben. Wie aber kann ich sie zurückgewinnen? ging es ihm durch den Kopf.


  Drei Tage nach ihrer Flucht trug Tara ihre Einkäufe die Treppe hinauf zu ihrem Apartment im zweiten Stock. So viel war in den letzten drei Tagen passiert. Nachdem sie einen Flug gebucht und bei der Bank alles für die Gründung der Stiftung in die Wege geleitet hatte, war sie ihrer Eskorte entwischt, indem sie den Hinterausgang einer beliebten Boutique benutzt und von dort ein Taxi genommen hatte.


  Anderthalb Stunden später saß sie an einem Fensterplatz in einer Boeing 747. In ihrer großen Handtasche befanden sich nichts weiter als ihr Laptop, Reisepass, Kreditkarten und eine Zahnbürste.


  Sie versuchte, nach vorn zu schauen, doch nachts konnte sie kaum einschlafen. Das muss am Jetlag liegen, sagte sie sich. Mit Nicholas kann es nichts zu tun haben. Ich habe ja kaum Zeit mit ihm verbracht.


  Vor ihrer Tür angekommen, schloss sie auf. Merkwürdig, wieso ließ sich der Schlüssel so leicht umdrehen? Hatte sie etwa vergessen zuzusperren? Möglich wäre das schon. Hier in Groton Hills, Idaho, war das zum Glück nicht weiter schlimm.


  Mit dem Knie stieß sie die Tür auf und ging schnell hinein, um die Einkäufe auf dem Küchentresen abzuladen. Dabei stieß sie mit jemandem zusammen– der sich nur allzu vertraut anfühlte–, mit der Folge, dass ihre Einkäufe auf den Boden rollten.


  „Oh, die Milch, die Eier …“, begann sie stockend, ohne den Blick von dem Mann losreißen zu können, den sie nicht aus dem Kopf bekam, obwohl doch die halbe Welt zwischen ihnen lag. Sie hätte nie geglaubt, dass sie jemanden so vermissen würde. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. „Nicholas, was machst du denn hier?“


  „Warum hast du diese Stiftung gegründet?“, fragte Nicholas im gleichen Moment. Er sah erschöpft aus von dem langen Flug.


  „Wie bist du hier hereingekommen?“, wollte sie wissen, ohne auf seine Frage einzugehen.


  „Dank Freds Hilfe. Das kann er wirklich gut.“ Nicholas wies mit dem Kopf zur Rückseite des Gebäudes. „Ich habe ihn gebeten, draußen zu warten.“


  Tara nickte nur stumm.


  „Alle waren besorgt, als du verschwunden bist.“


  Tara senkte den Blick. Die Milchpackung auf dem Boden war zerrissen und der Inhalt ausgelaufen. Froh, dass sie dagegen etwas tun musste, bückte sie sich, hob die Packung auf und trug sie zur Spüle. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass man sich meinetwegen Sorgen macht, aber ich musste schnell handeln, sonst hätte ich es nie getan.“


  Nicholas umarmte sie von hinten. „Warum hast du mich verlassen?“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Eigentlich habe ich das nicht. Ich bin gegangen, um meine Abschlussarbeit endlich fertig schreiben zu können.“


  Er legte Tara die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum. „Bist du sicher, dass du nicht fortgegangen bist, weil ich nicht mehr Zeit mit dir verbracht habe?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Diesmal nicht. „Ich …“


  „Weil ich ein Dummkopf war“, fuhr er ruhig fort und sah ihr tief in die Augen.


  „Ein Dummkopf?“, wiederholte sie.


  „Wenn ich nachts allein im Bett war, habe ich versucht, mich an den Moment zu erinnern, in dem ich mich in dich verliebt habe. War es vielleicht, als wir von der Jacht zurückgekehrt sind oder als wir im Dunkeln gelegen haben und du mir Fragen gestellt hast? Ich war eigentlich immer entsetzlich müde, aber der Klang deiner Stimme hat Wunder gewirkt. Dich in den Armen zu halten, hat Wunder gewirkt.“


  Taras Herz schlug schneller. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Weil ich mich dagegen gewehrt habe. Ich habe mir eingeredet, dass ich mich nicht gleichzeitig um dieses Gesundheitsprojekt und um eine Ehefrau kümmern kann. Ich wollte mich nicht in zwei Teile zerreißen. Das war auch ein Grund, weshalb ich dich nie mitgenommen habe.“


  „Das verstehe ich nicht. Du hast es doch einmal getan, und da war ich dir auch nicht im Weg.“


  Nicholas fluchte leise. „Du warst mir nie im Weg, aber meine Gefühle für dich wurden immer stärker. Ich konnte nicht im selben Raum mit dir sein, ohne ständig an dich zu denken und mir zu wünschen, mit dir allein zu sein. Ich vermochte mir nicht vorzustellen, Patienten zu behandeln, wenn du in der Nähe warst.“


  Ungläubig schüttelte Tara den Kopf. „Das kann ich einfach nicht glauben. Du warst jeden Tag weg, bis spät in die Nacht, sogar an den Wochenenden.“


  „Weil ich auf der Flucht war …“, er streichelte ihre Wange, „… vor etwas, das so stark war, dass es mir Angst gemacht hat. Ich habe mir eingeredet, dass es nur körperliches Verlangen sei, aber du bist mehr für mich, Tara. Ich kann dich nicht mehr gehen lassen.“


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, einen Kloß in der Kehle zu haben, und Tränen brannten in ihren Augen. Doch sie versuchte, ihre Freude zu unterdrücken. „Ich glaube nicht, dass ich nach Marceau zurückkehren kann“, sagte sie. „Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, daran schuld zu sein, wenn du nicht erreichst, was du dir schon so lange zum Ziel gesetzt hast.“


  „Womit wir wieder bei der Frage sind: Warum hast du diese Stiftung gegründet?“


  Sie zuckte die Schultern. „Das lag so nahe. Mein Vater wollte mir ein großzügiges Hochzeitsgeschenk machen, und ich wünschte mir zwei Millionen Dollar. Ich dachte, es wäre doch ein guter Anfang für dich.“


  Nicholas schüttelte den Kopf. „In deinem Brief nennst du es ein Vermächtnis. Was, wenn ich lieber die Frau möchte als ihr Vermächtnis? Ich möchte die Nächte mit dir verbringen und mein Leben mit dir teilen.“


  Jetzt konnte sie die Tränen wirklich nicht mehr zurückhalten. „Aber was wird dann aus deinem Gesundheitsprojekt?“


  „Ich muss nicht sieben Tage in der Woche dafür tätig sein. Das kann ich gar nicht. Ich habe mir zwei Kollegen ins Boot geholt, denen das Ganze genauso viel bedeutet wie mir. Sie werden mich auch vertreten, da ich diesen Sommer die meiste Zeit nicht da sein werde.“


  Tara sah ihn fragend an. „Die meiste Zeit? Diesen Sommer?“


  Nicholas erwiderte ihren Blick. „Ich werde diesen Sommer meiner Frau Gesellschaft leisten, während sie ihre Abschlussarbeit schreibt.“


  „Nicholas, du kannst doch nicht die ganze Zeit untätig herumsitzen.“


  „Stimmt. Dreißig Meilen von hier gibt es ein medizinisches Lehrzentrum. Ich werde dort dreimal die Woche einen Kollegen unterstützen, der sich auf Gerontologie spezialisiert hat. So kannst du arbeiten, ohne dass ich dich störe.“ Er lächelte breit, dann wurde er jedoch wieder ernst.


  Tara biss sich auf die Lippe und versuchte, die Tränen wegzublinzeln.


  „Chérie, du machst mich fertig, wenn du weinst. Bist du nicht glücklich?“


  „Doch. Ich habe das nie zu hoffen gewagt.“


  „Tara, gib mir die Chance, dein Herz zu gewinnen.“


  „Oh Nicholas, das hast du schon längst.“


  Er küsste sie, zog sie in seine Arme und hob sie hoch, um sie ins Schlafzimmer zu tragen und aufs Bett zu legen. „Du hast viel zu viel an“, stellte er fest, während er sich neben sie sinken ließ, ihr das T-Shirt abstreifte. „Ich will dir so nah wie irgend möglich sein.“


  Tara überlief es heiß.


  Er schmiegte sein Gesicht in ihr Haar und atmete tief ein. „Oh, Tara, du riechst so gut und fühlst dich so herrlich an.“ Er ließ die Hand über ihren Körper gleiten, als müsste er sich versichern, dass sie wirklich da war.


  „Bevor ich zu beschäftigt bin, muss ich aber noch etwas loswerden“, flüsterte er und strich mit den Fingerspitzen über ihre Brüste. Während er die Knospen zärtlich streichelte, bog sich Tara ihm entgegen, und sie fragte sich, ob er nicht jetzt schon zu beschäftigt war.


  „Ich habe nach jemandem Ausschau gehalten, dem ich die Leitung der Stiftung übertragen möchte.“ Er beugte sich vor und küsste eine ihrer Brustwarzen.


  Tara versuchte sich zu konzentrieren. „So? Wen denn?“


  „Dich.“ Er hob den Kopf und schaute sie an.


  „Mich?“


  „Ja, dich. Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraue.“


  „Oh, Nicholas, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“


  Er ließ die Lippen über ihren Mund gleiten. „Das musst du auch nicht“, flüsterte er, und seine Augen blitzten schalkhaft. „Ein sanftes Stöhnen reicht mir im Augenblick völlig.“


  EPILOG


  Nicholas war so stolz, dass er ganz unstandesgemäß laut pfiff und applaudierte, als seine Frau das Podest betrat, um ihr Masterdiplom entgegenzunehmen.


  Taras Vater Grant York stand neben ihm und klatschte ebenfalls begeistert. „Das hat sie alles ganz allein geschafft“, sagte er voller Stolz, aber auch ein wenig bedauernd. „Von mir hatte sie jedenfalls keine Unterstützung. Doch das hier wollte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen. Leider muss ich nachher gleich wieder zurück nach Chicago fliegen, aber ich bin froh, dass Tara endlich ihren großen Auftritt hat. Sie war wild entschlossen, dich nicht zu heiraten, auch nicht, nachdem ich ihr Fotos von dir gezeigt habe“, sagte er vertraulich.


  Nicholas nickte. Er hatte Blut und Wasser geschwitzt, als er am Altar auf sie gewartete hatte. „Ich war nicht sicher, ob sie es tun würde, bis ich sie im Brautkleid auf mich zukommen sah.“


  „Dafür kannst du dich bei mir bedanken.“


  Nicholas runzelte die Stirn. „Wieso?“


  „Ich habe damals vier Stunden lang mit ihr telefoniert, um ihr begreiflich zu machen, dass eine Hochzeit die einzige Möglichkeit wäre, ihren guten Ruf zu retten. Sie wollte davon nichts wissen, bis ich ihr klargemacht habe, wie diese Aufnahmen sich auch auf dein Leben auswirken würden. Das hat sie schließlich zur Besinnung gebracht.“


  Nicholas blickte von seinem Schwiegervater zu Tara, die sich inzwischen wieder zu ihren Studienkollegen gesellt hatte und übers ganze Gesicht strahlte. Das Herz floss ihm über vor Liebe. „Sie hat mich also geheiratet, um meinen Ruf zu retten“, murmelte er verblüfft.


  „Allerdings“, bestätigte Taras Vater. „Bedank dich bei mir, indem du dafür sorgst, dass sie bald schwanger wird. Ich will endlich Enkel haben.“


  Nicholas erwiderte selbstbewusst den Blick seines Schwiegervaters. Der Mann war ja genauso schlimm wie seine Mutter. „Keine Angst, du wirst schon noch früh genug Großvater. Aber Babys wollen wir erst, wenn Tara dazu bereit ist“, sagte er.


  Die Zeremonie war inzwischen beendet, und Tara kam auf die beiden zu.


  „Was soll das heißen, wenn sie bereit dazu ist?“


  „Tara wird demnächst sehr beschäftigt sein, denn sie hat die Leitung meines Gesundheitsprojekts übernommen.“


  Jetzt war es an Grant York, verblüfft auszusehen. „Die Leitung?“


  „Gibt es jemanden, dem ich mehr vertrauen könnte?“, fragte Nicholas.


  Sein Schwiegervater zögerte nur kurz, dann lächelte er. „Nein“, erwiderte er und breitete die Arme aus, um seine Tochter dann an sich zu ziehen. „Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz. Ich könnte nicht stolzer sein.“


  Auf dem Rückflug nach Marceau schlief Tara die ganze Zeit und auch während der Fahrt zu ihrem neuen Haus.


  Nicholas begann, sich fast schon Sorgen um sie zu machen, und überlegte, ob sie in den letzten Wochen vielleicht irgendwelche Symptome wie Erschöpfung oder Appetitlosigkeit gezeigt hatte. Er beschloss daraufhin, sie so bald wie möglich seinem Kollegen vorzustellen.


  Als die Limousine in die Einfahrt zu der zweistöckigen Villa einbog, die sein Assistent mit der Hilfe von Maggie und Michelina erworben hatte, erwachte Tara und unterdrückte verlegen ein Gähnen. „Wir sind ja schon da. Oh, es ist wunderschön.“


  Nicholas nahm sie bei der Hand und führte sie zur Eingangstür, wo die Haushälterin sie bereits erwartete. Nicholas hob Tara auf seine Arme und trug sie über die Schwelle.


  „Wir haben so überstürzt geheiratet, dass wir uns gar nicht an die Tradition gehalten haben.“


  „Und das willst du jetzt nachholen?“


  „Wie wär’s zum Beispiel mit richtigen Flitterwochen?“


  „Das schlägst ausgerechnet du vor, der so gegen die Ehe war?“


  „Du bist schuld, dass ich meine Einstellung geändert habe.“


  Sie lächelte schüchtern. „Hoffentlich.“


  „Ich muss dir etwas gestehen“, begann Tara, während er sie die Treppe hinauftrug.


  Nicholas wurde ganz flau zumute. „Was denn? Heraus damit.“


  Sie sah ihn unsicher an. „Du hast ja bestimmt mitbekommen, wie müde ich in letzter Zeit war.“


  Nicholas wurde es fast übel. Im Geist ging er alle ihm bekannten tödlich verlaufenden Krankheiten durch. „Betrifft es deine Gesundheit? Hast du mir etwas verheimlich?“


  Nervös verschränkte sie die Hände. „Gewissermaßen“, erwiderte sie.


  „Gewissermaßen?“ Nicholas ließ sie auf die Füße hinunter und legte die Arme um sie. „Tara, was …?“


  Sie entzog sich ihm. „Ich weiß, du wolltest nicht heiraten, aber du hast es trotzdem getan. Du wolltest auch keine tieferen Gefühle für mich entwickeln.“


  „Auch das habe ich trotzdem getan.“


  „Stimmt. Und jetzt gibt es noch etwas, was du dir bestimmt nicht ersehnt hast.“


  „Nämlich?“, fragte er rau, und seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


  Sie zögerte lange mit der Antwort. Schließlich sah sie ihm in die Augen. „Ich bin schwanger.“


  Ein Stein fiel ihm vom Herzen, und er zog Tara an sich. „Warum hast du mir das nicht eher gesagt?“


  „Ich hatte Angst, du wärst enttäuscht.“ Ihr versagte fast die Stimme. „Eine Ehefrau ist schon genug Ballast für dich, aber noch ein weiteres kleines Wesen …“


  „Tara, wie konntest du so etwas denken?“


  Wieder schaute sie ihn an. „Ich kenne deine Pläne, und darin kommt ein Baby nicht vor.“


  Er streichelte ihre Wange. „Kam nicht darin vor“, verbesserte er sie. „Doch das hat sich geändert, und daran bist du schuld. Verstehst du denn nicht? Ich bin als Arzt besser, seitdem du da bist. Erst durch dich bin ich ein vollständiger Mensch geworden.“ Er legte ihr die Hand auf den Bauch und küsste sie. „Ob sie wohl dein Lächeln haben wird?“


  „Wer?“


  „Unser Baby.“


  „Ich hoffe eher, dass er deine Augen bekommt.“


  Nicholas grinste. „Und ich, dass sie deine Entschlossenheit erbt.“


  „Oder er deine Intelligenz.“


  „Oder sie deine.“


  Tara lachte nervös. „Wieso wünschst du dir unbedingt ein Mädchen?“


  „Weil ich finde, dass es dich zweimal geben sollte.“


  Ihr Blick wurde zärtlich. „Komisch, das Gleiche dachte ich in Bezug auf dich. Jeden Abend vor dem Einschlafen ersehnte ich mir, dass du dich freuen würdest, wenn ich dir von dem Baby erzähle.“ In ihre Augen traten Tränen. „Und du hast meinen Wunsch erfüllt.“


  Nicholas lächelte. „Tara, ich werde alle deine Wünsche erfüllen.“


  Sie bezweifelte das keine Sekunde.


  – ENDE–
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